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Die Vorbereitung fOr die Tagung. 

Der XIII. Deutsche Geograpbentag lu Bieslau im Jahr 1901 halte als 
Tagungsort für die nächste Versamminng die Stadt CÖln im Jaht igoj gewählt, 
yeranlalit durch freundliche Eiuladuagen des Obetbürgermeisters dieser Stadt, 
Herrn Becker, und de; Studiendirektors der Cölner Handels ■ Hochachale, 
Herrn Fror. Dr. Schumacher, Mit Rücksicht auf die für Aasfährung von 
wissenschaftlich CD Ausflügen günstigere Jahreszeit war anch diesmal die Tagaug 
auf die P&ngstwoche statt der sonst üblichen Osterwoehe anberaumt worden. 

Zum Zweck der vorbereiten den Beratungen für die XIV. Tagung verstärkte 
sich der ans den Herren Wirkl. Geh. Rat Prof. Dr. v. Neumaj-er-Neusudt 
■i. d. Haardt, Prof. Dr. Günther-München und Hauptmann G. K o 1 1 m ■ Berlin 
bestehende ständige Central- Auischufs durch Zuwahl von folgenden Herren, 
und twar aus Caln Oberlandesgerichls- Präsident Dr. Hamm, Oberbaurat Jung- 
becker und Prof. Dr. Schumacher, ferner Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Rein und 
Prof. Dr. E. Gothein aus Bonn, Prof. Dr. J. Partsch- Breslau, Geh. Reg.-Rat 
Prof. Dr. Frhr. t. Rieht hofen- Berlin, Prof. Dr. Supan- Gotha und Geh. Reg.-Rat 
Prof. Dr. H. Wagner-Göttingen (s. S, IIl). 

Nachdem die grundlegenden Feststellungen in Gemeinschaft mit dem Ceniral- 
Ausschiifs getroffen worden waren, fielen dem in Cöln gebildeten Ortsaussch n fs 
is. S. III( die umfangreichen Arbeiten Tur die Durchfuhrung der Tagung lu, dessen 
Vorsiliender, Prof. Dr. Schumacher, insbesondere die wissenschaftlichen Kräfte 
der Colner Hochschule und der Bonner Universität, wie auch die verschiedenen 
Behörden der Provinz und der Stadt und sonstige einllulsreiche private Kreise und 
Personen für die Interessen des Cölner Geographentages zu gewinnen wulsle. 
Leider zwangen Prof. Schumacher Gesundheitsrücksichten mehrere Wochen vor 
der Tagung einen längeren Urlaub anzutreten. In bereitwilligster Weise öbernahm 
neben seinen schon arbeitsreichen Pflichten als General -Sekretär des Ortsausschusses 
Prof. Dr. Hassert, von der Handel s-Hochschule, die gesamte Leitung der Geschäfte 
des Ortsausschusses, wodurch er sich um das Gelingen der Tagung in allen 
ihren Teilen hochverdient gemacht hat. 

Als Hanptberatungsgegenstände für die wissenschaftlichen Verhand- 
lungen des XIV. Deutschen Geographentages, welche in sechs Sitiungec am 
1., 3. und 4. Jnni stattfinden sollten, wurden vom Central- und Ortsausschufs 
neben Berichten über neue Forschungsreisen Meereskunde, Wirtschaf tt- 
Geographie, Landeskunde des Rheinlands und schulgeograpfaische 
Fragen, denen satzungsmälaig stets eine Sitzung zu widmen ist, bestimmL 
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VI VorbcieitunEen ür die Tignng. 

FSf die SitiuDgen and die Gefcbifiuielle der Tifung ttellte die Rudt die 
MbÖDcn Rinme de* Gätienicb in freondlichsteT Weise lur Verfügiiae. 

Daok der opfcc freudigen Teilnihme der Ütldiischen Behörden nnd vieler 
COlaer Ftcnnde der Erdkunde wnidc et dem Üit<»ui«chu6 ennöelicbt, neben 
feiÜichCD Venan«ltno{en wiiienicbafllicbc Darbietungen von hohem Wert 
und betonderem Intereue den Beiucb«» der Tituoe all FeHK^beo in überreichen, 
sowie in den Rinmen dci SlEdüschen KuDstgcverbe-MaMunis eine üeographiiche 
Aoiitellane "> bieten (i. S. XXXVU). die in ereter Linie auf d» Rheinland 
nnd die Stadt C«Id beiüglicbe tonst der ÜffeniUchkeii nur schwer oder gai nicht 
inginglicbe Karlen nnd Modelle enthalten (ollie. Aach wurden in Ebieo dn 
Gcoetapbenusek die Eröflnuag dei neuen KautenilrBucb-Joett-Mu<>enmt 
mil leinen völkerknndlicbcn Sammlungen vorgegeben. 

Im Antchlab an die Tagung wurden Tnnf vissenicbaftUcb e Ausllnge 
von leili gcogispbiich- geologischem, teil* wiiuchaR (geographischem Inleieue vor- 
bereite! (i. Berichte ober die Auflage S. IXL). 
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Verlauf der Tagung. 

Xontag, 1. Jani 1903. 

Abends Ton g Uhr in: BegTQliuiig im Böraensaal d«s Gärzenich. 

Sienttftg, 2. Jnni 1908, vormittags 10 Vhr. 
Xnte Bitnmg. 

I. Eröffnimg der Tagung. 
An die VersamnilaDg werden zunäcbsl die folgenden BegrQfsnngE- 
Ansprichen gerichtet: 

d«i >MN«ir«t<RdMVsnHuitilwi dti Ortiauttcliuuai du XIV.DauticIian Gtsgrapiientagu 
Herrn Prot. Dr. K. Hasiart. 
„Hochtnsebnlichc Vetsunmiung! 

Zn nnserer grofsen Freude und Genugtuung ist « um heute vergönnt, den 
XIV. Deutseben Geographentag in den Miuern unserer alten Stadt Cöln lu be- 
grüben, und als derieiligem VorsJIienden des Ortsau »seh nssea liegt mir die ehren- 
volle Aufgabe ob, Sie a]le, die Sie xu) nah and Eern, aus allen Gauen unserei 
Vaterlandes nnd ah gern gesehene Gäste aus dem Audande unserem Rufe folgten, 
anfs herzlichste willkommen zu heiben. 

Nachdem vor nunmehr zwei Jahren Cöln als Versammlungsort für den 
kommenden Geograpbentag gewählt worden war, fand sich schnei) und freudig eine 
Anzahl gleicbgesiunter Minnei aus den verschiedensten Bern fsstellun gen zusammen, 
um die notwendigen Vorbereitungen für eine würdige Ausgestaltung der Tagung 
lu treffen. An der Spitze dieses arbeitsfrolien Kreises stand ein Mann, der heute 
eigentlich statt meiner zn Ibnen hätte reden sollen, den aber leider zu seinem leb- 
haften Bedauern Gesundheitsrücksichten zu einem längeren Urlaub genötigt haben, 
der Studiendirektor der Handels-Hochschnle, Herr Prof, Dr. Schumacher. So 
war der Ausschnis seines Führers und der Cötner Geographentag seines geistigen 
Urhebers beraubt. 

Nicht ohne ein gewisses Gefühl der Besorgnis sahen wir deshalb und aas 
andern Gründen dem heutigen Tag entgegen. Ist doch unsere Hochschule, die 
auch hier an erster Stelle zur Pflege und Vertiefung der Geographie berufen ist, 
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noch ein jaager Zweig, die jüngete unler den deaUchen Hocbschalen, ond ist doch auch 
die Wictschafis-Geogtaphie, die, des Wünschen und Interessen der Handels- Hochschnle 
enUprechend, einen wichtigen Teil des diesmaligen Programms aasmachl, ein erst in 
der Eni Wickelung, wenngleich in erriealicher Entwicklung begriffener Sprors am viel- 
ästigen Baum der Geographie! Sollten daher unsere Bemühungen eicht überall völlig 
gelungen sein, so bitten wir von vornherein um Ihre Nachsicbl. An redlichem 
Streben und an gutem WiUcit haben wir es, das können wir mit gutem Gewissen 
versichern und das beweist ein Blick in das PTOgrainm der Tagung, nicht Tehlen 
lassen, und bei unseren Bemühungen fanden wir werktätige Unterstützung seitens 
lahlreicher Behörden, Institute, Gesellschaften und Privater, deren Namen aufzn- 
iSblen, zu weit führen würde. Nur so war es möglich, den Verhandiaagen eine 
geographische Ausstellung zur Seite zu stellen, die trotz ihrer Unvollslindigkeit die 
Enlwickelung der Kartographie des Rheinlandes und die Tätigkeil seines grorsen 
Sohnes Gerhard Mercator, sowie diejenige unseres alten Cölnei Kartographen Kaüpar 
Vopell gnt veranschaalichl. Nur so war es feroer möglich, unseren Gästen als eine 
bescheidene, aber darum nicht minder herzlich geraeinte Erinnerungsgabe eine Fest- 
schrift zu überreichen, die hauptsächlich das reich entfaltete Wirtschaftsleben Cdlns 
schildert. Der Rhein ist die grofse Heer- und Handelssl rafse gewesen, der die alte 
Hansestadt und das beutige Cölu ihre Bedeutung verdanken. Der Rhein, Deutsch- 
lands volkstümlichster Strom, hat auch bei unserm Geographen tage wieder seine 
Aniiehungskraft bewährt. Das beweist die grobe Reihe von Forschern und Führern, 
von Lehrern, Förderern und Freunden der Geographie, die heute hier versammelt 
sind und zugleich Zengnis dafür ablegen, dafs die Wertschätzung der Geographie 
und das Interesse an ihr in steter Zunahme begriffen sind. Ihnen allen sei an 
dieser Stelle der ergebenste Dank abgestattet, nicht minder aber auch den Ver- 
tretern der hohen Slaatsregteinng, den Vertretern der geographischen Gesellschaften 
und verwandten Vereine, den Mitgliedern der verschiedenen Ausschüsse und nicht 
zuletzt unserer bewährten Stadtverwaltang, die uns die prächtigen Räume des ehr- 
würdigen Görzenich in zuvorkommendster Weise zur Verfügung stellte. 

Möge denn der Deutsche Geographen tag, der sich wie die von ihm gepflegte 
Wissenschaft aus kleinen bescheidenen Anfängen immer mehr zu einer wissenschaft- 
lichen Macht und zu einer unserer vornehmsten Wandet Versammlungen entfalte! 
hat, auch Im Nordwesten des Reiches die geographischen Bestrebungen heben und 
fördern; mögen aber andererseits auch alle Erwartungen sich erfüllen, mit denen 
unsere Gäste zu uns gekommen sind. In diesem Sinne und mit dem Wunsche, 
daü sich der XIV. Deutsche Geographeotag in Cöln seinen Vorgängern würdig 
anreihen möge, hei^ ich Sie nochmals herzlichst willkommen." 



Selnar Exctilwz du Obw-Prliidenlcn dar Rheln-Provinz 
Herrn Wlrlltchan Gahelmen Rat Dr. Naiie. 

„Gestatten Sie mir, im Namen der Königlichen Slaatsregierung und der 
Rhein-Provinz Sie hier herzlich willkommen in heifsen. Von den dreizehn bisherigen 
Tagungen des Deutschen Gcograpbenlages haben drei zwar im Fluls gebiet des 
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Rheins Blallgefundeti. aber noch keine an den Ufern unseres grölsten um! schönsten 
deutsclicn Stromes setbat. Wir hoSen, dafs Sie die Wahl Cölns am Ende der 
jetEigen Tagung nicht als eine verfehlte bezeichnen werden. Eine sa hervorragende 
wissenschaftliche VersammluDE wie der Deutsche Geographentag bringt allerdings 
die geistige Nahrung, das wissenschaftliche Kapital für seine Verhandlungen selbst 
mit, aber zur Belebung der Verhandlungen dient es doch, wenn ihm an dem Sitz 
der VersammluDgcD Interesse und Versländnis enlgegengebracht weiden. Das finden 
Sie hoffentlich hier in dem ältesten Kulturland« Deutschlands, in der allen Colonia 
Agrippinenus, der mitführenden Hansesladl, mit ihrem schon im Mittelalter blühenden 
wisscnschaflliclicn Leben, vor den Toren der Hochschulen Bonn und Aachen, hier, 
wo noch vor kurzem die Stadt aus eigeoen Mitlein nur mit Untecstützung eines 
reichen Borgers eine aufblühende Handels- Hochschule errichtet hat. Ich darf nur 
die Namen des bedeutenden Kartographen Kaspar Vopell, des Reformators der 
Kartographie Gerhard Mercalor, des berühmten Geologen v. Decken nennen, um 
daran lu erinnern, wie hier am Rhein von jeher ao den Aufgaben der Erdkunde 
mitgearbeitet wird. Immer gröfser und immer m an nigfal liger sind diese Aufgaben 
und immer höber die Ziele, die die Geographie sich steckt. Wenn der Geographen- 
tag den jeweiligen Stand des geoRinphisehen Wissens und Strebens darlegen und 
wichtige Kr.igen, neue Beobachtungen und Leistungen der erdkundlichen Forschungen 
erörtein will, so hat «och er ein überreiches Mafs von Aufgaben. Möge er auch 
hier am Rhein mit Erfolg an deren Lösung arbeiten!" 

3. Anprach« 
dM Lindathauptmanrii dar Rhaln-Provini Herrn Ragicrungi-Praiirisnt ■■ D. Dr. Ranveri. 

„Am beutigen Tage versammeln sich in der alten ehrwürdigen Hauptstadt 
der Rheinlande Vertreter der geographischen Wissenschaft ans allen Landesteilen 
zu ernster Beratung, zum Austausch ihrer Ansichten und auch zu fröhlichem, fest- 
lichem Ton. Männer, die die weite Erde durchquert und erforscht, Männer, die 
die hierdurch gewonnenen Kenntnisse systematisch und wissenschaftlich bearbeiten, 
endliib Gelehrte, welche es sich zur Lebensaufgabe gesetzt, die geographische 
Wissenschaft vom Lehrstuhle aus zum Gemeingut des Volkes zu machen, sind heute 
Gäste der Stadt CÖln Dafs bei solch feierlicher Gelegenheil die Rheinische Pro- 
viniial-Verwakung gleich den Vertretern der Königlichen Slaatstegierung und der Stadt 
den Wunsch hegt, auch ihrerseits der Versammlung ein herzliches Willkommen auf 
rheinischem Boden entgegen zu rufen, ist wohl selbstverständlich. Möge ans Ihrem 
Zusammensein der Wissenschaft ein reicher Gewinn erwachsen, möge dem Einzelnen 
neue Anregnng aus dem näheren Verkehr mit den Faehgenossen entstehen, und vor 
allem mögen Sie aas der in Aussicht genommenen Bereisung der interessantesten 
Punkte unserer schönen Provinz die Ütrerzeugung gewinnen, dals der von Ihnen 
vertretenen Wissenschaft allenthalben volles Interesse entgegen gebracht wird. 

In diesem Sinne heibe ich Sie als Landeshauptmann der Rhein-Provinz bei 
der diesjährigen Tagung herzlichst willkommen und hoffe, dab Sie alle aus anserea 
herrlichen Rheinlanden angenehme, dauernde Erinnerungen mit in Ihre Heimat 
tragen mögen 1" 
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4. Aniprache 

det Vertratort de* OberbDrgermeiitors der Stadl CBtn 
HHrn Beigsordnetsn Laut. 

„Hochgeehrte Versinunlung! 

Im Namen der Stadt Cöln heifse ich Sie betulichst wUlkommco! Za seinem 
wie zu unser aller tiefstem BedaueiD ist Herr Oberbürgermeister Becker leider 
verhindert, persönlich — wie er gewollt - die deutschen Geographen su begtölsen, 
doch sendet er Ihnen von Herzen seine besten Wünsche für eitie erfolgreiche 
Tagung. 

Wenn Sie durch die Stra&en unserer allen Stadt wandern, werden Sie 
sogleich erkennen, dals Sie auf ehrwürdigem Kulturboden schreiten, auf dem in 
Jahrtausende umfassendem Zeitraum die wechselnden Bewohner stoUe Zeugen ihrer 
Geschichte hinterlassen haben. 

Sie werden aber auch sofort erfassen, dafs CÖln eine Handelsstadt ist, deren 
Stellung und Bedeutung seit alten Tagen — durch die glorreichen Zeiten der 
Hanse hindurch bis heute — dem jeweiligen Umfange und Blühen seines Handels 
entsprach. In neuerer Zeil schreitet des Rheinlands Metropole dazn, auch der 
Industrie in weit höherem Umfange wie bisher Gelegenheit zu geben, sich im 
Stadtgebiet zahlreiche und würdige Stätten der Arbeit und des Erfolges zu 
schaffen. 

Neben der Fürsorge für das Blühen von Handel und Industrie und der 
Forderung des Gewerbfleilses hat Cölns Bürgerschaft stets der Kunst und Wissen- 
schaft reiche Pflege angedeihen lassen. 

Die Sladtbibliothek, das Archiv, eine Reihe von Volksbibllothehen und Lese- 
hallen dienen dem stetig zunehmenden Bildungsbedürfnis. 

Ich erinnere ferner an die grolse Zahl stadtischer Museen , deren Entstehen 
zum grofsen Teil verdankt wird der kun st freundlichen Sorge und dankenswerten 
Mithülfe hervorragender Mitbürger, so das Wallraf-Richarli-Museom, das Rauten- 
strauch -Joest - Museum und dns aus der Stiftung des Herrn Andrea aufgeblühte 
Kunstgewerbe-Moseum. 

Als Ersatz für die der Stadt Coln in den Wirren der Zeit verloren ge- 
gangene Universität errichteten wir — in edelster und reichster Weise unterstützt 
durch unsern unvergefslichen Ehrenbürger von Mevissen — die Rheinische Handels- 
Hochschule. Wir freuen uns, dals die deutschen Geographen am Sit£ der jungen 
Hochschule ihre Tagung halten und hoffen — da manche Disciplinen der Hoch- 
schule in engstet Verbindung mit den Gebieten stehen, auf denen die Geographen 
erfolgreich tätig sind - , dafs den jungen Studenten unserer Handels- Hochschule 
reiche wissenschaftliche Anregung durch Ihre Tagung geboten werden möge. Ich 
darf Ihnen wohl, als etwns in das Gebiet Ihrer Wissenschaft gehörig, die erfreu- 
liche Tatsache mitteilen, dals Cöln im Jahre Ihrer Versammlung das vierte 
Hunderltausend seiner Einwohner vollendet. 

Im Namen der Stadt Cöln, ihrer Verwaltung unii Vertretung beehre ii:h 
mich, den Deutschen CeugrnphenLag zu einem städtischen Fest im Volksgarlen 
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herzlichat einiuUden, damil uns Gelegsuheit geboten wird, nach des Tages Sitinngen 
uDd ADstrengDDgen in rheinischer Piöhliclikeit und Lebensfreudigbeil einige frohe 
Stuaden zu t erleben. 

Zum Schlüsse bitte ich Sie mir lu gestalten, das Willkommen, das ich Ihnen 
am Anfang meiner Worte zurief, sich verdichten zu lasten zu einem Gmlse 
der Huldigung für die herrliche Gelehrte ngestalt Ihres Vorsitzenden, Seiner ExceUenz 
des Wirklichen Geheimen Rats Dt. v. Neumayer. 

Mögen die Verhandtongen des Deutschen Geographen tage« auf das glück- 
lichste verlaufen und ein reicher Segen deatscher Wissenschaft von hier ans- 
Elrablen !" 

5. Aniprache 

du itflllvsrtretanden Studiendirektors der Slldtiichan Hindeli-Hachtchule 

Herrn Prof. Dr. Jur. et phll. Christian Ecltert. 

, Hochansehnliche Versammlung! 

Nach altbewährter Sitte darf der Rektor der Universilät, in deren Stadt die 
Tagung vor sich gehl, die Geographen in der ersten Sitzung begruben. So ist 
aneh mir, als dem derzeitigen Verweser und Leiter der Handels- Hochschule die 
ehrenvolle Aufgabe zugefallen, den hier versammelten Geographen heule einen 
Willkommgtuls dariubielen. Ich komme dieser Aufgabe um so lieber nach, als ick 
vor zwei Jahren in Breslau dem Geographenlag namens des HcTrn Oberbürgermeisters 
die Einladung der Stadt Cöln überbringen durfte, die damals so frenodwillig auf- 
genommen wurde. Ich habe dort schon beioni, dals unsere junge Hochschule es 
besonders willkommen heifsen würde, wenn die Erforscher der Erde Coln zum 
Ort der oSchsten Tagung wählen würden. Während die Univer^täten den Geo- 
graphen erst seit wenigen Decennien volles Bürgerrecht gewährt haben, während 
der erdkundliche Unterricht an den Miitelschnlen manche noch unerfüllte Wünsche 
gezeitigt hat, waten die Organisatoren der jungen Cölner Hochschute für Handel 
und Industrie von vornherein überzeugt, daEa der Erdkunde an ihr eine hervor- 
ragende Stellung gebühre. Es ward hier stets naclidincklich betont, dafs im gegen- 
wärtigen Stadium der wirtschaftlichen Enlwickelung Deutschlands möglichst jeder 
Studierende der Handels- Hochschule, jeder künftige Grofsk aufmann und Industrielle 
sich gründliche Kenntnisse in der Handel s-Geogr.-iphie und der damit verbundenen 
Warenkunde aneignen solle. Wir danken es Ihnen daher besonders, dals Sie zwei 
Themen zum Gegeustaud der Beratung wählten, die für die Hochschule von anlscT- 
ordentlichem Interesse sind: Wirtschafls-Geographie nnd Meereskunde. 

Ich begräfse die Geographen aber auch dankbaren und freudigen Herzens 
»h Nationalökonom, als Vertreter des Faches der Cölner Hochschule, das wie kaum 
ein zweites der Geographie wertvollste Bereicherung verdankt. Es gehört ja zu 
den Besonderheilen erdkundlicher Forschung, dafs hei der Vielseitigkeit ihrer Pro- 
bleme auf mancherlei Grenzgebieten die Geographen mit Vertretern anderer Fächer 
zu gemeinsamer Arbeit sich zusammenfinden. Kaum eine andere Disciplin bat 
dabei die neuere Erderkundung mehr beeinflulst und gefördert als die HandeU- 
und Verkehrswissenschaft. Während die VoUiswirtschaftslehre früher lediglich auf 
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rechtlich-philosopbisclier Grundlage aufgebaal war, wHIirend dann die Auffindung 
der historischen Enlwicklungsreihen im Vordergrund des loteresses stand, ist man 
neuestena mit Vorliebe den Wechselbeziehungen iwiscben Wirtschaftsleben und 
NatuT DSCbgegangen, versuchte man deren gegenseitige Beeinflnssung darzulegen, 
die Fragen der Abhängigkeit der Volks wittschaft von der Natnr und der Natur 
von der menschlichen Kultur und Technik zu klären und aufzudecken. Ich darf 
vielleicht darauf hinweisen, dais gerade Prof. Br. Schumacher, der erste Studien- 
direktor nnseret Hochschule, an dessen Stelle ich hier zu Ihnen spreche, einer von 
denen war, die am frühesten auf die Notwendigkeit dieser Forsch« ngsrichtung hin- 
gewiesen. Keule sind alle jaugen Nation alöltonomen überzeugt, dals die technische 
Neugestaltung der Gätereizeugmig, welche die Verarbeitung von Stoffen ermöglicht, 
an denen frühere Geschlechter achtlos vorübergegangen, da& die Neuorganisation 
des Verkehrs mit Hülfe früher ungenützter Kräfle stets angewiesen bleibt auf die 
fortschreitenden Ergebnisse der Erderforschung. Nur die Wirtschafts-Geographie 
kann das Vorkommen der zur Befriedigung gesteigerter Bedürfnisse notwendigen 
Stoffe nachweisen, für deren Verteilung die richtige Unterlage bielen. Dank dieser 
neuzeitlichen Entwicklung ist es zur Umwertung, zur Neue in Schätzung früher gering 
geachteter Gegenden und Landstriche gekommen. Noch 1815 ist das Rheintal 
Pteulsen von den Wiener Vertrags mächten nur zugesprochen worden in der 
Meinung, dals seine politische Angliederung Schwierigkeiten bereite, dafs seine 
wirtschaftliche Verschmelzung mit dem ackerbautreibenden Osten nahezu unmöglich 
sei. Erst Preuüens Großuten; die Rhein-Befreiung und die Gründung des Zoll- 
vereins, haben ihm die Gunst seiner westlichen Landstriche gewonnen ; die ge- 
steigerte Verarbeitung der Bodenschätze, deren Vorkommen Geographie und Geo- 
logie nachwiesen, deren Auffinden sie erst ermöglichten, liefs dann diese westlichen 
Provinzen zu den dichtest besiedelten der ganzen Monarchie werden. 

So heifee ich denn als stellvertretender Studiendirektor der Cölner Hochschule 
wie als National Ökonom die Vertreter der Schwester Wissenschaft herzlich will- 
kommen. Sie dürfen überzeugt sein, dafs unser aus den verschiedensten Fach- 
gelehrten zusammengesetzter Hoch sc hui kreis es freudig begrufste, als der Geo- 
graphentag CÖln zum Ort der diesmaligen Versammlung wählte, und dafs wir mit 
Aufmerksamkeit Ihren Verhandlungen folgen werden. Ich darf Ihnen versichern, 
dafs die Cölner Hochschule Ihre Tagung in bleibender Erinnerung behalten wird, 
darf der angenehmen Hoffnung Ausdruck geben, dafs unsere Dozenten und 
Studenten aus Ihren Voiliägen fördernde .\nregung im reichsten Mals gewinnen 

b. Aniprache 

in Vai^etert der Geographischen Gesellichaft zu Neuchltel 

Herrn Prof. Zobriit-Porrentriiy. 

..Hochgeehrter Herr Präsident! 
Hochgeehrte Versammlung! 
Die Geographische Gesellschaft von Ncuchatel in der Schweiz hat Ihre 
freundliche Kinladung, einen Vertteter nach Cöln zu senden, einstimmig angenommen 
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und mich beauriiagt, die deutschen Geographen, hier in der blühenden Khein- 
Metropole vereinigt, lu bcgrüfsen. Es ist (Ai mich eine grobe Ehre und zugleich 
eine grolsc Fnude, mich wieder in der Mitte eines Deutschen Geographeotagcs zu 
finden, in der Mitte von so hervorragenden Männern, deren Namen wellbekannt 
sind. In Neucbatel verrolgen wir mit grobem Interesse alles, was auf deutschem 
Boden, dem klassischen Herd für Landeskunde, getan wird, und arbeilen auch 
fleißig, um dem prachtvollen Gebäude der Geographie hier und da einen Eckstein 
au liefern. Ein BewcLi dafür ist der erste Band des .Geographischen Lexikons 
der Schweiz", den wir gleichzeitig in französischer und deutscher Sprache er- 
scheinen lassen. Es ist dies ein umfangreiches, zuverlässig und gründlich bearbeitetes 
Werk mit zahlreichen Karten, Bildern, Quetprofilen und Stadiplänen, welches 
ich die Ehre habe, im Namen der Societd Xenchäteloise de Geographie Ihnen 
hier mit unsern herzlichsten Gruben auf den Tisch zu legen." 

7. Eröffnung i-Aflspraclia 
dat VonituiKfan da* Central- AutichuiMt 



S«inar Excatlani dat Wlrhllehan Gahalman Hits Harm Prot. Dr. G. v. Naumayar. 
„Euer Eicellenz! 

Hochgeehrte Mitglieder des Deutschen Geographentages ! 
Meine Damen und Herrn! 

Indem ich im Namen des Central- Ausschusses des XIV. Deutschen Geo- 
graphentages liefe mpfundencn Dank ausspreche für die gütigen Worte der Be- 
grnlsuDg und den warmen Empfang, der uns hier in Cöln zuteil gewoiden isi, 
kann ich nicht nmhin, den gani besonileren Dank dem Orlsansschuls für diu vor- 
iTefTlichc Vorbereitung die vollste Anerkennung auszusprechen. Die Tagung des 
Deutschen Geographen lages bedarf bei den vielgestaltigen Aufgaben, wenn ein Er- 
folg erzielt werden soll, der verständnisvollsten Vutbereitung, und diese ist ihm hier 
in seltenem Umfange zuteil geworden. Der Deutsche Geographen tag, diese Schöpfung 
unseres unvergeßlichen Dr. Nachiigal und einiger gleich gesinnten Männer, besteht 
nun schon seil iggi nnd erfreut sich, man darf es wohl aussprechen, eines seltenen 
Gedeihens, das schon bedeutende Früchte geheiligt hat. Während der gralse 
Reisende und erfahrene Kolonialpuliliker Machligat nun schon über ig Jahre aus 
dem Leben geschieden ist, also nur wenige Jahre die Freude an dem Gedeihen des 
Geographen tag es haben konnte, wurde sein Cential-Ausschufs in den langen Jahren 
seines Bestehens durch die Mitwirkung nnd kräftige Unterstützung tüchtiger Fach- 
genoisen in seinen Arbeiten und Aufgalien wirksamst gefördert. Es kann mir nicht 
einfallen, auf die Reihe der in diesem Zeitraum tätig gewesenen Mitglieder einzu- 
gehen; allein ich kann es mir nicht versagen, eines derselben besonders hervorzu- 
heben, und ich werde dazu veranlafsl durch die Tatsache, dals dasselbe heule zum 
eriten Male von der Tagung fernbleiben mulsle. Herr Geheimrat Wagner, unser 
hochverdienter Vorkämpfer in allen die Sc hui- Geographie betreffenden Fragen, ist 
durch Krankheit verhindert, unserer Tagung beizuwohnen, worüber das aufrichtigste 
Bedauern namens des Central- Ausschusses auszusprechen ich nicht unterlassen möchte. 
Der Central-Ausschnb bedauert in gleichem Mabe, dab der Vorsitzende des Orts- 
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Au-tl.ii»c>, Heu l'rui [li ^cl>uiiiicb<.-r.I>ircki»raeiKjn.1<:l>Ho<h,(.hu1einCötD, 
durch UnwohUcin. dj% lich cr^i knri vur dem Hegion der Tagung in «Jocn Grad 
*leij;ftlr. cl j|> ei );*'■>"<>£( »t. nuc Heilst jlle auftusuihen, un>etet Tagung nicbl 
aDttnhDcii kjnn, wjhiciij Heir l'jot. Pai l>cb . der bei der XIII. Tagung in Brcklaa 
■H) ubetju' eifolijreicli .li^n J.ini;;cn (iiu-jusschuh leiteie. infulge eccenwütiii; in 
der Au^luhfun;: b'^iiMrn<;i wi-sin^charilictir» t'nlersuchun^en in den Karpalen 
Mih «e.cn Niiliiuili iliiiKii'. jn der dir-j.ihil^cn Vetsatiinilun;,' enlicfauldii;en Übt. 
AU irir un-<.<e 1- vlc T..i:un;: in ISii.'ju jbhUlien. Iicicitcle »cli die Ueuticlic 
Südpi>Li-l'>ir.|il«.r unlei Mcxn l>r..l. v,.,i iJrjtiaUki voi, ei<ii;;e Wochen tpjlei 
niil dem Kipcd|[ii>;.<tLli.lf „Gaurs" in »ei: i-i leihen, w.ihn-iid die Sud|ioU[-I^ipcdilioii 
der En^^lf-ihcn <!c< ^utiMi.lie., Gi'-< U-iriaii nicii Uekiii jui' dein Felde ihrer Tilii;- 
keil befand und di' ■i'lini.'di>'-hr tApediiinn uiiier lii illio NordensLjuld ^icb lUm 
Autbiuilie njih d '.n hxlien Süden rii<-iini.'. Ihi.<-:i Ird^ic die .<cliuiii^che Expedition 
unter Briiie, und niil Spanirnnji duiftcn die Mil^licdci tlei Xtll. ücii|;riphenlage» 
der Eiilwi.:kelun;: aller dic~ei L'tileinel.niun^.'n und der (Kitahun;; der Ergebai»e 
eniEcgcn sehen .'^cil jenen Ta^rcn h.>l • >'h d^r bpoclic unter dciu Zeichen der anl- 
arkliulicn Futsihuni; wjIIjui enlwitkcli, und wühlend sieh die i;<nalinlen Kl- 
jieditioncn in den anlaikii-chen Kej;ii>nen lichii<!en, rügten sieb weitere HipediliancQ 
lurii Autliruche oath den buhen Süden. So m mau in Schwedea uni das Scbickial 
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FoncboDgareiseD. XV 

angehÖTte und nach dem Ableben des kühnen jugendlichen Foiacher^ Enien- 
spergei diese Sution verwaltete, anzuhöten. Wenn auch unser Bedauern über 
diFsen Verlust nur allzu gerecht fertigt erscheint, so haben wir doch allen Grund, 
unserer Freude über den glücklichen Verlauf <!es deutschen Unternehmens nach 
dem boben Süden einen lebhaften Ausdruck lu verleiheD. 

Wir beginnen sonach die Tagung in Coln unter glücklichen Auspiiien, und 
es erübrigt mir nur noch, dals ich im Auftrage des Central-Ausscliusse;^ dankbarst 
der vortreft' liehen Darbietungen gedenke, ilie um aucb bei dieser Tagung zuteil 
geworden sind; es beiielil sich diese bereits eingangs dieser Aiispracbe lum Aus- 
druck gebrachte Danksagung zu einem guten Teil auf die schonen Gaben, die wir 
anf dem Tische dieser Versammlung zur Auslage bringen konnten. Ks sei mir nur 
gestattet im besonderen der schonen Festschrift, des ICaUlugs der mii der Tagung 
verknüpften Geographischen Ausstellung, und den Mitteilungen der Stadtbibliothek 
in Coln dankbarst zu gedenken. 

Indem ich diesen Dank zum Ausdruck bringe, erklire ich nunmehr die 
Tagung des XIV. Deutschen Geographentages unler so überaus 
günstigen Zeichen für eröffnet. " 

g. Die Versammlung wähl), dem Vorschlag des Vorsitzenden des Cen(ral-Aus- 
sclinsses entsprechend, durch Zuruf für die wissenschaftlichen Verhandlungen der 
I. Sitznng 

lum r. Vorsitzenden: Prof. Di. K. Hassett-Coln. 
zum 1. H Obetbaurat Jungbecker-Cöln. 

zum Schrififährei : Kupp ers-Loosen -Coln. 
Dr. Ademeit-Coln, 

II. Wiiienscha/lliche Vtrkandluiigtn. 
Beratungsgegensland; „Forsollimgsreltieil". 

9. Dr. K. Luyken, Mitglied der Deutschen Südpolar - Eipedilion, spricht: 
„Ober die Kerguelen-Slation der Deutschen Sud polar-Eipedition' 
IS. 3-1*1. 

10 Hierauf folgt der Vortrag von Prof. Dr, K. Sap per -Tübingen: ,Dle 
vulkanischen Ereignisse in Mittel-Amerika und auf den Antillen- 
IS- r3-34), 

IT. alsdann derjenige von Dr. Uax Ftiederichsen-Hamburg: ^BeitrBge 
zur Morphologie des centralen Tienschan" (S. 35—41). 

II. Für die zweite Sitzung werden Prof. Dr. Supan-Goiha und Prof. Dr. 
Philippson-Bonn zu Vorsitzenden gewählt. 
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Sienitag, 2. Juni 1903, nachmittags 3 Viit. 
Zweite Sitzong. 

I. Vorsilitnder ; Prof. Dr. Supan-Gotha. 

a. , Prof. Dr. Philippson-Bonn. 

Schri rt führe r : Pnvaldocent Dr. Eckert-Kiel. 

Dr. M. Fiiedeiichse n- Hamburg. 

1. Gt schäftliche Verhandlungtn. 

I. Das gescbäfisführende Mitglied des Centtal ■ Aasschusses, Hanpimann 
G. KolliD-BerliD, berichtet Übet äie Ausführung der i3em Central- Ausschufs lur 
weiteren Veranlassung Übertragenen Anträge und Beschlüsse des XIII. 
Deuuchey Geographentages zu Breslau im Jahr 1901. 

a. In Erledigung des Beschlusses der Breslauer Tagung betreffend die Auf- 
lösung der Deutschen Kommission für die 5U dpoUr-Forscbang (s. 
Verb andlun gen des XIII. Deutschen Geographentages 190 [, 5, XVII) sind die Akten 
der Kommission lu den Aklen der Deutschen Slationen der Internationalen Polar- 
forschung auf der Deulschen Seewarte in Hamborg in Verwahrung gegeben worden. 

b. Der in Breslau zum Bescblufs erhobene Antrag v. Richthofe n- 
Schmeifser (s. Verhandlungen desXIII. Deutschen Geographeniages 190t, S.XLVl, 
in welchem die wissenschaftliche und wirlschaftlicbe Erforschung der 
heimischen Seen empfohlen wird, ist dem Beschluls entsprechend den Kgl. 
Preufsischen Ministerien für Landwirtschaft u. s. •*:., für Handel und Gewerbe, sowie 
der öffentlichen Arbeiten, ferner der Kgl. Preulsischen Landes-Aufnahme, dei Kgl. 
Landesanstalt für Wasserversorgung und Abwässer-Beseitigung, der Kgl. Central- 
Moor-Kommisslon, dem Ausschufs zur Unteisucbut^g der Wasser Verhältnisse in den 
der ObetschwemmuDgsgefabr besonders ausgesetzten Flufsgebieten, der Deutschen 
Landwirtschafts- Gesellschaft, dem Deutschen Fischerei-Verein und dem Verein 
Deutscher Ingenieure und Architekten, unter Beifügung des Vortrags Halbfals: 
.Die wissenichuftliche und wirtschaftliche Bedeutung limnologischer Landesan- 
stalten" (s. a. a. O, S. 14g ff. ) zur Kenntnis gegeben worden. Über die etwaigen 
praktischen Erfolge dieses Antrags wird Prof. Dr. Halbfafs sich in seinem jetiigen 
Vortrag über: «Die Bedeutung der l^innenseen für den Verkehr" äulsern (s. diese 
Verhandlungen S. 14X fl. |. 

c. Der Bericht über die seh u 1 g eographische n Verhandlungen in 
Breslau, die einmal zur Besclilufsfussung einer Resolution, die Organisation des 
erdkundliclien Unterrichts an den hülieien Lehranstalten betreftend, sodann znr 
Bildung einer ständigen Komiqisaion für erdkundlichen Schulunterricht führten (s. Ver- 
handlungen des XIII. Deutschen Geogtaphentüges 1901, S. XLV ff.], ist den obersten 
Unterrichtshehörden sämtlicher Staaten des Deulschen Reiches und dem K. K. 
österreichischen Ministerium für Kultus und Unterricht vom Central-Ausschufs 
namens des Deutschen Geographcntages zur Kenntnis unterbreitet worden. Der tn 
der jetcigen schulgcographischen Sitzung von dem Vorsitzenden der genannten 
Komisiion lu erstattende Bericht wird sich im Allgemeinen über die Tätigkeit 
der Kommission und im btaonderen über etwaige Ergebnisse der oben bezeichneten 
Resolution auszusprechen haben \^i. diese Vcrhandlun;:en S. 161 ff.l. 
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Getchirtliche Verhandlungen. XVH 

1. Dbü gcBchäftsführcade Mitglied des Central- Ausschusses, Hauptmann Kollm* 
Berlin, legt im Namen des nicht anwesenden Sclialimeisters des Deutschen Geo- 
graphentages, Herrn C. Mich aelis-Goiha, die Abrechnung über die Kasse 
des Deutschen Geographentages für die Geschäftsjahre 190t und 19OZ 
(s. S. XLVIIl) vor und heanlragt, dem Herrn Schatzmeister für seine Mühewaltung 
den Dank des Geographentages aus luspre eben, sowie Herrn Dr, jur. G. v. Mal- 
liiickrodt, Schatzmeister des Ortsausschusses des XIV. Deutschen Geographen- 
tages, mit der Durchsicht der Rechnungsablage und mit der Enllastungserklärnng 
im Namen des Deutschen Geographen tages zu betrauen. Die Versammlung be- 
schließt dem Antrage gemäfs. 

Hauptmann Kollm macht ferner die Mitteilung, dab Herr Michaelis die 
dringende Bitte ausgesprochen liat, ihn mit Rücksicht auf sein hohes Alter von 
der FoilCuhcung der Kassen geschtifle des Deutschen Geogiaphenlages £u entbinden, 
Herr Michaelis, von der Firma Juslns Perthes in Gotha, hat seil dem Jahr 1887 
mit Umsicht und Ejorgfalt das Amt des Schatzmeisters verwallet, sodals der Central' 
Ansschuü ihn nur sehr ungern aus demselben scheiden sehe. Für seine dem Geo- 
graphentag in uneigennütziger Weise geleisleten langjährigen Dienste gebühre ihm 
der ganz besondere Dank desselben. Für die hierdurch nötig gewordene Neu wähl 
des Schatzmeisters hoffe die Geschärtsführung bis lur letzten Sitzung Vor- 
schlüge machen zu können <s. S. XXXIV). 

3. Anlrag des Central- und Ortsausschusses auf Erhöhung der 
Mitglieder- und Teilnehmer-Beiträge: 

„[. Von der nächsten Tagung ab beträgt der Beitrag der ständigen 
Mitglieder für das Versammlungsjahr 10 M, derjenige der Teilnehmer 6 M. 
1. Von diesen Beiträgen flielsen zur Deckung der Kosten der Tagung 
in die Kasse des jedesmaligen Ortsausschusses für jedes die Tagung 
besuchende Mitglied, sowie tür jeden anwesen<ieD Teilnehmer je 5 M; 
der verbleibende Rest der Einnahme aus den Beiträgen ist an die Haupl- 
kasse des Deutschen Geographenlages abzuführen, 

3. Die Teilnehmer geuiefsen während der Dauer der Tagung die 
nämlichen Rechte, wie die Milgliedcr, erhallen Jedoch die gediucblen 
.Verhandlungen des Deutschen Geographenlages- und sonstige wissen- 
schaflliclie Druckschriften nicht unentgeltlich. 

.]. Den vorstehenden neuen Festsetzungen entsprechend wird die his- 
heiige Fassung der Satzungen des Deutschen Geographentages im Art. II, 
Absatz 3 und 6, sowie im Art. IV, Absatz 1 abgeändert." 
Zur Begründung des Antrags wird das Nachfolgende ausgeführt: 
,Seit der Tagung im Jahr 1893 beträgt der Mitgliederheilrag für das Ver- 
sammlungsjahr 6 M, derjenige für Teilnehmer 4 M. Nach den bisherigen Be- 
stimmungen der Satzungen fliefsen hiervon sämtliche Teil nehmerbe ittäge sowie der 
Betrag von 3 M für jedes die Tagung besuchende Mitglied in die Kasse des jedes- 
maligen Ortsausschusses, während der Hauptkasse des Geographentage« die Ver- 
fügung über den Rest der Milgliederbeiträge Eusleht. Die dem Ortsausschufs aus 
den Einnahmen des Geographentages lukommenden Mittel genügen jedoch, selbst 
bei einfachster äufserer Gestallung der Tagung, kaum zur Deckung der laufenden 
Unkosten, und stets hat bisher, sowohl zur KrmögUchung der mit der Tagung 
verbundenen sehr lehrreichen geographischen Ausstellungen, als auch zur Gewährung 
wisse Dschafltic her und örtlicher Darbietungen an die Besucher der Tagung anf die 
Verkudi. da XIV. Dcuuchen GcopaplwDUg«. b 
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XVUI Zweite Silzung. 

Opferwilliekeil von l'teuiideii und Gönnern der Sache an dem belieSenden Orl in 
nielir oder minder hohem Mab luTÜckgegrilTcn werden Taüssen. Der Central-Aas- 
scbaü hinwiederum hat aus der vorstehend angegebenen Einnahme der Hauptkasse 
die Herausgabe der .Verhandlungen- des jedesmaligen GcographenUges, sodann 
die Kosten Jer laufenden Geschäfte, der Schreibhilfe bei den List enfnhrun gen und 
der anderen schriftlichen Arbeiten, dei Heistellung von f>oiisligen Drucksachen, die 
ziemlich bedeutenden Kopien Tiir die Versendung der Verhandlungen und sonstige 
Portokosten u. a, m. tu beslreiten. Hierzu kommt, dafs der Umfang der .Verhand- 
lungen* und damit auch die Herstellungskosten derselben sich stetig gesteigert haben, 
ohne dafe die verriigbaren Mittel dementsprechend geBliegen sind. Wenn bisher die 
jedesmalige Rechnung« abläge der Hauptkasse ohne nennenswertes Deßiit abschlielsen 
kannte — die jetzige soeben vorgelegte weist tum eisten Mal einen größeren 
Betrag in Bezug hierauf nach - , so ist dies, neben der lunlichslen Einschränkung 
in den sonstigen Ausgaben, auch dem Entgegenkommen des Verlegers unserer 
.Verhandlungen*, der Firma Dietrich Reimer in Berlin, zu danken, welche sich 
hisber noch immer auf Vorstellung der Geschäflsrührimg des Central- Ausschusses 
hin bat bereit Anden lassen, die Herstellung der ^Verhandlungen" auf Grund der 
im Jahr iggS vereinbarten Preissatze zu bewirken. Nunmehr hat die Verlags- 
handlung aber mit Rücksicht auf die seit 1 3 Jahren eingetretene bedeutende 
allgemeine Steigerung der Löhne und Preise endgültig den alten Vertrag gekündigt, 
lodaä bei einem neuen Vertrage eine nicht unbeträchtliche Erhöhang der Her- 
stellungskosten m erwarten steht. Scblieblich ist noch darauf hinzuweisen, dais 
die Ziele und Aufgaben des Deutschen Geograph entages seit den 11 Jahren seines 
Bestehens stetig gewachsen sind, äa!s z. B. neuerdings durch Bildung ständiger 
Sonder- Kommissionen neue Ver pH ich tun gen diesen gegenüber durch GewShtang 
von Mitteln zur Uniersiützung der Tätigkeil derselben entstanden sind. 

Alle diese Umstände lassen es daher dem Central- und Ortsausscbuls nach 
eingehender Beratung für dringend geboten erscheinen, daß, wenn eine gedeihliche 
Weiterentwicklung des Deutschen Geographenlages im allgemeinen gewährleistet 
und eine Erleichterung in der Durchführung der einzelnen Tagung bewirkt werden 
soll, eine Erhöhung sowohl des Beitrages der Mitglieder als auch der Teilnehmer 
in der im Absatz I des Antrages angegebenen Hohe slattünden müsse; hierbei 
wild die Verteilung der Einnahmen (nach Absatz i des Antrags) in einer die 
Interessen des Central- und Ortsausschusses gleichma&ig berücksichtigenden Weise 
vorgeschlagen. Auch scheint es angemessen, dafs, im Gegensalit zu den Mitgliedern, 
die Teilnehmer nicht nur die gedruckten »Verhandlungen'', welche ihnen auch 
nach den alten Beslimmungen nicht zustanden, sondern auch die sonstigen wissen- 
schaftlichen Druckschriften, wie sie auf den Tagungen zur Ausgabe gelangen, nicht 
unentgeltlich erhallen (Absatz 3 des Antrags). 

Bei Annahme des Antrags hat selbstverständlich eine den einzelnen Punkten 
desselben entsprechende Änderung in den bisherigen Satzungen einzutreten." 

Für den Antrag sprechen, dessen Annahme warm empfehlend, Professor. 
Dr. Pabde-Crefeld und Dr. Ed. Haha-Berlin. 

Da sich niemand mehr zum Worte meldet, setzt der Vorsitzende die 
Schlulsbeiatung und Beschlufsfassuug über diesen Antrag für die b. Silzung an. 
(s, S. XXXIV). 

4. Vorberatung über die Wahl des nächsten Tagungsortes. Das 
geschäftsfühtende Mitglied des Central -Ausschusses teilt mit, dal^ der Central-Aus- 
schats in seiner Silzung vom i. Juni d. J. es als wünschenswert erachtet hat. 



Meereskunde. XIX 

fSr die nicbslc Tagung wiedei einmal eitiea Oit im Nordeo des Deutschen Reiches 
zu wählcD. Im Norden, und zwar aa der Nordsee, habe der Dcui^che Geogiaphen- 
lag schon im Jahr igS5 in Hamburg und dann TS9; in Bremen getagt, aber noch 
niemals sei er an der Ostsee und auch nicht östlich von der Oder lusammen- 
getretcD. Der Central- Ausschub bringe daher, zugleich vielfach geäufserten 
Wöpschen entsprechend, das allehr würdige Danzig als Ort der XV. Tagung 
für das Jahi 1903 in Vorschlag, wo sowohl auf freundliche Aufnahme seitens 
der Stadt, all auch auf hälfsbercile Unterslütiung durch die VorstSode 
des WesIprculsischeD Proviniial-Museums, der dorligen Natarforschendcn Gesell- 
schaft und sonstiger wissenschlfllicber Vereiue zu hoffen sei. Bei der Wahl 
von Danzig scheine auch Doch die Möglichkeit zahlreichen Besuches der Tagung 
aus dem Reiche gewährleislel, als dies etwa bei dem bedcnlend entfernter gelegenen 
Königsberg der Fall sein möchte. Mit RUcksicbl auf die klimaliscben Verhältnisse 
düifle sich für Danzig auch die Pfingitzeit statt Ostern empfehlen. 

Es wird in die Beratung des Vorschlages eingetreten. Prof. Supan- 
Gotha untcrslUtzt denselben warm wegen der vielen geographischen Beziehungen, 
die sich an die westpreu&ische Hauptstadt knüpfen, während Prof. Halbfass- 
Neuhaldeusleben an Stelle von Danzig als nächsten Tagungsort Greifswald in Vor- 
schlag bringt. Prof. Hahn-Königsberg drückt, im Hinblick auf die Rivalität 
der beiden preußischen Provinien, sein Bedauern darüber aus, dals ihm, in dessen 
Lehrbezirk gewissermaisen auch Danzig liege, keinerlei Mitteilung übet die Absicht 
der Wahl dieser Stadt gemacht worden sei. 

Prof. Credner-Greifswald ersucht von der Wahl Greifswalds im Jahr 1905 
abzusehen, da in den nächsten beiden Jahren dort bereits andere wissenschaft- 
liche Kongresse lusimmenirelen ; wohl aber würde er sich freuen, wenn für eine 
der nach 1905 folgenden Tagungen auch Greifswald einmal als Ort dazu gewählt 
würde. 

Prof, SupiD betont der Ausstellung Hahns gegenQber, daß es bisher nicht 
GepSogenheit des Central' Ausschusses gewesen sei, weiter als mit dem für die 
Tagung in Aussicht genommenen Ort zu verhandeln und insbesondere die Univer- 
sitäts Lehrbeiirkc lu berücksichtigen, und spricht die HolTnune aus, dafs auch Ost- 
Preulsen sich lebhaft an dem nächsten Geographenlage beteiligen werde. 

Prof. Halbfasa zieht infolge der Erklärung von Prof. Credner seinen Vor- 
schlag, die Wahl von Greifswald betreffend, zurück. 

Die Beschlufsfassung über den Vorschlag des Central- Aus Schusses wird 
bis auf die letzte Sitzung verschoben [s. S. XXXV>. 



II. Witten schafllicke Vtrhandlungtn. 

Vor Eintritt in die Verhandlungen über den Beralungsgegenstand der 
Sitzung: „Heeresknnde" erhält 

5. Prof. Dr. G. Gerland, Direktor der Kaiserlichen Hauptstation für Eid- 
bebenforschung in Strasburg i. E., das Wort zum Vortrag über: «Die Erd- 
bebenforschung und das Deutsche Reich" (s. S. 43-50). 

Der Vorsitzende findet den Dank des Redners an die Regierungen zwar 
wohl angebracht, vor allem aber gebühre der Tätigkeit und Initiative des Prof. 
Gerland das Haupt» etdienst an der Forderung und jelzigen festen Gestaltung 
der Erdbebenforschung. 



IV Google 



Es Tolgen nnnTnehr die Voitcäge dti eigcnllkhcn Bcrulunggi^egeiislandes, 

6. Dr. Ad. Scliinidt, Vorsteher der Magnelischen Abteilung des Kgl. 
Preubiscben Meteorologi sehen Instituts zu Potsdam: „Über die Erfcirschung 
der Meeress.römungen" (e.. S. 51-65). 

Eic. V. Neumayer, glaubt die hohe Bedeutung der vom Vortragenden 
empfohlenen Untersuchungen ganz besonders betonen zu müssen. Es sei ein ge- 
wichtiger Wink gegeben, ho die Forschung der Ergänzung bedarf, und auch er 
sei der Ansicht, ä»k ein Wandel in unserer Beobachtung eintreten müsse. Hierbei 
weist er zugleich auf interessanle ältere Forschungen im Kanal über Ebbe- und 
t'lulbewegUDgeu nach der Tiefe bin. Auch habe die kritische Untersuchung der 
sehr sorgfältig fesiges teilten magnetischen Elemente an Bord der „Gazelle" und 
des „Challenger" z. B. ergeben, wie noch immer die Beobachtungen gewisse Un- 
sicherheiten erkennen lassen, die wohl zum Teil wenigstens auf Unsicherheit in der 
Bestimmung und Berücksichtigung der Meeresströmungen zu suchen sei. Zur £r- 
gründung derselben seien im Jahr 1894 sehr sorgtältige Uniersncimneen der magne- 
tischen Verhältnisse im östlichen Ostsee-Gebiet veranstaltet worden; die VerÖfTenl- 
lichung der Ergebnisse dieser sei jeisl, von Prof. Stück in Wilhelmnhaven bear- 
beitet, zu erwarten und würde jedenfBlIs neue Aufklärung verschaifen. 

Dr. üchott- Hamburg legt dem Vortragenden nahe, bei der Veröffentlichung 
leines Vortrags die Einzelheiten und tiefergeh enden Nachweise »einer tbcoretischen 
Darlegung mitzugeben, besonders auch die Fehlergrenzen bei den astronombehea 
Bestimmungen, die bisherigen Ergebnisse über die Unstetigkeit der Oberflächen- 
Strömungen u, a. m, zu erOrleru; er fügt hinzu, dah ein Forschungsschiff im 
,Poieidon" des Seefischerei- Vert ins vorhanden sei und daher auch bald praktische 
Versuche des Schmidt'schen Vorschlags zu ermöglichen sein dürften. 

7. Dr. G. Schott, Ableilnngs-Vorsteher an der Deutschen Seewarte zu 
Hamburg, erhält hierauf das Wort zum Vortrag: „Stromveiseizungen anf 
den vereinbarten Dampferwegen zwischen dem Englischen Kanal 
und New York (i. S. bö-gi). 

%. Der Vorsitzende teiti mit, dafs der auf der Tagesordnung befindliche 
Vortrag von Prof. Dr. von Halle- Berlin ausfalle und der Vortrag von Dr. Wie de n- 
feld-Berlin der vorgerückten Zeit wegen juf die nächste Sitzung (s. S. XXIII] ver- 
legt wetde. Auch ünde der für den Nachmittag des 3. Juni in Aussicht genommene 
Ausflug zur Bragnkohlengrube „Fortuna- wegen geringer Beteiligung nicht statt. 

9. Für die dritte Sitzung werden als Vorsitzende Prof. Dr. Eckert-Cöln 
und Prof- Dr. Sieger-Wien gewählt. 



rr Empfang des Geograph« 
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■ittwooh, 3. Inni 1903, vormittag« 8 Vhr. 
Dritte Bitzimg. 
BeiatuDESKeeeDäUnd: Wlrtsobafto-aeogTaphie. 
I. Vorsitzender: Prof. Dt. Eckert-Cöln. 
1. „ Prof. Dr. Sieger-Wien. 

Schrift föhcer: Privatdocent Dr. Oestreich-MarbuTg. 
Oberiehter Dr. Lampe-Berlin. 
t. Das geschfiftsrühreode Mitglied des Central -Ausscbusies, Hptm.Kollm, bringt 
die bereits den Teilnehmero am festlicheD Empfang der Stadt bekannt gewordene 
Depesche über die glückliche RÜckliehr der „Gaufs", welclie dem 
Präsidium durch gütige Verraitlelung des am Erscheinen auf der Tagung verhin- 
derten Geh. Reg.-Rat Prot. Dr. Fthr. v. Richthofen-Berlin zugegangen war, 
nochmals inr Kenntnis; sie lautet: 

„Telegramm Drygalski, an Bord Gaufs alles wohl, Schiff vorlreffUch 

bewährt. Post Kapstadt gehl heule ab. Gratuliere höchst erfreut zu 

dieser glänzenden Eröffnung des Geographentages. Bei Werlh Besseinng 

fortschreitend. Richihofen.*' ') 

Das Präsidium der Tagung beantragt, an den Leiter der Denischen Südpolar- 

Expedition, Prof. Dr. v. Drygalski, folgendes Glückwunsch-Telegramm 

ta senden: 

„Der in Cöln versammelte XIV. Deutsche Gcogiaphentag, hocherfreut 
über die glückliche Rückkehr der Expedilion aus hohem Süden, sendet 
herzlichste Glückwünsche zu diesem Erfolg. 

Neumayer. Sopan. Kotim. Hasserl.'* 
Allgemeiner, freudiger Beifall gibt die Zustimmung hierzu. 
Ferner gelangt ein Schreiben der Natui wissenschaftlichen Abtei- 
lung der Niederrheinischen Gesellschaft für Natur- und Heilkunde, 
d, d. Bonn, i. Juni 190^, zur Mitteilung, in welchem mit den besten Willkommens- 
grütsen die älteste naturwisseoschaflliche Vereinigung der Rheinpcovinz den Ver- 
bandlungen und Ausflügen des Geograph entages den glucklichilen und erfolgreichsten 
Verlauf wünscht. 

i. Zorn Beiatungsgegenstand spricht zunächst Prof. Dr. R. Sieger-Wten 
über: „Forschungs- Metboden in der Wirtschafts ■ Geographie" (s. S.91 
bis log); es folgen 

3. Dr. Alois Krans-Frankfurt a. M.: „Geschichte der Handels- und 
Wirlschafls-Geographie" (s. S. 109—111] und 

4. Privatdocent Dr. E. Friedrich-Leipiig: ,, Einige kartographische 
Aufgaben in der Wirlschafts-Geograpbie" (s. S. iix-iz^). 

Die Diskussion über die drei vorgenannten Vorträge wird eröffnet. 

Dr. H. Lehmann-Aachen bebt als Eindruck der eben gehörten Vorträge 
hervor, dab die Entwicklung der Wirtscbans-Geograpbie jetzt erst mit Klarbüt ein- 
zusetzen beginne. Die Geographen vom Fach mögen nun helfen, zu klarer Nomen- 

') Das Telegramm sollte nach Abüchl des Absenders am Vonniltag des 
3. Juni eintreffen, um in der Eiöffnnngssitiang bekannt gegeben zu werden; durch 
nicht mehr zu ermitlelnde Umstände gelangte es aber leider erst am Spätnachmittag 
des Tages in die Hände des Präsidiums der Tagung. 
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klatur und BegiiEFsbestimmung in kommea. Et beloul auf eine Bemerkuag einei 
der Redner hin, dals die Ton ihm in Verbindung mit Regi^rungsrat Stegemann in 
Auftrage des deutschen Verbandes für das kaufmännische Uiiterrichlswesen heraus- 
gegebene, eben bei Teubner erscheinende Wirschaftskunde Deutschlands noch keine 
Wirtschafts- Geographie, sondern nur eine TatsachenGammluDg als Grundlage für 
weitere Forschung abgeben solle; sie sei zunächst Dur als wirlschaf (liehe Pro- 
pädeutik gedacht. Es gelte immer Tatsachen zu sammeln. Erst dann werde es 
möglich sein, auf der Propädeutik dieser Wirtsc ha flskunde die Wissenschaft der 
Wiitschafts- Geographie aufzubauen. 

Nach einer kurien Bemerkung von Dr. A. Kraus-Frankfuit a M., in der 
er sich dagegen verwahrt, dals er gegen die Wirtschaftskunde habe polemisieren 
wollen, geht Dr. Wiedenfeld-Beilin zunächst auf eine Besprechung der von 
Dr. Friedlich aufgestellten Wirtachaftfsturen ein. Er will die niedrigste, die 
tierische Winschafissiufe, lieber als die Stufe der Wirtschaftslosigkeil bezeichnet 
sehen; nirgends sei in ihr der Zweck auf irgend eine Wirtschaft erkenntlich. Die 
Stufen der „Tradition" und der „Wissenschaft" seien schon von Sombarl In ihrer 
historischen Aufeinanderfolge als die des Handwerks und des Großkapitals der 
modeineo Zeit unterschieden worden, auch heute beständen sie noch nebeneinander. 
Gegen die Zwechmürsigkeit der Verwendung dieser Stufenbezeichnungen für karto- 
graphische Darstellungen spricht, dafs die einzelnen Wirtschaft sslufen räumlich 
nebeneinander fortbestehen können. Auch er könne nur die hohe praktische Be- 
deutung der Qualitäts-Kartcn, wie Dr. Friedrich sie vorschlägt, betonen. Alsdann 
würden sich wirtschaflsgeographische Tatsachen aufs einfachste erklären, i. B, 
warum der deutsche Westen nicht aus dem deutschen Osten, sondern lieber aas 
Amerika den Weizen bezieht. Ähnlich wertvoll seien QualitätskarCen für Baum- 
wolle, Kohle, Erze u. s. w. 

Auf eine fernere Frage Dr. Wiedenfelds antwortet Dr. Friedrich, dal^ 
allerdings das Vorherrschen einer bestimmten Wirtschaftsform eine höhere Kultur- 
stufe zu Wege bringen kann, als das ebenso ausschliefsliche Vorherrschen einer 
anderen Witlschaftsform oder mehrerer nebeneinander. Allerdings gibt es Gebiete, 
wo einseitige Förderung einer Wirtschaftsform die Entwicklung der anderen Wirt- 
schaftszweige beetntiächligt hat; beispielsweise hat in Nord-Afrika die Viehzucht 
einseitige Aasbildung erfahren, 

Prof. Hettner-Heidelberg meint im Gegensatz zu Lehmann, dals die Wirtschafts- 
Geographie nicht zu einer allgemeinen Wirtsc haflskuD de werden dürfe, sondern dals 
der Geograph sowohl in der länderkundlichen wie in der allgemeinen geogra- 
phischen Behandlung immer die methodischen Gesichtspunkte im Auge behalten 
müsse. Zu Friedrichs Ausfühtungen bemerkt er, dafs mao nicht nur zwischen dem 
botanisch möglichen Votkommen einer Pflanze und ihrem Anbau, wie der Vor- 
tragende getan, sondern auch swisehen dem Anbau nur für den lokalen Konsum 
und dem als Stapel- Artikel für den Handel unterscheiden müsse. Eine der wich- 
tigsten Aufgaben wirlschnft>geoeraphischer Karten sei die Darstellung dts ganzen 
Charakters der Wirtschaft und zunächst der Landwirtschaft, wie sie unter andern 
Sering, Engelbrecht, Ratzel und Deckert gegeben hätten. Nicht gebührend ge- 
würdigt seien vom Volttagenden die Wirtschaftsformen Eduard Hahns, die schon 
den ganzen Charakter der Wirtschaft eines Landes gäben und den alleren Wiit- 
schaftsstufen gegenüber einen Fortschritt bedeuteten, da sie neben dei Höhe der 
erreichten Kultur auch ihrer verschiedenen Ausbildung unter den verschiedenen 
Natarbedingungen Ausdruck verliehen. Die Kulturformen Vietkandis, die den 
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Antgaogspunkt der FriedrichscbeD BetraclitnDg blldelen, stimmcD Iroti der Ver- 
schiedenheit da Gesicbtipankie» latiächlich in vieler Beziehnpg mit der BantellnDg 
der Wirttchafisformen bei Habn überein. 

Dr. Friedlich erwiderte, dals er sieb nicht die Dtrstellnng der Wiruchaflt- 
formen, d. h. der Art der Bedürfnisbefriedigung, sondern der Wirtscbaflsstaren, 
d. b. der Höbe der Bedücfnisbe friedigung lum Thema gewählt habe; Ed. Hahns 
Arbeiten schätze auch er aufs erord entlieh. 

Dr. Ed. Hahn-Berlin hat so viel zu dem Gegenstand zu sagen, dals er lieber 
auf der nächsten Tagung einen Vortrag ballen wolle. 

Dr. H. Lehmann veiheilsl in der Fortsetzung seine» wirtichaftskundlicbeD 
Handbuches über Deutschland, dem sich später weitere Über andere Länder an- 
reihen' werden, die Beachtung mancher der »oeben vorgebrachten Gesichtspunkte. 

Nachdem noch Prof. Sieger kurz die von Prof. Hedner als Ziel hingegtellte 
aasscblie&licb lande rknndlicbe Behandlung der Wirischafts-Geographie für seine 
Person zurückgewiesen hat, scbliefst der Vorsitzende die Diskussion mit der 
Hervorhebung der erfreulicbeo Tatsache, dab, obwohl die Wirtschafts -Geographie 
ein Grenigebiet zwischen Geographie und National -Ökonomie und daher ein Kampf- 
gebiet sei, doch nur unwesentliche metliodologiscbe Streiltragen beständen, die den 
Kern der Sache nicht berühren. Er begrübt die fiir die Kation al-Ökonotnie so 
nützliche Arbeit der Geographen, die mit wirtschaftlichen Problemen sich be- 
fassen, und hofft, dals die gegenwärtige Tagung der Entwickelung der Wirticbaftg- 
Geographie gana besonders forderlich sein werde. 
Nach einer kurzen Pause hält 

5. Dr. E. Deckert-Steglitz seinen Vortrag: „Die Ströme im Dord- 
amerikaniscben Wirlschaftsteben" (s. S. ri6— 141). Hierauf folgt der 

6. Dr. Georg Wegener- Berlin Ober den „Panama-Kanal". 

Zn dem Vortrag von Dr. Deckert gibt Exe. v. Neumayer seiner Befriedigung 
darüber Ausdruck, dals in demselben das Verdienst des Erbauers der Missouri- 
Brücke bei St, Louis, Heinrich Flad, seines Landsmanns und Jagend freundes, 
ins rechte Licht gerückt worden sei. 

Alsdann spricht 

7. Privatdocent Dr. Wiedenfeld- Berlin über: „Die Seehäfen der 
Rhein-MOndungen und ibr Hinterland" (s. 3.83—90]. 

In der Diskussion betont Prof. Dr. Ootbein-Bonn, dals sieb schon vor der 
Zeit der Eisenbahnen ähnliche Konkurrenzen abgespielt hätten; das Hinterland sei 
keineswegs so eng und unlösbar mit der Strommündung verbunden, wie Dr. Wieden- 
feld annehme. Die Suprematie von Rotterdam and Amsterdam sei nor möglich 
gewesen durch die Scheide-Sperrung nach dem Westfälischen Frieden. Seine 
weiteren Aasluhrungen wesentlich winscbarisgcschichtlichen Charakters bezogen sieb 
vor allem auf die den Großhandel beherrschende Stellung von Frankfurt a. H. nnd 
seiner Messe bis ins 19. Jahrhundert hinein im Kampf der Land- mit den 
Wasserst ralsen. Prof. Eckert gab zu diesen Ansführnugen einige weiteren Belege. 

Dr. Wiedenfeld dagegen sieht den wesentliche d Unterschied zwischen einst 
nnd jetzt darin, dalä früher Alttraditionelles, heute der Wettbewerb den Verkehr be- 
herrscht, was er am Beispiel des Elsab oäher ausfuhrt. Das wesentliche am Wett- 
bewerb liegt für ihn darin, dals jeder Teil mit vollkommeaei Initiative eingreift. 

Prof. Gothein führt sodann noch das Beispiel der wirtschaftlichen Selbstän- 
digkeit Basels an. 
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Dr. NieioeyeT-Rotterdflni hat als RotleidanieT mit Interesse von Wieden- 
felds Amfülirungcn Kenntnis genomnieii. Amsterdam sei nicht an das Rheingebiet 
angeschlossen , da der Murwede- Kanal nicht genÖBe. Rotterdam habe in Amsterdam 
immer seinen gröbten Konkurrenten gefürchtet ; Amsterdam bleibe aber die giolse 
reiche Stadt, weil hier das Kapital siUe. Ein Wettbewerb Antwerpens sei nicht 
zu befürchten. Jetzt fürchte Rotterdam ein Übergewicht Emdens, das den rechts- 
rheinischen Verkehr an sich z\i reiben drohe. 

Dr. Wiedenfeld betont, dafs Emden nur in Wettbeweib mit Holland treten 
könne, wenn der Dortmund 'Ems-Kanal bis tum Rhein fortgesetzt werde. Dann 
müsse man allerdings der Meinung sein, dals den Rotterdamer Reedern der Löwen- 
aoteil an dem Verkehr zufallen werde. 

In seinem Sr.blulswort hebt der Vorsitzende hervor, dals auch in der Er- 
örterung über Verkehrswege und Hafenplätie verhaltnismülsig wenig prinzipielle 
GegensKtze zwischen Geographen und Nationalökonomen zu Tage getreten seien ; 
das deoinSchst erscheinende Werk von Prof. Gothein über „Die Geschichte der 
Rhein Schiffahrt" weide volle Aufklärung Über einzelne der in der Diskussion ge- 
streiften Verhältnisse geben, 

i. Die noch auf der Tagesordnung befindlichen Vortrüge von Di. Halbfass 
und Dt. Wicken werden auf die 6. Sitzung vertagt (s. S, XXXVI). 

g. Zu Vorsitzenden für die 4. Sitzung werden gewählt Prof. Dr. Kirchhoff- 
Halle a. S. und Stadlschnlrat Dr. Cü ppeis-Cötn. 



Mittwoch, 3. Jnsi 1903, naohmittags 3 Uhr. 
Vierte Bitznng. 

Beratungsgegenstand; Sctllll-Geograpllle. 
I. Vorsitzender: Prof. Dr. A. Kirehhoff- Halle a, S. 
3. „ Sladtschulrat Dr. Cüppers ■ CöIq. 

Schriftführer: Oberlehrer Gro nemeyer-Dorlmund, 
Oberlehrer Dr. Winter-Crefeld. 
I. Der Vorsitzende dar Ständigen Kommission für erdkundlichen Schul- 
unterricht. Direktor Dr. Auler-Dorimund, erstaltet „Bericht der Tätigkeit 
der Kommission und die jetzige Lage des erdkundlichen Unter- 
richts an den höheren Schulen Preufsens" (a. S. 161-164). 
Die Ditt(Ussion wird eröffnet. 

Prof. Dr. Wolkeahauer-Bremen stimmt dem Berichterstatter darin bei, 
dab die Zahl der KommissionS' Mitglieder auf etwa 5 — 7 herabgesetzt werde. 

Obeilehier Heinr. Fischer-Berlin pflichte! den Ausführungen des Vor- 
redners hinsichtlich der Scbwerlälligkeit der Kommission und der Notwendigkeit, 
sie umzubauen, bei. Dann gibt er seinem lebhaften Bedauern darüber Ausdruck, 
düls in Cötn der Mann nicht anwesend sein könne, der der Kommission überhaupt 
erst zum Leben verholfen, des ja Überhaupt Tur die Entwicklung der Schul- 
geographie so hoch verdienten Geh. Rats H. Wagner. Redner geht dann dazu über, 
aeine Bemühungen für die Einrichtung .wahllreier Kurse und verwandter Unter- 
nehmungen" mit Schulen der Oberstufe neunklauiger Lehranstalten und den Stand 
zu schildern, in dem sich die^e Angekgeiiheit augenblicklich bchnde, und bezieht 
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^h dabei für weiiere Einielbeiien auf seinen Aufsatz in der Mai-Nummer des 
„ Geographisch CD Anzeigers". Er teilt mit, da[s Wagoer ihm sein volle» Ein- 
vernehmen mit dem Versuche aasgesprochen, und dals dieser wie Redner selbst 
in der Entwickelang solcher .Kurse", solange man das selbstverständliche Ziel aller 
UDserer Bemühucgea, den bis zum Schubbscfaluls durcbge führen Kidkunde- Unterricht, 
Doch nicht erkämpft habe, eine wesentliche Aufgabe der in Breslau eiageiichtetcn 
Kommission sehe. {Eine ansfühtlichere dem Redner zugegangene .Erklärung' 
Wagners, welche die bisherige Arbeit der Kommission beleuchtete and deien weiterer 
Entwickelung Richtlinien stellt«, war schon vorher den einzelnen in Cöln an- 
wesenden Mitgliedern der Kommission bekannt gegeben worden|. 

Prof. Dr. Bett net - Heidelberg macht anknüpfend an eine Bemerkung des 
Berichterstatters Miiteilung über die Stellung, welche die Geographie schlielilich in 
der neuen badischen Piafung^ordnung für Lehramtskandidaten gefunden bat. Da- 
nach ist die Stellung der Geographie, die durch eine Petition des Verein« aka- 
demisch gebildeter Lehrer in Baden geTahrdet war, vollkommen gewahrt geblieben, 
da die Geographie als Hauptfach anerkannt ist. Allerdings ist sie, ebenso wie 
Deutach, Gescbichle und beschreibende Naturwissenschaften, aus schuUechniscben 
Rücksichten nur in bestimmlen Zusammeii Stellungen als eines der drei obligatorischen 
Prüfangsßcher zulfissig, wobei einige vom geographischen Standpunkt erwünschte 
Zasammenstellungen ausgeschlossen sind. 

Der Vorsitzende dankt im Namen des Deutschen Geographentage» der 
Badischen Regierung, dals sie dem Drängen, die Geographie als Hauptfach aufzo- 
geben, erfolgreich widerstanden hat. 

Bei der nunmehr erfolgenden Wahl der Uitglieder der Kommission 
deren Zahl auf 7 festgesetzt wird, werden auf Vorschlag des Vorsitzenden gewählt: 
Direktor Dr. Auler-Doitmnnd, Oberlehrer H. Fiacher-Berlin, Dr. Gruber- 
Müncben, Dr. Lampe-Berlin, Dr. Wermbter-Rnstenbarg, Prof. Dr. Wolken- 
hauser- Bremen, Dr. Zemmt ich- Plauen, wobei auf Antrag des bisherigen Vor- 
sitzenden der Kommission Oberlehrer H. Fischer zum Vorsitzenden bestimmt wird. 

Hierauf erhält Oberlehrer Dr. Lampe- Berlin das Wort: ,.Da mich Ihr Ver- 
trauen in die Ständige Kommission für erdkundlichen Schulunterricht berufen hat, 
ftlhle ich die VerpBicbtung, ähnlich wie die Herren Direktor Auler und Oberlehrer 
Fischer hier einiges zu aufsern über die Tätigkeit, die ich dieser Kommission widmen 
möchte, und einen Vnrschlag lu machen für einige Aufgaben, deren Losung mir ganz 
besonders zum Arbeitsfeld der Kommission zu gehören scheint. Um diese Gedanken 
in aller Kürze verständlich zu machen, möchte ich zwei kleine Geschichten aus dem 
Schulleben erzählen, die zugleich als Seilenslücke zur eben besprochenen badischen 
Angelegenheit gelten können. 

In einer Berliner Realanstalt galt es vor einigen Monaten, für einen erkrankten 
Lehrer auf ein Vierteljahr hinaas Vertretung anzusetzen. Der Direktor halte Sät 
alle in Frage siehenden Unlerrichlsgegenslande Fachlehrer beauftragt, nur fiir die 
Erdkunde noch nicht. Er erklärte nun, nicht etwa in beiläufigem Privatgeipräch, 
sondern vor anwesendem Lehrerkollegium im Konferenzzimmer: Religion, Horai 
und Geographie kann jeder Gebildete in jedem Augenblick ohne jede Vorbereitung 
UDlerrichten. Er Obernahm die beireffende Vertretung in diesem Sinne selbst. — 
Das zweite Erlebnis habe ich nicht gemacht; es ist mir als verbürgt ertählt. Eine 
Realschule der Provinz wird vom vorgesetzten Schalrat besucht. Als er der 
geographischen Stunde in der 1. Klasse beiwohnt, bespricht der Oberlehrer das 
englische Ost-IndicD und behandelt dabei auch das Klima, vornehmlich den Monsun 
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und seine Bedeutung für du EiateergebnU und den Wohlstand od«r die Hungers- 
DOt der dicht gedringten Bevölkerung. Da unlerbricht der Geheimrat aas Berlin 
den Unlerriclit mit der vor den Schälern erfolgenden Auffotdernng an den Ober- 
lehrer, et möge nicht so weit vom Gegenstände abschweifen und die Kaps, Gebiige 
und Flösse von Asien abfragen. 

Diese Einiclffille sind an sich unwichtig, aber cbataktetistisch flr die Gering- 
fügigkeit des Vetalündnisses, welches von Vertretern der Schulbehörden und von 
SchulleiteiD dem Unterrichtsfach der Erdkunde entgegengebracht wird. Die Auf- 
gabe derselben ist erscböpfl mit einigen chorograpbischen Kenntnissen, mit der 
Anhäufung einer Art von lexi Italischem Wissen geographischer Vokabeln; Ver- 
tiefung in den Zusammeohang der Erscheinungen auf der Erdoberfläche gilt als 
Abschweifung. Freilich sotcbcn äufserlicben Geographie- Untern cht mag jeder ohne 
VorbereiluDg eiteilen können. Alle weit ausschauenden Erwartungen und Wünsche, 
die wir für die Entwickelung der Scbul-Geographie hegen, werden hoffentlich, wenn 
die Kommission regsam ist und der Geographentag diesen Fragen seine Teilnahme 
erhält, der Erfüllung naher kommen, voraussichtlich jedoch nur recht allmählich 
und erst in Zukunft. Schon jetzt dagegen gilt es mit unermüdlicher Artnit ein- 
mselzen, damit bei den für das Schulleben in Betracht kommenden Persönlich- 
keiten das Verständnis für den Inhalt der erdkundlichen Wissenschaft geweckt und 
ihr Verantwortlichkeitsgefühl auch der Schul- Geographie gegenüber gekräftigt werde. 
Es gilt, herrschende MibstSndc aufzudecken, es gilt auf Grund eines solchen mit Eifer 
tu sammelnden Tatsachenmaterials Abhilfe Torschltlge zu machen, fruchtbare Ge- 
danken für die Besserung der Methoden und der Organisation des erdkundlichen 
Unterrichts aus den Erfahrungen des Schullebens zo gewinnen. Mit warmem Aaf- 
rnfe cur Mithilfe wende ich mich an alle hier Anwesenden, seien es Leute, die 
amtlich mit der Schule zu tun haben oder nicht, an alle, die als Kinder in der 
Geographie schlecht unterrichtet sind und wünschen, ihre Kinder möchten besser 
belehrt werden. Es reicht nicht aus, dals hier eine Kommission gewählt ist, dab 
jeder sich an dem Gedanken genug sein labt, diese Kommission trage nun die 
Verantwortung dafür, dals etwas Entscheidendes oder doch Förderndes geschehe. 
Sie alle müssen uns unterstützen durch Mitteilungen von Ubelslinden, wie sie sich 
aus den von mit berichteten Vorkommnissen von selbst ergeben. Regen Sie da- 
heim Freunde nnd Bekannte an, über Einzelfalle uns zu berichten oder uns Ge- 
danken, Anregungen, Beschwerden zugehen zu lassen. Arbeiten Sie alle mit, damit 
die Bewegung zur Hebung des erdkundlichen Unterrichts machtvoll sich entfalte. 
Die Kommission wird alle Mitlcilnngen sorgsam sichten, dem kommenden Geographen- 
lag Bericht erstatten, in besonderen Fällen für geeignete Veröffentlichung Sorge 
tragen. Sie wird nicht theoretisch zu arbeiten brauchen, wenn sie sich auf die 
Erfahrongen von Lehrern und Eich ulieitern, auf die Beobachtungen des Publikums 
stützen kann. Ich wiederhole: Zum Besten der Erziehnng unserer Jngend, mm 
Nutzen für das Welt Verständnis kommender Geschlechter, geben Sie uns Kenntnis 
von alten berechtigten Wünschen für den geographischen Unierricht, Kenntnis von 
allen ihn noch beherrschenden MilsBländen.'' 

Oberlehrer H. Fischer knüpft an die Schlu&sätze des Vorredners an, indem 
er ebenfalls um möglichst rege Mitarbeit bittet. Ohne sie seien die erhoflten 
Resultate nicht zu erreichen. 

Prof. Dr. Goeders-Grols-Lichterfelde (v. Kgl. Preuls. Kadellen-Korps): 
ingen auf dem Gebiete der Scbul-Geographie 
r Stelle darauf hinweise, dafs wir in Preufsen 



Schul- Geographie. XXVII 

eine höliere Lehranstall haben, an der die Ziele, die Sie erstreben, bereits seit ge- 
raumer Zeit erreicht sind. Es ist dies das Kgl. Preubische Kadetlen-Korpl, das 
des Lehrplan eines Realgymnasiuma mit wöchentlich 31 Lehrstanden hat (einschl. 
I Standen PlaDzeichDen ). 

Es sind dei Eidkunde in I eine, in O II drei, in den übrigen Klassen je 
zwei Stunden zugewiesen. Der Unterricht liegt in den oberen Klassen in den 
Händen vollbelahiglei Heuen, die durchwg in zwei bis vier Klassen Unterricht 
erteilen und im allgemeinca ihre KIbescd weileiführen. AuBnahmsweise ist del 
erdkundliche Unterriebt in den unteren Klassen auch nicht voUbefShigten Herren 
anvertraut; jedoch nui solchen, die diesem Fache das erforderliche Interesse ond 
Verslindnis entgegenbringen. 

Zur Beschaffung von Lehrmitteln ist ein ausreicheader Fonds vorbanden, so 
dats wir im Besitz eines wertvollen Kartenmaterials sind. In einem besonderen 
Zimmer der Haupl-Kadetlenanstalt in Grors-Llchlerfeldc haben wir über 400 der 
besten Schulwandkailen ; ni]ch die Voranstallen verfügen über gute erdkundliche 
Lehrmittel. Wir besilien an der Haopt-Kadettensnitall ein gut ausgerüstete« 
Geographiezimmei. eine giolse Anzalil von Armilbtsphären, Globen, Telluiien, 
Lunarien. Reliefs und SpeziBlkatten für malhe malische und physische GeD[^aphie 
u. a. m. Meine Herren! Wenn Sie auf Ihren Reisen einmal Berlin berühren, to 
besuchen Sie uns einmal in Giols- Lichter fei de; es wird uns ein Vergnügen sein, 
Ihnen unsere Einrichtungen zu zeigen. 

Welches Interesse überhaupt von Seilen des Kgl. Kriegs- Mi nisteitnms und des 
Kommandos des Preub, Kadetten -Korps der Erdkunde entgegengebracht wird, mag 
Ihnen noch daraus erhellen, dals auch in diesem Jahre der Geographentag amtlich 
von drei Herren aus dem Kadetten -Korps beschickt worden ist." 

Dr. Hcnchel-Pforta beanliagt an Stelle der 4. der Thesen Auler-Sleinecke'i 
(s.S. 164)111 setzen: .Der Unlerrichl ist so zu gesUlten, dafs er nicht durch Pflege 
eines rein gedächtnisrnSfiigen Betriebs lu einer unnützen Bclastang der SchBler 
führt.- 

Direktor Dr. Ca uer-Düsseldorf: .Ich bin mir der Schwierigkeit bewubl, 
vor einer so ehrwürdigen Versammlung zu sprechen, zumal wenn man von vorn- 
herein in Ihren Augen als ein schwarzer Mann dasteht. In Wahrheit habe ich 
mich immer, auch bei dem, was ich im vorigen Jahr in Cöln und Bonn sagte, 
als entschiedener Freund der Geographie und des geographischen Unterrichtes ge- 
fühlt. Darin freilich mu6le ich in Cöln am Otterdienstag 190t Herrn Prof. Pahde 
widersprechen, da& ich es nicht als unbedingte Forderung gelten lassen konnte, 
der geogiaphische Unterricht müsse von einem Fachmann gegeben werden; solche 
Forderung läisl sich für kein Unterrichtsfach absolut durchführen. Dagegen würde ich 
vollkommen beistimme», wenn verlangt wurde; der geographische Unterricht mufs 
in bezug auf die Zuteilung an Fachmänner oder Nicht fach mann er ebenso behandelt 
werden wie jeder andere Unterricht. In meinem Kollegium sind unter den Ver- 
tretern der Geographie drei Herren, die durch mich an die Anstalt gezogen sind: 
ein Neusprachler, ein Geolog und ein Mathematiker, Sie sehen daraus, daii ich weit 
entfernt bin, die Geographie blofs als Anhängsel der Geschichte behandeln zu 
wollen. Ich selber habe ohne meinen Studien nach Geograph zu sein, als Direktor 
einer Doppelanstall, erst in Schleswig- Holstein, dann in Düsseldorf, viermal in Real- 
Untersekunda die Geographie gegeben und dabei recht lebhaft empfunden, wie 
schade es ist, dab auf dieser Stufe aufgehört werden muls, wo das rechte Ver- 
ständnis der Jungen für die anregenden und bildenden Gedanken der geographischen 
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Wissenschaft erst beginnt. Deshalb wärde ich eine Verstärkung der Geographie 
in den oberen Klassen der Obei-Reabchule, ihre EinrShtang in die oberen Klüsen 
det Realgymnasien gern befarwoilen. Für das Gymnasium jedoch ist das Gleiche 
in der Tal unmöglich, weit damit das Vielerlei, unter dem unser Lehtplan seil 
Geneialionen gekrankt hat, aufs neue vermehrt nnd befestigt werden würde. Hier 
ronb man sich begnägcn, ein recht lebeodiges Istetesse für geographische Betrach- 
tungsweise und geographische Probleme in den Schülern lu wecken oder wach lu 
ballen. Diesem Zwecke diente, was ich in Cöln und Bonn gesagt habe; aber auch 
die Vorschläge von Herrn Oberlehrer Fischer scheinen mir sehr beachtenswert. Ich 
erklSre mich für meinen kleinen Wirkungskreis gern bereit, fakultative Vorträge 
über Geographie, die den Schülern der obersten Klassen des Gymnasiams geballen 
weiden sollen, in jedei Weise lu fördern. Nur möchte ich raten, keinen alliu 
grofsen Anteil an der Initiative zu solchen Vorträgen der Kommission lu über- 
tragen, die doch nicht zu einer Art Aufsichtsbehörde über die Schul Verwaltung 
werden darf; meinerseits jedenfalls würde ich auf den Plan solcher freien Vorträge 
am so bereitwilliger eingehen, je unmittelbarer der Ansiois daiu von dem Herrn 
selber ausgeht, der die Vorträge halten soll." 

Oberlehrer H. Fischer weist dem geBeoüber darauf hin, dab goj humanistische 
Gymnasien nur einer vergleichsweise geringen Zahl halb oder gani realistischer 
Anstalten gegenüberständen. Wenn Herr Cauer imstande wäre, die Zahl der 
hnroanistischen Anstallen auf ein Viertel berabzudrücken, dann lielse sich ober den 
Verlieht anf das Ober -Gymnasium für die Erdkunde-Lehrer verhandeln. 

Prof. Dr. Halbfass-Neuhaldensleben: .Der Vorschlag meines Kollegen 
Fischer, geographische Extrakurse für die oberen Schulen derjenigen höheren Lehr- 
anstalten zu veranstalten, welche keine geographischen Lehrstunden in den oberen 
Klassen besilien, scheint mir aus dem Grunde bedenklich, weil die Schörde dadurch 
leicht zu dem Schlüsse geleitet werden könnte, eben jene Kurse versehen ja den 
Geographie-Unterricht in der Schule, folglich brauchen wir auch für die oberen 
Klassen keine Lehrstanden fnr dieses Fach einzusetzen, was wir hier doch alle 
tnr gerade höchst notwendig hallen. Herrn Direktor Cauer gegenüber, welcher 
die Einheit des Unterrichts betonte und die Ansicht aussprach, dals der Unterricht 
in den oberen Klasien nicht noch durch andere Unierrichlsiweige vermehrt werden 
könnte, weil sonst die iCräfte der Schüler lu sehr zersplittert würden, bemerke ich, 
dals meines Erachlens es zunächst gar nicht notwendig ist, im Interesse der 
Gcograpliie die Zahl (!er Unterrichtsstunden in den höheren Klassen tu vermehren. 
Abgesehen vom lateinischen Unterricht, der wohl eine Wochenstnnde entbehren 
könnte, worüber ich mich aber als Nichtphilologe nicht weiter auslassen will, ist 
es der Unterricht in der Malhemalik, der, wie mir eine beinahe lojährige Er- 
fahrung im mathematischen Unterricht der I und O II gezeigt hat, recht wohl um 
eine Wochenstuude gekünt werden könnte. Im mathematischen Unterricht der 
obersten Klassen,' wenigstens der Gymnasien, worüber ich mir allein ein Urteil er- 
lauben darf, wird ein wahrer Ballast von mathematischen Gegensländen mitgeschleppt, 
die weder zum Versländnis der Naturwissenschaften und der Technik noch zur 
allgemMnen Bildung beilragen und daher recht wohl entbehrt werden konnten 
zu Gunsten des sehr viel werlvolleicn und wichtigeren Unterrichts in der Erd- 
kunde, die dem Menschen weit näher liegt und tiefere BildungssioiTe enibält, als 
eingehende Beschifligung mit algebraischen und geometrischen Aufgaben, mit denen 
man im Leben spüler nichts anfaii)>en kann Ich ichlai;e also, solange die Lchi- 
pläue dem geographischen Unierticht keinen weiteren Spielraum lassen, für die 
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KImscn Ober-Sfkundj bis Über-Prima vor i Stntiden Malliemalili, t Stunde Erd- 

Direktor Di. Aaler: .Heir Oberlelirer Fischer hat gebeten, der Kommission 
Anregungen zu geben. Ich beehre mich deshalb, auf meine vorher gemachten 
Votschläge lu verweisen. Inbetreff des Untciricbls in den oberen Kla&sen der 
Gymnasien und Kealgymnasien ceniigt es aber nicht, dafs wir den selbständigen, 
mindestens einslündigen Unteriiiihl toidern ; wir liaben auch lu untersuchen und 
zu zeigen, woher diese Stunde zu nehmen ist. Ich stehe nicht an lu erkliien — 
ich glaube als Geschicbtslehrer mir hier ein Urteil erlauben la dürfen - , dals der 
Geschichtsunterricht die Stunde eutbebreii kann. Der gesc hiebt liehe LehrsioiT be- 
darf gründlicher Sichtung, nicbl allein weil der Unterricht bis zur Gegenwart fort- 
gesetit werden mufs und der Stoff »ich häuft, sondern im Interesse dieses Unter- 
richts selbst. Da ist ein unendlicher Ballnst zu beseilieen. Viel mehr wert ist 
eine (flchlige geographische Anschauung, als eine Masse des herkömmlichen un- 
enlbehrlich scheinenden historischen Stoffes. Die Verinnerlichung des gescbichl- 
lichen Uiiteirichls, wie man sie durch die Betonung der sozialen und wirtschaft- 
lichen Belehrungen mit Recht austrebl, ist ohne ein gediegenes geographisches 
Wissen un möglich. ' 

Prof. Dr. Pahde-Crefeld: .Im Anschlufa an die l. These (s. S. 1641, in der 
von der Verbindung der Erdkunde mit anderen Fächern die Rede ist. sei auf einen 
Punkt von allgemeiner Bedeutung für die angehenden Kandidaten des höheren 
Scbniamls hingewiesen. Schon 1895 in Bremen habe ich hervorgehoben, dafs die 
Klage, manche Direktoren würdigten den Bildungswert der Erdkunde nicht und 
twnachteiliglcn sie deshalb bei der Unt errieb tsvcrleilntjg, vielfach niclit berechtigt 
war, dals es vielmehr damals die übermä&ige Bevorzugung des Klassetilehrer- 
Systems war, die jene veranlafsle, Geographie als .Flickstande' zu verwenden. 
Ähnliches liegt heute vor. Auch bei den jetzigen l^hrplänen, die dem geogra- 
phischen Fachlehrer wieder mehr Geltung einräumen, können manche Direktoren, 
wenn sie auch der Erdkunde viel Sympathie entgegenbringen, die jüngeren Lebrei 
der Erdkunde nicht immer entsprechend bescbäfligen, weil diese oft nicht auf eine 
passende Wahl von Lehrfakultäten bedacht gewesen sind. Als Miticiter eines 
Kgt. Pädagogischen Seminars weib ich aus Erfahrung, dafs in der heuligen Zeit 
des Mangels an Oberlehrern der eine oder andere Kandidat nur mit einer vollen 
Fakultas in Erdkunde und wenigen Nebenfaknltäten (z, B. Zoologie, Bo- 
tanik, Geschichte u. dgl.) ins Lehramt eintritt. Wie soll ein Direktor einen solchen 
Herrn passend beschäfiigen? Es erscheint daher angezeigt, hier auf dem Deutschen 
Gcügraphentag den Studierenden der Erdkunde in ihrem Interesse anzuraten, früh- 
zeitig die Erwerbung einer vollen Faktillas in einem sogenannten 
„Haaptfache'- neben der in Erdkunde ins Auge zu fassen." 

Oberlehrer H. Fischer -Berlin gibt diesen Obelstand zu. Dr. Rind- 
fleisch-Cöln betont, data vor allem die Durchführung eines selbstindigen geogra- 
phischen Unterrichts ins Auge zu fassen sei, und hält daher die Vorschläge Fischers 
eher für ein Hemmnis; er wünscht, die Kommission möge aus den grölseren 
Studien Vertrauensmänner hinzuwählen. Oberlehrer Dr. H ertzberg- Halle be- 
mängelt, dals bisher auf den Tertien der Gymnasien der erdkundliche Unlerrichl 
nicht immer gewissenhaft erteilt werde. 

Direktor Dr. Cauer: „Nur noch zwei Worte, meine Herrenl Das eine an 
Herrn Prof. Halbfasa. Ich möchte keinen Zweifel darüber lassen, dafs ich mit 
seinem Gedanken, eine Stunde eines anderen Lehrfaches, wenn dessen Verlrcter zo- 
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gleich Geograph ist, ihm zar Behandlung der Geographie rreiingeben, ganz ein- 
verslanden bin; wenn i. 6. der Mathemaliker, eigenem Wunsch und Inleie^se 
fotgend, eine seiaer Stunden das Jahr hindiirch auf Geographie verwendcle, so 
würde ich darin jene Zersplillerung, die mir sonst eine lecbt ernste Gefahr zu 
sein scheint, nicht erkennen. Was sodann Herrn Oberlehrer Fischer belrifTt, so 
gibt es zwischen uns vielleicht mehr an gemeinsamem Boden, als er bis vor kurzem 
geglaubt hat. Insbesondere bin auch ich der Meinung, dals das Zahleoverhältnis 
zwischen Gymnasien und realistischen Schulen zu Gunsten der lelzleien verSodert 
werden müfste, da mao früher die Menge der Gymnasien durch äulseren Druck 
unnatürlich grofs gemacht bat. Aber um dieses Ziel lu erreichen, wSie die 
Geographie ein zugleich wirksames und würdiges Mitlei. Es kommt nur öfter vor, 
ät& ein Schüler bei der Verseilung nach Unlcrlerlia deshalb die Realseite wählt, 
weil er dann splicr Unterricht in Chemie bekommt, die dem Gymnasium fehlt 
Warum wollen Sie nicht, meine Herren, die Geographie der oberen Klassen zu 
einem Vorzuge der Realgymnasien und Ober-Realscbulen machen, um auf diese 
Weise die Neigung zum Besuch dieser Schulen zu steigern? (Heiterkeit.) Das ist 
vollkommen ernst und ehrlich gemeint." 

1. Es folgt der Vonrag des Kealgymiiasial- Direktors Dr. V. Steinecke- 
Essen: „Die Reformschulen und der geographische Unterricht" 
(s. S. .65—7,). 

In der Ecörlerung dieses Vortrags beantragt Oberlehrer Dr. Cherubim- 
Lüdenscheid, dals der Deutsche Geographentag für die Durchführung der Besserung 
der erdkundlichen Unterrichts an den Reformanstallen eintrete. Der Vortragende 
habe koQslslIert, dals der von ihm aufgeEtellte Lehrplan die Zustimmung der Ver- 
sammlung gefunden habe; der Lehrplan soll daher allen Reforman stalten über- 
sandt werden. Oberlehrer Dr. Körnicbe-Mülheim a. Rh. wünscht dagegen nicht, 
dais die Versammlung auf die Einzelheiten des Lehrplaus verpflichtet werde. 
Oberlehrer Dr. Franz- Frankfurt a. M. regt an, die Einführung in die Kultur 
bereits in die Quarta zu verlegen, Dr. Tesch-C51n bittet den Vortragenden um 
Ansarbeitung eines Lehrplans auch für die Oberstufen. Direktor Dr. Steinecke 
verspricht im Verein mit Direktor Dr. Aaler der Versammlung einen solchen 
Lehrplan vorzulegen. 

3. Vortrag des Reallehters O. SCeinel-Kaiserslaatern: „Die Herstellung 
von Scbulheimatkarten fQr das Deutsche Reich nach einheitlichen 
Gesichtspunkten" (s. S. 171-191). 

Dr. H. Haack-Gotha begrüfst es mit Dank, dals diese wichtige Frage nach 
langem Zögero endlich einmal in der Öffentlichkeit aufgerollt worden sei. Er hSlt 
den Gedanken fflr sehr gesund, warm aber vor der Gefahr, die darin liegt, dab 
die oeue Karle lU vielerlei Interessen gerecht werden soll. Ebenso halt er es Tar 
bedenklich, sich an die Regierungen zu wenden, ehe man in der Lage bt, ihr 
einen auf eingehenden Vorarbeiten aufgebauten, festen Plan unterbreiten zu können. 
Die Ausarbeitung eines solchen sei jedenfalls die nächste Aufgabe. 

Hauptmann W. St avenhagen- Berlin : ,Da von dem Herrn Referenten auch 
der Armee Erwähnung getan, so tnöchte ich mich als Soldat kurz zu der wichtigen 
Sache äubern. Herr Reallehrer O. Steinel hat - im Gegensatz zu dem Herrn 
Korreferenten — zu meiner Freude die Mit bete! ligung der Armee gewünscht. Ich 
würde das Gegenteil für einen sachlichen wie taktischen Fehler halten. Soll 
wicklich Einheitliches und Vollkommenes, dem ganzen Vaterlande Nützliches er- 
reicht werden, so kann die Mitwirkung des Heeres ebensowenig entbehrt werden. 
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wie dieses für seine Aufgaben anf di« Arbeit der Schule vetiJchien konnte. Geridr 
beute, bei der eibeblich verkürzten Dtenslzeit, dem in vieler, besonders auch 
ethischer Hinsicht, recht mindeiwertig gewordeoeQ Ersatz und den von Jahr zu 
Jahr wachsenden militSriscben Anforderungen, welche die Kräfie der Offiziere in 
immer gesteigertem, fast schon übersteigendem Mabe bei der Ausbildung der Sol- 
daten beanspruchen, ist es erfoidetlich, dab die Schule der Armee vorausarbeilet. 
Nur wenn sie mit der Armee Hand in f]and gebt, kann dem Olßziei seine schwere 
Aufgabe erleichtert, ja ermöglicht werden, in der kurzen Friede nsausbildung das 
Volk in Waffen, zu dessen Führern er im Kriege durch das Vertrauen des Königs 
und der Nation gehört, kricgslüchlig zu aiaclieo. Nun ist aber die Karte das 
tägliche Brot, nicht blols für den Offizier, sondern schon für den gemeinen Mann, 
an dessen Selbständigkeit die höchsten Anforderungen geslelll werden müssen. 
Lesen und Gebrauch der künftigen Kriegskacten müssen daher unaufhörlich geübt 
werden. Wichtig ist es deshalb, dals der Rekrut schon ein gewisses Karlen- 
vergländnis mitbringt. Das muls ihm die Schule durch die Kenntnis der Heimats- 
karte verschaffeD. Von grober liedeulat;g wird dabei nicht nur deren einheitliche 
Behandlung, damit der Offizier mit einheitlich vorgebildetem Material weiter arbeiten 
kann, sondern auch nach Uöglichlteil der enge Anschluls ihrer Karlenzeichen an 
die Generalstabskarte. Dadurch wird dem jungen Soldaten deren Vetstär.dnis nnd 
die rasche Lesbarkeit erleichtert; er hat nicht erst mit dem Umlernen und Ge- 
wöhnen an neue Zeichen kostbare Zeil zu vertieien, wodurch Zeil für andere Aus- 
bildungszweige gewonnen wird. Aber auch umgekehrt wird das so nötige Ver- 
ständnis uDd die Vorbereitung der beute jedermann unenlbehrliclien Generalstabs- 
karten, selbst für den Nichtsoldaten, dessen Kenntnisse nur auf der Heimatskande 
fn&en. erleichtert. Das ist aber im Frieden wie im Kriege von Bedeutung, nicht 
zuletzt für die Landesrerteidigung. Wie soll nun vorgegangen werden.' ZunSchtt 
müssen schon bei der voibereitenden Kommission, die jetzt ans Schulmännern 
besieht, militärische Fachleute mitwirken, damit auch den Heeresbedürfnissen 
Kechcnng getragen werden kann, ohne indessen räch einseitig miliiäiiscUen Ge- 
siclilspunkien zu veifahren. Mit den so entstandenen Vorschlägen ist dann von 
der Kommission an das gesetzlich für einheitliche Regelung von Verinessongs- und 
kartographischen Fragen geschaffene Centraldiieklorium der Vermessungen im 
Preufsischen Staat heraniu treten. Diese höchste und umfasscodste Cenlralbehörde, 
welche bereits eine einheitliche Karte des Deutschen Reiches i : loo cco geschaffen 
hat, mülste sich dann — nach Anhörung der Guiachten hervonagender Schulmänner 
und Ptivatkanographen - mit den übrigen Bundesstaaten in Verbindung setzen. 
Sil würden am raschesten und mit den geringsten Reibungen einheitliche Grundsätze 
geschaffen werden. Die Ausführung dieses nationalen Unternehmens darf nicht 
Monopol weiden, sondern muls auch in Anbetracht der grolaen Zahl der Blätter 
sowohl den topographischen Bureaui der Generalstabe wie unserer vorzüglichen 
Privatkattograpfaie übertragen bzw. überlassen werden." 

Privatdocent Dr. Eckert-Kiel ist wohl für Einheitlichkeit der Signaturen, 
aber nicht der Karten selbst, da sich die Heimatskarteo dem Bedütfnis der Heimat 
anjchlieben müssen, eine Hochlandskarte anders als eine solche des Tiellandes zn 
halten sei, 

Hauptmann \V. Stavenhagen: „Es handele sich lediglich um einheitliche 
Behandlung in Bciag auf allgemeine Grundsätze und äufiere Formen, hauptsächlich 
um gleichmälsige Signaturen. Das habe etwa ähnlichen Werl wie die Einheils- 
rechtsehreibting oder der Gebrauch lateinischer Schrift im internationalen Verkehr, 
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die dach keineswegs den Charakter des Scliriftwetkes beeinträcht igten, sondern nur 
die Verständigung erleichtern. Lediglich die rasche Lesbarkeit jedes Blatts für 
' jeden Benulicr solle gefördert werden ; da; lüge im nationalen Interesse und im 
[nlere^e dei Landesverteidigung, an denen die Armee eng beteiligt ist." 

Der VoisilzCDde 'pricht sich über die hohe Bedeutung der von Herrn 
Steine! angeregten Frage aus, hält es jedoch auch für angezeigt zur weiteren Kllrung 
derselben, die an Jen Vortrag geknüpften Tliesen (s. 5. 191) der Ständigen 
Kommission für erdkundlichen i^chuluüterticht zur D u rchb er alun g 
und Vorlage für den nächsten Geographentag zu überweisen. 
Der Vorschlag wird angenommen. 

4. Der Vorsitzende schliefst die Sitzung mit warmen Worten der An- 
erkennung an die Lehrer der Erdhunde, die für ihre Sache unermüdlich eintraten, 
und gab dem ullgemeiiien Empfinden darüber Ausdruck, dals der unermüdliche 
Vorkämpfer der Schul-Geographie seit Bestehen des Geographentage», Prof. Hermann 
Wagner, leider durch Krankheit am Besuch des Geographentages zum ersten 
Mal verhindert sei. 

5. Für die 5. Sitzung werden lU Voraitzcnden gewählt: Geh, Reg. Rat 
Prof. Dr. Rein-Bann und Prof. Dr. Hettner-Heidelberg. 

Am Nachmittag fand ein Rundgang durch die HaupIsehenswärdiK- 
keiten der Stadt, insbesondere die Kirchen und den Hafen, unter Führung 
des Stadtbauratt Heimaun statt. 

Abends g Uhr: Festessen in Görzenicb. 



Donnerstag, 4. Jnni 1903, voimittagi 9 ühr. 
Fflnfte Bltsnng. 
Beratungsgegenstaud: Landesknnde dea Rhelnlandes. 
I. Vorsitzender: Geh, Reg, Rat Prof, Dr. Rein-Bonn. 
1. „ Prof. Dr. Hettner-Hcidelberg, 

Schriflfütirer : Gymnasiallehrer Dr. H. Kerp-Bonn. 
V. Zahn- Berlin, 
I, Geschäftliche Mitteilungen. Das geschäftsfuhrende Mitglied des 
Central-Ausichnsses, Hauptmann Kollm bringt zur Kenntnis, dab das Präsidium, 
der allgemeinen Stimmung des Geograph entages Ausdruck gebend, folgende Tele- 
gramme abgesandt hat: 

.Geheimral Wagner, Wildungen. 
Der XIV. Deutsche Geographentag bedauert aufrichtigst das Fern- 
bleiben seines bisher ständigsten Mitglieds und unermüdlichen Kämpfers 
für Hebung des sc hulgeogtaphi sehen Unterrichts und wünscht Ihnen 
baldigst völlige Genesung, Neumayer, Kollm, Hassett.' 
, Professor Schumacher, Dresden. 
Der XIV, Deutsche Geograpfaenlag in Cölo bedauert aufrichtigst Ihre 
Abwesenbeil und wünscht Ihnen herzlichst eine recht baldige und völlige 
Wiederherstellung Ihrer Gesundheit. Neumayer, Kollm, Hasscrt.' 



ogic 



LBndeikujBde dei RhetDlaDdes. XjX^lXI: 

HieraDf lind die folgenden AntwortdepeicbeD eingegangen : 
.Excelleaz von Neoraaycr, CÖta, Ganenich. 
Dem DeutuhcD Geogtapbenlag und seinem PrEndium sage Ich für 
den ehrenToUen, mich hoch «rreu enden Gmü and die ftenndltchen 
WliDfche auriichtigen Dank. Möge die Tagung in der glHDienden 
rheinUcben Metropole, gekrönt dnrcb die Nachriebt d«r Räckkebr der 
.Gauls", sieb erfolgreich den ftObercn anreihen. Hermann Wagner.* 

„ProfesKir t. Nenmayer, Coln, Gnreenich. 
Dem XIV. Deutsehen Geographenlag spreche ich för sein liebens- 
würdiges Gedenken von Herzen Dank ans Dnd wünsche, dab die CÖlnet 
Tagung einen recht glficklichen und «rsprie blichen Verlauf nimmt. 
Schamacher.* 

2. Hierauf erhilt annächst Prof. Dr. A. Philippson-Bonn das Wort zum 
Vortrag: „Zur Morphologie des Rheinischen Schiefergebirges" 
(a. S. 193—105). Es folgt 

3. der Vortrag des Bezirk^geotogen Dr. E. Kaiser-Berlin: ,Die Aus- 
bildung dei Rhein-Tale» awischen Neuwieder Becken und Cöln- 
Bonner Bachf (s S. 106— li5>. 

Unter Bezugnahme aub den leiilen Vortrag hebt Prof PbilippsoD die grolle 
Bedeutung hetTor, welche die Dr. Kaiser gelungenE Auffindung einer nochilteren 
Terrasse, als die Haupt terrasse, für die Bild ung<igesc1i!c hie des Rhein-Tales besitit. 
Er richtet an Dt. Kaiser die Frage, ob er die Terrasse von LüCzingen zu Seiten 
des Brohl-Tales, die sich etwa 40 m aber die HaupllcrrassE erhebt, and deren Ver- 
hiltnts zur Haaptlerrasse ihm (Philippson) zweifelhaft geblieben sei, dei Eiteren 
zurechne. 

Dr. Kaiser bejaht diese Frage und macht nähere Angaben aber die H5hen> 
unterschiede der beiden sich schneidenden Terrassen. 

4. Alsdann sprichtPtof. Dr. Voigt-Bonn über: „Überreste der Eisteit- 
fanna in mittelrheiniscben GebirgsbBchen " (s. S. 116—124); sodann 

5. Privaldocent Dr. Hugo Fischer-Bonn Aber: .Pflanzengeographi- 
sches am der RheioproTinz [s. S. 115—135). 

Nach einer kurzen Paose folgen die Vorträge von 

6. ArchiTdirektor Ptof. Dr. J. Hansen-Cöln: .Der Geschichtliche 
Atlas der Rhein provlnz " (s. S. 236—146); 

7. Geh. Reg. Rat Prof. Dr. G. Hellmann-Berlin: .Die RegenverbSlt- 
niise von Nord-Deutschland mit besonderer Berücksichtigung des 
Rbeinlandes*; 

i. Dr. F. Polis, Direktor des Meteorologischen Observatoriums in Aachen: 
.Die klimatischen Verhältnisse der Rheinprovinz, insbesondere 
des Venns, der Eifel und des Rhein-Tales- (s. S. 147-163). 

9. Für den Vorsitz in der 6. (Scbluls-) Sitzung werden gewählt: Prof. Dr. 
Hahn -Königsberg und Prof. Dr. Blind-Cöln. 



4 XIV. DeuuchcD GcogiaphenUEct. 
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DonneritAff 4. Juni 1903, nachmittagi 3 Uhr. 
Beohite <8ch)ab-)Sitznng. 

I. Voniucnder: Prof. Dr. H ah d- Königsberg. 
4. „ Prof. Dr. BHnd-Celn. 

Scbrifllnbrer Dr. A. Kraus-Prankrurt a. M. 
Dr. Slade-Bcrlio. 

I. Gltehäßliche Verhandlungen. 

1. Wahl des stäDdigen CcDtral-Ausschusses. Nach AH. VI. der 
Satzungen des Demsclien Geogtaphentages hat am Scbluls der Tagung das nach 
der Wahl iltesle Mitglied des Ausschusses, nunmehr Hauptmann Kollm-BerliD, 
anwoaeheiden, Deiselbe bitiet lon seiner event, Wiederwahl absehen eu vollen; 
er habe seit 14 Jahren den Vorzug gehabt, dem ständigen Centcal-Austchulä all 
geschSftslühiendes Mitglied anzugehören, und es scheine ihm daher seht aDgeiei|jt, 
dafs eine andere and jüngere Kraft an seine Stelle trete. 

Eic. V. Neumayer erklärt, dafs der Central- Auf seh uts auf die Mitarbeit seines 
wohlerrahrenen und hachverdienlea Mitglieds nur sehr ungern Verzicht leisten 
möchte; er hoffe, dafs Hauptmann KoUm sich dem allgemeinfn Wunsch gegenüber 
bereit finden lassen weide, noch ferner im Central-Ansschufs zu verbleilien. Er 
beantrage daher die Wiederwahl desselben durch Zurnf. 

Hpim. Kollm wird einslimmig durch Zuruf als Mitglied des siSndigen 
Central- Ausschusses vlede rgewfihlt und erklärt mit Dank für das ihm enlgegeO' 
gebrachte Vertrauen die Annahme seiner Wahl. 

Der ständige Central- Ausschnfs besieht demnach zur Zeit aus: Wirkl. 
(Seh. Rat Prof. Dr. v. Neumayer-Neusladla.d. H., Prof. Dr. GSntber-MÜDChen 
und Hauptmann a.D. Kollm-Beriin. 

2. Wahl de« Schatzmeisters des Deutschen Geograpbentages (s. 
Bericht über die i. Sitzung S. XVII), Nach Mitteilung des gcschäftsfährenden 
Mitglieds des Central- Ausschusses haben die bisherigen Bemüliungen, einen Ersatz 
für den von diesem Amt zurückgetretenen Herrn C. Michaelis zu finden und dem- 
nach In Vorschlag zu bringen, noch nicht zum Ziel geführt. Die Versammlung 
erteilt daher dem Central- Aussc hafs die Vollmacht, von sich aus eine 
ihm für das Amt geeignet scheinende Persönlichkeit zum Schatz- 
meister des Deutschen Geographentages zu wählen"'). 

]. Der Antrag des Central- und Ortsausschusses auf Erhöhung 
des Mitglieds- und Teilnehmerbeitrages |s. Bericht über die Voiberalung 
hierüber und den Antrag selbst S. XVII) wird mit sehr grofser Stimmenmehrheit 
zum Beschlufs des Geographentages erhoben. 

4. Beschlufsfassung über Ort und Zeit der nächsten Tagung. 
Unter Hitiweis auf die in der Vorberatung über diese Frage (s.S. XVIII) dargelegten 

*) Iniwischen hat im August d. J. Herr Hermann Schalow, Berlin W., 

Behrenstralse 4g, die Frenndlicbkeit gehabt, auf Ansuchen des Central- Ausschusses 

du Amt des Schalimeisters des Deutschen Geographentagei zn 
übernehmen. 
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WiasenscbifiHche V«.bandlDiiE«i]. XXXV 

Giünde und auf die folgende beim Pibidinm eiageganeene Depeicbe >u % 

.Tagung 1905 hier herzlich willkommea. Erster B&igenneister Ehlers' 

bEKUtraglder Cenlral-Ausschari, für den XV. Deutschen Geographeo 
tag Danzig und zwar zu Pfingsten 1905, zd wählen. 

Der Antrag wird einstimmig dutch Zuruf angenommen. 

II. Wissenschaftliche Verhandlungen. 

5. Prof. Dr. A.Kirch hoff- Halle erstallet alsdann den „Bericht detCemtal. 
Kommission fnr wissenschaftliche Landeskunde von Deutschland 
während der Geschäftsjahre 1901 — [90}" [s.S. 264 — 169). 

Exe V. Neumayer: „Zu dem Bericht des Herrn Professor Kirchhoff über 
die landeskundlichen Arbeiten erlaube ich mir zu bemerken, dafs ich damit um- 
gehe, die Resultate einer magnetischen Aufnahme der Bayerischen 
Pfalz, die ich im Winter 185; — 36 ausführte und im Drange der seit jenen 
Tagen auf mir lastenden Arbeiten nieht iiir Veröffentlichung vorbereiten konnte, 
nun znsammenmilellen und herauszugehen. Es dürfte diese Veröffentlichung einiges 
Interesse bieten, da nun neuere magnetische Landesaufnahmen im Gange sind 
wobei die vor nabeiii 50 Jahren erhaltenen Ergebnisse zur Feststellung der Säkular- 
Änderungen von Wert sein können.* 

Der Vorsitzende drückt im -Vamen der Versammlung den Wunsch aus, 
dafs es Exe. v Neumayer beschieden sein möge, diese so wichtige Arbeit in 
voller Kraft durchzuführen. 

Dem vom Prof. Pahd e-Ccefeld geäufserten Wunsch, dem Bericht der Kom- 
mission bei der Drucklegung die Zusammensetzung der Kommission nebst Adressen 
der Obmänner beizuingen, erklärt sich Prof. Kirchhoff gern Folge geben zu 
wollen (3. S. 269). 

Der Vorsitzende spricht Prof. Ki rebhoff namens der Tagung den wärmsten 
Dank für sein eifriges uud eifolgreiches Wirken im Dienste der Deutschen Landes- 

Bei der bestimmun gsmäfsig stattfindenden Wahl der Mitglieder der 
landeskundlichen Kommission werden auf Vorschlag des Prof. Wolken- 
hauer-Bremen die bisherigen Mitglieder durch Zuruf wiedergewählt. 

Exe. V. Nenmayer teilt hierauf mit, dafs Dr. Mic h ow-Hamburg sämt- 
liche von ihm zur Ausstellung gebrachten Reproduktionen Vopell' scher 
Karten, um dem Andenken des Colner Kartographen Vopell gerecht zu werden 
und zugleich znm Andenken an den XIV. Deutschen Geographen tag, dem 
Cölner Historischen Museum als Geschenk Überweise. 

Prof. Dr. Blind-CÖln dankt sowohl im Namen des Historischen Musenms, 
wie auch in demjenigen des Ortsausschusses des XIV. Deutschen Geographentages 
Herrn Dr. Michow für sein hochherziges Geschenk. Aber auch diejenigen Be- 
wohner Cölns, die den speziell geographischen Forschungen nicht so nahe stehen, 
um an diesen Verhandlungen teilzunehmen, werden den Namen Michow bis in 
späte Zeiten mit Dank nennen. Denn wenn die Losung der den Cölnern von der 
Neuzeit gestellten Aufgaben, deren Großartigkeit und Schwierigkeit Eic. v. Neumayer 
in ausgezeichneter Weise geschildert, hluüg sehr schwer wird, so schöpfen Bürger 
und Verwaltung Mut und Krad in den gtolsen Vorbildern, die in früheren noch 
schwierigeren Verhältnissen alles einsetzten für die Grölse und den Rahm ihrer 
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XXXVI SchlDfl der Tigniis. 

VatenUdt. Ad einen berühmlen Votrahren durch Kopien seiner Werke erinnert 
lu werden, dafür (Üfalt jeder Cölner innigsten Dank. 

6. Vortrag des Prof. Dr. H albfifs-Neuhaldenaleben: „Die Bedeutnng 
der Binnenseen für den Verkehr- (s. S. 141-160). 

Zu dem Vortrag bemerkt der Versitzende, difs der Redner von Holi- 
transpotten auf den maEuriachen Kanälen gcspiochea habe; das sei aber ein Zn- 
kanflsbild. Auch auf den maaurischen Seen sei der Verkehr nur HafserordenÜich 
schwach, weil die Fischeieipächter anderen Schiffeverkehr nicht gestatten. 

7. Vortrag des Dr. Wicken- Wiesbaden : .Der Verkehr auf dem Rhein 
und seinenNebenflüssen mit Berücksichtigung der Abhängigkeit von 
den natürlicben Verhältnissen." 

g. Schinis der Tagung. 

Der Vorsitzende erteilt nunmehr dem Vorsitzenden des Central-Ausschusses, 
Exe. T. Neumayer, das Wort zu folgenden Scblufsworten : 

„Hiermit ist die TsgesordnuDg der Tagung erschöpft. Mit Worten des 
Dankes an den Ortsausachufs, an die Königlichen und SiäiiUschen Behörden und 
an alle, die zum Gelingen der Tagung beigetragen haben, können wir den XIV. 
Deolschen Gcographeaiag schliefseu. — Mit Befriedigung kann auch bei dieser 
Gelegenheit auf den Verlauf und den Erfolg der Verhandlungen zuinckgebUckt 
weiden. Es würde sich wohl verlohnen, auf die Vorträge im einzeluea hinzuweisen 
die dazu beitragen werden, die segensreiche Tätigkeit des Geograph entages za be- 
leachten. Wenn ich davon Abstand nehme, so möge der Grund dafür in der 
bereits vorgescliritteneii Zeit erblickt werden. 

Mit dem Wunsche und in der Hoffnung auf ein frohes Wiedersehen bei 
Gelegenheit der XV. Tagong in Danzig in zwei Jahren, schliefse ich die Ver- 
handlungen des XIV. Deutschen Geographentages". 



Abends g Uhr: Zwanglose Vereinigung der Besucher des Geograpben- 
tBgei in der Flora. 
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Darbietungen an die Besucher der Tagung. 

Nach Breslaus bewährtem Vorbild hatte auch der WiuenicbRfÜiche Ani- 
schnft der CÖIoer Tagung dcD Versacli gemacbl, den anwesenden Mitgliedern oud 
Teilnehmern eine liierarische Festgabe zu überreichen, um damit zugleich m zeigen, 
dal* die altehcwürdige Colouia nicht nur wirficbaHlich, sondetn auch wissenichaft- 
lieh ihren Platz behauptet. Zwei berühmte Kailographen der Renaissance, Gerhard 
. MercatOT und Kaspar Vopell, gehören ja dem Rheinland, der letztere insbesondere 
Cöln, an, und über ihr Wirken wie über die Ent Wickelung der rheiaischen Karto- 
graphie überhaupt gibt der wertvolle von Prof. Dr. Blind zusammengestellte 
Katalog der Geographischen Ausstellung Aufschiuli. Die völlige Ei- 
Schöpfung der verfügbaren Mittel macht es leider uninöglich, den Katalog diesen 
^Verbandlungen* beizulegen. Die Ausstellung selbst sollte zunächst ein Bild 
geben, wie sich die kaitogiaphische Darstellung der Rbeiulande entwickelt hat. 
Hierbei wai es auch diesmal von ganz besonderem Wert, dals Karten und Werke, 
die gewötmlich der Öffentlich keil nicht lugünglich sind, zur Vorführung und 
Kenntnis gelangten. So hatten das Historische Archiv der Stadt Cöln und die 
Sladibibliothek (letilere besonders ihre Sammlung der Werke von Mercatot), ferner 
die Königlichen Staatsarchive von Cobleni und Düsseldorf ihre reichen Schätze 
tat Verlügnng gestellt. Auch halte Dr. H. Michow- Hamburg eine besondere 
Ausstellung der Werke Kaspar Vopells (1511 — r56i| veranstaltet. Daran schlössen 
dch die Ausstellungen des Groüeu Generalstabs und der Kgl. Landes- Aufnahme. In 
«nem anderen Teil der Ausstellung fand auch die wiilschaflliche Seite, wiederum unter 
Bern cli sie htigung d<r geschichtlichen Enlwickelung, durch Vorführung von Karten, 
Modellen und Bildern geologischer, hydrographischer und meteorologischer Nalur 
die ihr gebührende Beachtung, dank der Beteiligung der Kgl. Oeologiscben Landes- 
anstalt in Berlin, des Kgl. Ober-Bergamtes zu Bonn, der Kgl. Rheinstrom-Bau- 
verwahung, der Direktion der pTeuIsiicb-Rheiniscben Datnpfschilfahrts-Geiellschari 
nod des Meteorologischen Observatoriums in Aachen. 

Veranschaulichte die Ausstellung in der Hauptsache die geschichtliche Eot- 
wickelnng der Kartographie Cölns und des Rbeinlandes, so galt dem Cöln der 
Gegenwart die „Festschrift lur Begrüfsung des 14. Deutschen Geo- 
graphentages' (185 S. gr. g°, Cöln 1903). In enger Anlehnung an die Haupt- 
Verband lungsgegenstän de der Tagung und der Eigenart Cölni als Handels- and 
Industriestadt entsprechend, hat sie einen ausgesprochen wirtschaftlichen und landes- 
kundlichen Charakter, der auch in ihrem Untertitel , Beiträge zur Wirtschafts- 
geographie und Wirtschaftsgeschichte der Stadt Cöln und des Rheinlandes" znm 
Aufdruck kommt. Ihre Herausgabe wurde möglich dank einer aniserordentlichen 
Beihilfe der Stadt Cöln selbst und dank dem bereitwilligen Entgegenkommen der 
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Ecchs Verfasser, die gründliche Kenner der von ihnen behandellen Fragen sind. 
Fünf der in der Festscbiift eathaltenen Arbeiten sind vrirtscliaftlicher Art und 
bieten eine wertvolle, vielfacb schon nach geographischen Gesichtsp unkten ge- 
gliederte MateriaUammlaog. Der erste Aufsati, von dem bekannten Astronomen 
und Meteorologeii Prof. Dr. H. J, Klein verfabt, ist mel coro logischen Inbalts 
und bringt an der Hand eines reichen Beobacblungs- und Zablenmaleriali über 
den Zeitraum 1851 — 1900 „Materialien lu einer Klimatologie von Cöln.' Über 
„die Cölner Industrie" gibt der erfahrene Generalsckrelir des Vereins der Indu- 
striellen des Regierungsheiirk» Cöln, P. Steller, eine auf geographischer Grundlage 
ruhende erschöpfende Daislellung, die auch die von den verschiedcnsleii Gro&- 
belrieben geschafFecen Wohlfülirtseinrichtungen hervorhebt. Den Hafen zu Cöln, 
der erst 1898 mit einem Kostenaufwand von über iij Millionen Mark fertig ge- 
stellt wurde and auf der Höhe einer modernen Anlage steht, schildert nnler Bei- 
gabe von vier scböneu Abbildungen Stadtbau-Inspektor W. Bauer, Ein hervor- 
ragender Fachmann, der Syndikus der Cölner Handelskammer, Prof. Dr. A. Wir- 
minghaui, macht „das Verkehrswesen im Gebiet der Stadt Cöln' zum Gegenstand 
einer gehaltvollen Studie, die namentlich über die Entwickelung des Rhein-, Staats- 
bahn- and Slrafsenbahn Verkehrs, sowie über diejenige des Posl-, Telegraphen- nnd . 
Fernsprechverkehrs Aufschluß gibt. Der Geschäftsführer des Braunkohlen- Syndikats, 
Ingenieur C. Scholl, behandelt knapp, aber fachmännisch die junge, für C51n 
so wichtig gewordene Braunkohlen- und Briket- Industrie des naben Hobeniuges 
der Ville oder des Vorgebirges. Seine Abliandlung „Das niederrheinische BraiiD- 
kohlen vor kommen und seine Bedeutung für den Cölner Bezirk", ist von einer 
buntfarbigen Übersichts- und Froülkarte begleitet. Vom Nahen zum Ferneren fort- 
schreitend, untersucht endlich W. Morgen roth, der Bibliothekar der Cölner 
Handels-Hoehschule, an der Hand eines reichen siaiislischen Materials „Das Wirt- 
schaftsgebiet der rbeiaisch -westfälischen Grofsindusliie', wobei auch die Bevölkening 
and die für weite Strecken des behandelten Gebiets hochwichtige Landwirtschaft 
Berücksichtigung finden. 

Der Direktor der Stadtbiblinthek Dr. A. Keysser liefs den Besuchern eben- 
falls in dankenswerlcr Weise die von ihm beraosgegebenen, die drei hundertjährige 
Entwickelung der Bibliothek behandelnden .Mitteilungen über die Stadi- 
bibliothek in Cöln 1601-1901" mit fünf Tafeln (zweite erweiterte Auflage, 
Cöln 1903) überreichen. 

Weiter gab der um das Bauwesen Coins hochverdiente Sladtbaurat Heimann 
auf Veranlassung des Ortsausschusses zur Orientierung für die Besucher des Geo- 
graphenlages einen kleinen, aber praktischen und übersichtlichen Führer „Cöln am 
Rhein. Ein Wegweiser und Andenken- (mit neuem Stadtplan) heraus. 

Endlich stellte den an den belreffenden AusHUgen teilnehmenden Mitgliedern 
der Hüllenaktienvereiii .Rote Ente" bei Aachen einen über jenen grofsartigen 
Betrieb kurz orientierenden Bericht zur Verfügung, wahrend Geh, Rcg.-Rnt Dr. ing. 
Intze zur Erläuterung der Besichtigung der Talsperre bei Gemund das von 
ihm herausgegebene Büchlein „Entwickelung des Talsperrenbanes in 
Rheinland und Westfalen bis 1903" (Aachen 19O}] zur Verteilung brachte. 
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Ausfluge des XIV. Deutschen Geographentages. 

L Khaindunpferfahrt und Antflag in du Siobengebirge 

am s. Juni 1903. 
Die Reihe der Antflüge wurde eröffnet durch eine Festfahrt auf dem Rhein, 
bei der neben der slcengen WissenEchan auch die rheinische Fiohlichlceil lui 
GeltQDg kam. Am 5. Juni gegen 9 Uhr morgens verlief der festlich geschmSckl« 
Sonderdimprer „Rheinguld" der Pieubisch-Rhetnisclieii DampfschiffahrlE- Gesell- 
schaft unter Böllerschüssen und den Klängen der mitgenommenen Militärkapelle 
Cöln, An Bord entfaltete sich bald ein lebhaß es Treiben, das durch ein gutes kaltes 
Frühstück erhöht wurde. 

Nach kurzem Anrenilialt in Bonn, wo mehrere andere Mitglieder mit ihren 
Damen an Bord kamen, wurde die Fahrt nach dem in eigenartiger Schönheit an- 
mittelbar am Rhein aurcagenden Siebengebirge forlgesetit und am 11 Uhr mittags 
!□ KöDigswInter beendet. 

Sofort nach der Landung fuhr man mit der Zahnradbahn auf den Petersberg; 
hier wnrde zunBchst die Aussicht erläutert, die leider infolge der dunstigen Luft 
fast nur auf das Siebengebirge selbst beschränkt war. 

Nach dem Mittagsmahl uniernabm etwa die Hälfte der insgesamt 135 Personen 
lihlenden Ausflagsleilnehmer unter Fabrung von Geh. Reg. Rat Prof. Dr. Rein, 
Prof. Dr. Rauff und Prof. Dr. Philippson eine Fu fswanderung durch 
das Siebengebirge. Zuerst wurde die Ruine Heisteibich, dann der Steinbruch 
am Weilberg, der interessanteste Basalt- Au fsc hl uls des Siebengebirges, besucht. 
Der Basalt, in schöner meiler förmiger Säulensleüung, hat die TrachyttufTe durch- 
brochen; an der einen Seile des Steinbruches zeigt sich basaltischer Qrenitoff 
zwischen dem XracbyttaS und der steilen, anrege Imifsigen Grente des Basaltes; 
an der anderen Seite aber dringt der Basalt als inichtige seitliche Apophyse io 
den Trachyltuff ein und hat, nach Art eines Lakkoliihen, eine Scholle des Tnffes 
schräg gehoben. Kleinere Apopbysen des Basaltes durchsetzen sowohl die gehobene 
Scholle von Trachyttofi als die GrenztafFe. 

Vom Weilberg stieg man über den Sattel an der Roscnau ins Mitlelbach-Tal, 
wo die Aufschlüsse im tertiären verkieselten Quarzkonglomerat, das die Unterlage 
der vulkanischen Mnssen des Siebengebirges bildet, belracbtel wurden, und er- 
reichte dann Königswinter. Der Hohlweg „Die Hölle' mit den Aufschlüsse im 
sog. Höllen-Tulf war infolge der Zerstörungen unzugänglich, die der drei Tage 
vorher, am t. Juni, im Siebengebirge niedergegangene Wolkenbruch angerichtet 
hatte. Unterwegs konnte man die gewaltigen Erosiouj- und Transport Wirkungen 
beobachten, welche die Wassermas^en dieses schreck liebsten Unwetters, das seit 
langem in den Rheinlanden vorgekommen iül, ausgeübt baben. Tiefe Risse waren 
gebildet, an anderen Stellen mächtige Schutlinaäseo angehäuft, Felder und Wein- 
berge vetwüElet. die Strafsen ihrer Decke beraubt. Die sonst lehrreichen Löb- 
anfsehluue waren ganz verscblatnrot. 
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XL Antflng nach Lin* nnd RoUndseck. 

Von KönigswiDlet fahr man mit der Zahnradbahn nach dem Drachenfels hin- 
auf. Der auf dem Petersberg zutUckfebliebene Teil der Geselltcliaft hatlc am 
Nachmittage ebenfiLlls den Dracbenfels besucht. Um g Uhr vereinigten sich alle 
Teilnehmer lum Abendessen auf dem Dampfer, der bald darauf die Rückfahrt 
antrat nnd bei der nach lo Uhr erfolgten Ankunft in COln von der Rheinau-Halb- 
Intel aus mit einem wirkungsvollen Feuerwerk empfangen wurde. 

2. Ta^iansflag nach Linz und Solandieok 

am 6. Joni 190] unter Führung von Prot. Dr. Philippson in Gemeinschaft mit 

Prof. Dr. Ranff. 

Der Ausflug sollte die Morphologie und Entstehung des Rhein-Tales zwischen 
Andnnach und dem Siebengebirge sowie die vulkanischen Erschein an gen, besonders 
in ihrem Verhiltnis zur Talbildung, vorführen'), und dabei einen Einblick in die 
Bedeatung der iheiDischen Basalt. Industrie gewahren. 51 Teilnehmer erreichten von 
Cöln und Bonn aus um 9J Uhr Linz und wurden doit im Namen der Linzer Ba- 
salt- Aktien- Gesellschaft von deren Betriebsdirektor, Herrn Faal Wagner, freund- 
lichst empfangen, der den Besuch der Basall-Steinbrflche aufs beste vorbereite! Und 
erleichtert hatte. Man begab sich zunächst in Wagen zum Daltenberg. Die 
nichtige Basaltmasse, durch den Steinbruchsbetiieb (refflieh aufgeschlossen, zeigt ta 
typischer Weise die Säulenabsonderung und die mejlerföimige Anordnung der Säulen, 
ßtne Spalte, die den Basalt nach der Verfestigung durehsetile, ist von Brncbstacken 
dieses Gesteins erfüllt, die von einem durch (Thermal?) Wasser abgelagerten Cement 
fest verkittet sind. Am (^tausgsng des Steinbruchs ist die schrSg einwirts fallende 
Grenze des Basalts gegen die ,.G[enztuR'e" und der letzteren gegen das Devon 
aufgeschlossen. Es ergiefai sich daraus, dafs der Basalt einen im Devon eingesprengten 
t richte rfbrmi gen Hohlraum erfüllt, dessen Wände mit Tuffen belileidet waren, ebe 
die Ausfüllung mit Basalt erfolgte. In der Nähe der Grenze geht die Slulenab- 
sondernng des Basaltes in eine unregelmälsig platiige Absonderung über. Der ganze 
obere Teil der Basal im asse ist forterodiert; statt dessen ziehen sich aber den Basalt 
bin die hier bis 14 m mächtigen Schotter der dilnvialeo ,HauptleTr>sse" des Rheins. 
Diese Schotter, die als „Abdecke'' beim Abbau des llasaltes entfernt werden, zeigen 
den Wechsel von gröberem und feinerem Material, die Diagonal struktur, die dn- 
geschlossenen groben Blöcke aus dem Schiefergebirge und dem Buntsandstein, die 
dieser Terrasse eigen sind. Der sonst ungemein lehrreiche Ausblick von der Halde 
des Steinbruchs war leider durch Trübung der Atmosphäre sehr beschränkt; doch 
konnten der Rand der Trogfläcbe, die wichtigsten Terrassen, die Mäander des 
Rhein- Tales, die Ahr-Mündung u. a. m. erkannt werden. Die Hocheifel, also die 
eigentliche RumpfflSche blieb dagegen verborgen. 

Nachdem die Teilnehmer sich durch einen von der Basall- Gesellschaft dar- 
gebotenen Imbifs gestärkt hatten, kehrte man nach Linz zurück und nahm das 
Hittagsmahl ein. Bei demselben ergriff Prof, Philippson das Wort, um auf die 
grolse Entwicklung der Linzer Basalt-Industrie unter Leitung der Herren W. Zervaes 
und P. Wagner hinzuweisen und den Dank für die Gastlichkeit der Basalt- 
Gesellschaft auszusprechen. Die Gesellschaft hat i ; Brüche in Retrieb, die durch 
ein eigenes Eisenbahnnetz von 37 km Lange mit dem Rhein verbunden sind, auf 
dem eine ansehnliche SchifTsflotte den Weitertransport besorgt Der Basalt ist 
als Pflasterstein, als Chausseeschotter, sowie besonders als Baustein für Quai- und 

■) Vgl. auch die Vorträge von Philippson und Kaiser S. 193 S. nnd to6B. 
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' Dinimbinien sehr beliebt und wird eu letzteteo Zwecken nicht nur Jn Holland, 
sondern nenerdings auch in England viel verwendet. 

Nachmittags fuhr man in Wagen nnd dann in der Basaltbahn zum Minder- 
berg. DIeier duich den Stein btuchbetiicb ebenralls gut aurgeschlossene Basall- 
kegel zeigt wiederum die charakteristische SKulen stell ung und, an der Südseite, die 
GTenitnfTe, BaaalttufFe lagern hier aber auch über dem Basalt am Gehänge des 
Kegels, von Apoiibyten des BAsaltes durchsetzt. Während Philippson and Kaiser 
diese Tuffe als Reste des Schtackenmanlcls ansehen, der den Lavakern (den Basall) 
nmklridete, betrachtet de Raafr als .GrenztuSe*, die im Innern des Trichieis 
abgelagert sind. — Von der Halde des Braches konnte man die TTogBäche nnd 
die Hanptterrasse, die Talfarmen und die davon abMIngige Verbreitang von Wald 
und Ackerlatid übersehen. Die weitere Aassiclit blieb aber verbfilll. 

Anf dem Röckweg mnlste man leider an dem groben Steinbrecher und 
Basallinwerk „SteraerbDtie" der Ilasalt- Gesellschaft ohne Halt vorüber fahren, um 
den Dampfer zu erreichen, der die Teilnehmer nach Rolaudseck fühlte. Von 
hier wurde, am Basallstiel des Rolandsbogeni mit seinen Tuffen und Apopbysen 
vorbei, und dann über die Schotter der Haoptlerrasse annieigend, der Rodder- 
berg erreicht. Dieser grolse, in Rheinfchotler und Devon eingesprengte Ei- 
plDHonskraler (Maar, aber ohne See) wurde ari der Westseite umgangen, und die 
Überlagerung der Schlacken tu ffe über den Schottern beobachtet. An der Nordseile 
liehen sich die Schlacken, die von einem Lavagiitg duichseti) werden, lief am Tal- 
gehänge hinab, woraus sieb ergibt, dals die Eruption des Kodderbergs jünger als 
die Talbildung des Rheines und seiner Nebenläler ist 

Von Mehlem wurde gegen g Uhr abends die Rückfahrt mit der Eisenbahn 
nach CöId angetreten. 

3. Taceiauiflng nun Bfliuoli dei Brohl- Tales nnd dos Laaohsr 8e« 

am 7. Juni 1903 unter FQhrung von Prof. Dr. Rauff in Gemeinschaft mit 

Prof. Dr. Philippson. 

Die um g Uhr morgens in Brohl eingetroffenen 50 bis bo Teilnehmer fuhren 
lanSchst mit der Brohlial-Bahn einige Kilometer talaufwärts bis zur Schweppeaburg. 
Die Bahn ist vor einigen Jahren gebaut worden, um namentlich die reichen Schätze 
der Stein -Industrie ausiuFÜhren, die diis Brobl-Tal und die angrenzenden Gebiete 
bergen. Es sind Trab, Basalt, basaltische Lava, Phonolilh, LeucitbpbonolilhtufT 
(der herrliche Werkslein von Weibern bei Kempenich, Weibersiein), terliärer Ton, 
feuerfeste Produkte daraus u. s. w.; aufsetdem Mineralwasser, ßüisige KobleniSure 
und die Erzeugnisse der chemischen Fabriken, die auf die iahlreichen Kohlensäure- 
quellen der Gegend gegründet sind. 

Bei der Seh weppen bürg, wo die Bahn verlassen wurde, itand man bereits 
mitten in der mächtigen Trassablagerung, die das Brobl-Tal lo bis 30 ro hoch er- 
füllt. Ab diese ErfBIlang statifand, hatte sicti das Tal in die unterdevonischen 
Schiefer, die es einfassen, bereits fertig eingeschnitten; denn der Trals ist den alten 
devonischen Talwänden und ihrem allen Geliängeschult auf- uud angelagert, was 
an verschiedenen ausgeieichneten Anfscblüssen gezeigt wurde. Weil nun unsere 
Tller diluvial sind, ist also der Trafs ein sehr jongeit Gestein. Das bewei»n auch 
seine lahlreichen pflanilicben Reste, die sämtlich noch lebenden Pflanzen anzu- 
gehören scheinen. Vcrkoblle Äste nnd Zweige dicotyler Bäume sind so häufig, dab 
sie dei> TeilnehmerD mehrfach gezeigt werden konnten. 
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Der Trus ist ein vulkanischer Tuff trachy tischer Nitur, der banpl^blicti ans 
mehr oder weniger kBolinisierlen Bimsteinbruchslöckchen nad leiriebeDem Bimstein- 
staub besteht, dem zahlreiche, grStsere und kleinere Trümmer frischeren Bimsteins, 
Stöcke von Trachylen und Devonschiefern, sowie Krystalle und Krjrstallfragmenle 
von Sanidin, Hornblende und andern Mineralien beigemengt sind. 

Dies Material wird in zahlreichen Trassmühlen des Brohl-TaU lu Pulver ge- 
mahlen und liefert diDD, mit Kalk und Sand vermischt, einen der geiucblesleii 
liydraulischen Mörtel. 

Kann über die Nalnr des Gesteins nach seiner petro graphischen Beschaffenheit 
kein Zweifel sein, so ist doch die Frage bis jclit ungelösl, auf welche Weise es 
Eum Absatz« gekommen ist. Die verbreitetste Annahme ist die, da[s es sich als ein 
Schlammstram, als eine Moja das Tal berabgewälzt habe. Aber Rauff machte auf 
die widersprechenden Erscheinungen aufmerksam, die sich dieser, ebenso aber auch 
der anderen Annahme einer mehr auccesiven Ablagerung entgegegenstellen. Er ver- 
wies namentlich auf die ^merkwürd igen Itugelarligen Bildungen darin, bei denen grobe, 
mehr oder weniger sphärisch gestaltete, reinere Ttaisslücke von einer anders ge- 
arteten, unreineren Trsljmasse, die gewöhnlich auch leichlich basaltisches Material 
enthält, umschlossen werden. Die groben Sphäroide liegen dicht beisammen und 
und zeigen in ihrem peripherischen Teil eine konzentrische Schichtung und deut- 
liche Anzeichen einer Zertrümmerang und Zerreibung ihres Materials an der Grenze 
gegen dasjenige, das sie umbntlt und die ZwiscbenrSame zwischen ihnen aaslällt. 
Ganz auffallende Gestaltungen der Sphäroide und ihrer HUllmasse kommen vor; es 
sieht so BUS, als ob schon verhärtete Trafsblöcke in einer noch weichen, zähteigigen 
Masse unter seht grobem Druck, der sich wie in einer Flüssigkeit nach allen 
Richtungen hin fortpflanile und gellend machte, gewälzt und gerollt worden 

Dieser Struktur- Eigentümlichkeit, die am ehesten wohl aus der Natur eines 
Schlammstromes erklärt werden kann, steht die oft ausgezeichnete Schichtung gegen- 
über, die man an andern, ganz nahe benachbarten Punkten, am schönsten am Heseln- 
Tal beobachtete, und die mehr für eine normale Sedimenlbildung spricht. Endlich, 
nm von vielen nur nach eine rätselbafle Bildung anzuführen, bereiten die sogenannten 
Sandköpfe der einen wie der anderen Erklärung gleiche Schwierigkeiten. Die Sand- 
kOpfe sind mauerartige Partien geringwertigen Trasses, lüe man als unbrauchbar 
stehen labt, mitten im edeln Trab. Diese Sindköpfe, die der Laie nicht zu er- 
kennen und von ihrer Umhüllung zu unterscheiden vermag, durchsetzen gewöhnlich 
als innerliche Querrippen den Trab, also quer gegen die Längsrichtung des Tales 
und gegen die Stromricbtung einer hypothetischen Moja. Da sie ihrer Form und 
ihrer Verbindung mit dem edeln Trab nach auch nicht als sekundär entstandene Ein- 
lagerungen angesehen werden können, so ist ihre Entstehung noch dunkel. Wahrschein- 
Uch haben verschiedene Ablagerungs weisen bei Entstehung des Trasses zusammen- 
gewirkt. Aber erst eine neue, genaue Untersuchung und ins Einzelne gehende 
Karlierung kann darüber Klarheit bringen, ebenso wie über den Ursprungsort des 
Gesteins, der auch noch nicht ermittelt worden ist. Unter lebhafter Erörterung 
dieser Verhältnisse und der Genesis der Trabablagerung war man nach Burgbrohl 
gelangt, wo Herr Lürges mit grober Zuvorkommen heil sein Kohlensäurewerk zur 
Besichtigung geöffnet hatte. Obschon es Sonntag war, hatte man die Freude, es in 
Betrieb zu sehen und sich über die Maschinen zu untenicbten, durch die das 
KoUensäuregag, das der Erde entströmt, gereinigt und verflüssigt wird. Eine Reihe 
kleiner Experimente mit Ansager und fester Kohlensäure wurde von Herrn Lürges 
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uod einigen Teilnehmera sofort aDsettelll, und dec Besuch des Werkes daduich noch 
lehrreicher geslillel. 

Nach einer hurten Rast und eineni kleinen Frühstück im GaslbauM lur 
Traube wurde die Wanderung fortgeselit, zimEchst uacli den KunktkÖpfen. So 
hei&en ive[ ichöa bewaldete Kuppen südlich von Bur^brohl, «eiche die höchsten 
Punkte einer halbkieisiormigen Krale r um wallung bilden. Dieser nach Nordosten 
geöffnete Krater geht unmhlelbar in einen zweiten, gröberen, aber flacheren 
Krater trichtet über, dessen örtliche, niedrige Umwallung das Lnmmerfeld bildet. 
Trefflich ist die wohlerhalleiie Foim dieses onbcwaldeten Kraters zu übersehen, 
trefflich zu sehen, wie sich aas dem Krater durch eine Lücke iwischen Kunkskopf 
und Lummerfeld ein Lavasiroro über den Kanksbodden hinab int Brohl-Tal er- 
gossen hat. Die beiden Kunksköpre zeigten in guten Aufschlüssen das typische 
Bild eines kleinen Strato vulk ans: den Aufbin aus abwechselnden Bänken von losen 
AuswüifliDgen und geflossener Lava. Freilich darf man bei diesen LavabSnken 
nicht an eigentliche Lavaströme denken, die sich über die Flanken des Berges er- 
gossen hStlen. Denn es sind alles nur kleinere, nach-linsenförmige, sich nicht nur 
nach den Seiten, sondern auch nach oben und unten schnell auskeüende oder ab- 
brechende Partien, die zwischen den losen Auswürflingen lagern. Unter diesen, die 
als OrotCensteine weithin verschickt werden, erregten die vielen schönen, groben 
Bomben, die Lavaträoen, die wunderlich gestalieien Fladen und gedrehten Kronen 
groCsM Interesse. Man stellte auch fest, dafs mehrere Ausbruche, wenigstens zwei, 
wahrscheinlich drei, die KunkskÖpfe aufgebaut hätten, und daü diese Au^btüche 
vor der Löbablagerung geschehen wären. Denn Lö(s bedeckt die viilknnischen 
Massen. An diese Beobachtung knüpfte sich eine Besprechung über die Ent- 
stebnng des Lab, der in dieser Gegend viele der hohen, isolierten vulkanischen 
Koppen bedeckt nnd deshalb, obwohl er sich vielfach als lokal umgelageit erweist, 
Drspiünglich nicht wohl ans dem Wasser abgeseilt sein kann. Denn alsdann 
h&lte die ganze Gegend mit ihrem schon fertigen, heutigen Relief bis über die 
Spillen dieser isolierten Kuppen hinaus unter Wasser gestanden haben mossen, 
eine vfillig unhaltbare Anschauung. 

Von den Kunksb^fen ging der aussichtsreiche Weg, der noch einmal Ge- 
egenheit bot. die Hauplterrasie des Rheins, Phitippsons Ttogfliche und die 
Terrassen der NebeniSler zu zeigen, hinab in den oberen Teil des Tönnissteiner 
Ttles, sodann durch Dorf Wassenach und die bimstein reichen grauen Lascher Trachyt- 
tuffe an den Lydia-Turm, der auf der nördlichen Krateramwallung des Z.a>cher 
Sees steht. Hier wurde die Gesellschaft aufs angenehmste durch ein ausgezeichnetes 
FrühalOck überrascht, das Herr Wilhelm Zervaes aus Cöln und seine liebens- 
würdige Gattin auf einem in anmutiger Weise mit Girlanden umkränzten Platz 
uDter dem Schatten hoher Bucbenkronen bereitet hatten. Prof. Rauff dankte für 
die grolse, alle herzlich erfreuende Aurmerksamkeit. Dahei konnte er Herrn 
Zeivaes noch persönlich aussprechen, was bereit« Fhilippson tags luror in 
seiner Abwesenheit hervorgehoben hatte, zu wieviel Dank sich Herr Zervaes 
die Bonner Geologen und Geügraphen schon früher verpflichtet hätte; denn seine 
Teilnahme an ihren Interessen und seine Unterstützung für die Zwecke ihrer 
Wissenschaft und Lehrtätigkeit hätten sie noch niemals vergeblich angerufen. 

Die Aussicht von der Höhe des Lydia-Turmes auf das gröbte aller Eifelmaare, 
den Ladcher See, auf den umrahmenden Kranz von Vulkanen nnd auf die weitere 
Landschaft war leider sehr verschlriert, so dals sich namentlich die groben geo- 
graphischen Züge in der Feme ntir schwer erläutern liefsen. 
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Ntch dam Abschied von den Uebenswflrdigen Wirten slieg man mm See- 
gestade hinunter, beobachtete alte Strandiinien, ferner tertiäre Ablagerungen and 
ansteheodes Devon an der inneren Krater9ache als Beweise einer nar dnnneo Ober- 
schättung dieser Fläche mit vulkanischem Material uod wanderte am Ostufer dsi 
Sees weiter durch 9ppigen Wald und dnich ein Blockfeld basallischer Lava hin- 
durch, um zunächst einen schonen Aufscbluls von Auswürflingen mit darSber 
liegendem BimsteintuS am Fufse von Stöclcershöbe zu erreichen. Hier bot sich 
auch Gelegenheit auseinanderzusetzen, dab die Berge, die den Laacher See um- 
geben, älter sind als dieser, dars sein Eiplosionslricbter er«( nach ihrer AnfscbUttuag 
herausgerissen worden ist. 

Bald war nun Maria Laach erreicht, wo das Mittigsessen eingenommen 
wurde. Hinler den Ökonomiegebänden des Klosters fand m>n noch ein schönes 
Profil im Bimstein, das durch eine Unmenge kleiner, aber modellariig deutlicher 
Verwerfungen ausgezeichnet war. 

Beim Mahl dankte Geheimrat Lehmann aus Münster den Führern der drei- 
(Sgigen geologischen Exkursionen. R au ff erwiderte, gedachte der rüstigen Damen, 
die durch ihre Teilnahme die Ausflüge in besonderer Weise verschönt hätten, und 
sprach die Hoffnung aus, dafe diese Tage dazu beigetragen halten, bei jedem Teil- 
nehmer von neuem die Überzeugung zu befestigen, da(s tüchtige geologische 
Schulung eine der wichtigsten Grundlagen für das geographische Studium bilden 
müsse, weil das morphologische Verständnis der Erdoberfläche nur auf dieser Grund- 
lage möglich wäre. 

Nach Besichtigung der berühmten Abteikirche, eins der edelsten romanischen 
Baudenkmäler ans dem 12. Jabrbnndeit, bestieg man bereitstehende Wagen, welche 
die Gesellscbafl nach kurzer Fahrt an die Brauerei der Neuwieder Brüdergemeinde 
bei Ntedermendig brachten. Hier wurde einer der liefen Bierbeller besucht, die 
sich in giofser Zahl in verlassenen Mühlsteinbrnchen eines unterirdischen Lava- 
Stromes befinden. Als Ausbruchspunkt dieses Stromes sieht man gewöhnlich den 
Forsiberg im Westen des Ortes an, doch ist diese Annahme nicht sichergestellt. 
Der Strom ist bei Niedermendig 14 bis mehr als ]o m mächtig, und seine Ober- 
fl£che ruht 16 bis 10 m unter Tage, Sie ist überlagert v'on Löls, dann folgt nach 
oben Bimslein, dann abermals Lehm oder Löfs und zu Oberst wieder Bimsteiu. An 
einigen Stellen, so auch in einem Brunnen der Brauerei der Brüdergemeinde, sind 
zwei Lavasttome übereinander gefunden worden, die durch vulkanischen Sand ge- 
trennt werden. Obenauf ist der Lavastrom, ganz wie bei einem rezenten Strom, 
schkumig aufgeblasen und mit gewundenen Fladen bedeckt. Das sind die .Mucken". 
Damnler folgen dünnstenglige Lava-. Arme", die für Stein hauerarbeilen unbrauchbar 
sind. Darunter die eigentliche Mühlsteinlava, die in mächtigen Pfeilern abgesondert 
ist. „Schienen" oder „Stamme" heiüsen diese Säulen, die je nach der Dicke des 
Stromes bis 15 m lang werden, und von denen einzelne beim Abbau stehen bleiben, 
um die Decke in tragen. Den Sockel dieser eigentlichen Mühlsteinlava bildet der 
„Dielstein", eine dichte Lava, die wieder auf schaumiger Lava, auf groben Lava- 
leblacken uud Lapilii aufruht, während die Unterlage des ganzen Stromes aas 
Braunkohlen tonen gebildet wird. 

Auf bequemer Treppe stieg man beinahe 40 m in die elektrisch beleuchteten 
Keller hinunter, durchschritt die gewaltigen Hallen und bewunderte die massigen 
PCeiier, die die weiten Deckenflächen der lo bis 11 m hohen Räume stützen. Die 
Niedermendiger Lava, ein Leucitbasalt, ist wegen ihrer Härte und Festigkeit, Poro- 
sität, Unverwitterbarkeit und veihältiiismälslg leichter Bearbeilbarkeil von altert 
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her tin fehr geicUiiler Stein. Et liefert nicht nur iDt|;eteichDete MählitdDe, 
sowie tog. RafBneunleine (ür die HoUschleLTereien , londern auch HiasCeine aller 
Art, voriägliche Ornamentsieine, SockeUteioe, Treppensture d, Flurplstten, PQaster- 
steine u. s. w., nod alle diese Arten waren an Orl und Stelle la sehen. Wenn die 
Sleinhaner die ualeiirdischen Brüche ansgcbeulet haben, richten die Brauereien in 
den vcilassenen, weilen und hohen Sälen ihre Bierkeller ein, weil dort immer eine 
gleichbleibende Temperatur von weoig über o" berrsclit. Man betpracb die Ur- 
sachen dafür: Ans den Gruben führen weite Schachte lU Tage, durch die mitteU 
sehr primitiver Göpelwerke die rohen Lavablöcke empotge wunden and die grolsen 
Siückßsser hinabgelassen werden, deren eine imposante Zahl in den Kellerräunien 
wohl autgciicblet nebeneinander lag. Durch diese Schichte Üllt im Winter die 
kalte Luft herab nnd kann, weil sie schwerer als warme Luft bt, die Keller im 
Sommer nicht wieder verlassen. Eine noch wichtigere Rolle aber spielt wohl die 
PoiosilSt der Lava. Das von oben in sie eindringende und in den Foren featge- 
faaltene Wasser ist beständig in einer sehr groben Fläche mit der LuTt in Berüh- 
rung, so daü eine starke Verdampfung urd damit Abkühlung stattfindet und sich 
rpese Abkühlung auch dem Gestein mitteilt. Von dem Eise, das im Winter in die 
Kicller gebracht wird, reicht schon eine geringe Menge bin, um so viel Wärme zu 
binden, dals die Temperaiar nur wenig über a" steigt, und die Eismassen, die unten 
aufgesiapelt sind, würden auch ohne neue Zufuhr Jahre lang ungeschmolien bleiben. 

Nach einem fröhlichen Abscbieditrunk an den lieblichen Quellen des Kellen 
erreichte man mit den Wagen den Bahnhof von Niedermendig und fuhr mit dem 
Zuge durch den linksrheinischen Teil des weiten, bimste! nerfnllteo Neuwieder 
Beckens nach Andernach. Die lahlrejchen Krater nnd Vulkankegel, iwixchen 
denen die Bahn hindnrchläufl, die von reff liehen Aufschlüsse im Bimstein, auf 
dessen meilenweiter Verbreitung und leichter Gewinobarkeit eine blühende Industrie, 
die Fabrikation der sog. Schwemmsleinc beruht, and die grofsen Trafsgiaben bei 
Flaidt feaselten das Interesse der Reisenden für dieses nniigartige Vulkangebiet 
der Voider-Eifel noch bis lum Rhein hin. 

In Andernach nahm man Abschied voneinander, mit Bedauern, dal« die 
schönen lehrreichen Tage des Cölner Geographentages nur tu schnell wieder ver> 
flössen waren, aber in der Hoffnung und mit heriUchcn Wünschen auf ein frohes 
Wie<!eraehen in Daniig. 

4. Wirtiohaftiffeographiio&er Auflng in du Aachener Becken 

am 6. Juni 190] unter Fnhmng von Prof. Dr. Hasserl. 
Die wirtschaftsgeographischen Ausflüge ins Aachener Becken nnd ins Urlt- 
Tal (s, diesen S. XL VI) hatlen den Zweck, einen Begriff von der Grölte der rheinischen 
ndustrie, insbesondere der Eisen- und Stahlgewinnung, zu geben und eine der 
gro&artigsten technischen Anlagen Deutschlands, die im Bau begriffene Talspetre 
bei Gemfind (Eifel) kennen in lernen. 

Die am 6. Jnni nm 9 Uhr 35 Min. vorm. in Eschweiler ankommenden Teil- 
nebmer, 50 an der Zahl, unter Führung von Prof. Dr. Hassert, wurden von 
Herrn Ingenieur Welckc sofort inr nahen Hauptanlage des Hochofenbetriebes 
„Concordiahütte" gerührt, wo unter der sachkundigen Leitung der Herren Bergrat 
Othberg, des Direktors des Eschweiler Bergvereins, Ingenieur Welcke nnd 
Hütten Verwalters Feett lUnHchsl als jüngster Fabrikationsiweig die Herstellung von 
Bausteinen besichtigt wnrde, die, aus Schlackensand nnd Kalk verfertigt, einen dem 
Zement an Riilc nnd Güte gleichkommenden Werkstein liefern. Dann vordeti die 
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ElektrkiläUweTke, der Kilkofen and di« LagenSnme für die meist aus LaxcmbDTg 
stammendeti EiscDcrie, sowie die KokBofen- und die eigenllicheD Hochofen- Anlagen 
in Augenschein genommen. Hieiaur fand eine FoHnng des Hochofens mit den 
verschiedenen Erzgrsteinen und Zuschlagsmittela statt, und spater wurde das Aas- 
fliefsen der glühendflässigen Schlaciien und das Abstechen des weils- und rotglnhendeo 
geschmolzenen Eisens vorgeführt. Noch Schluis der Besichtigung wurde den Teil- 
nehmern von Herrn Bergrat Oihberg unlei freundlichen Begrübungswarten ein 
kühler Trunk dargeboten. Der Ausflugsleiter sprach hierauf and bei dem im Hotel 
Stdrlz sich anschließenden Mittagessen unter Hinweis auf die hohe Entwickeiung 
der rheinischen Eisen-Industrie den Dank der Teilnehmer ans. 

Gegen i Uhr brachte ein Sooderiug der elektrischen Kleinbahn die Teil- 
nehmer durch das von Fabrikanlagen der verscbiedensleo Art erfüllte Industrie- 
gebiet von Slolberg in einstündiger Fahrt nach Rote Erde bei Aacben, wo sie 
VOQ Herrn Direktor Kinzic und einer Aniahl von Ingenieuren des Hüllen- 
aklienvereins „Rote Erde" in die Eisen- und Stahlwerke geleitet wurden. Die 
grolsarligen, aus bescheidenen Anilngen hervorgegangenen Anlagen, die heule gegen 
5000 Arbeiter beschäftigen, bestehen aus einem Bessemer Stahlwerk, einem Siemens- 
Martin -Stahl werk, einem Walzwerk, einer Eisengie&eiei, einer Walicndreherei, einer 
Schlackenmühle lur Erzeugung von Thomas- Phospbatmehl und einer ganzen Reihe 
anderer Anlagen und Werkstätten, In ihnen sind insgesamt 130 Dampfmucbinen 
mit rund 11000 Pferdekriften , j Dampfhämmer und 170 verschiedene Hllfs- 
mascbiuea iKtig, während yi Dampfkessel den zum Betrieb erfordeilichen Dampf 
liefern. Eingehende Betrachtung fanden die hochinteressanten Prozesse der Eisen- 
Verarbeitung und Stahlerzeagang, inabesondere das Thomasverfahren und dos Siemens- 
Mai lin- Verfahren zur Erzeugung von Thomas- nnd Martinstahl, der dann gewalzt 
und zu verschiedenen Arten von Trägern, Eisenbahnschienen. Stahlplatten, Stahl- 
tauen, Draht u. s. w. verarbcilel wird, wtthiend aus den aus riesigen Birnen aus- 
geworfenen Schlacken das Thomasphospbatmehl gewonnen wird. An die lehrreiche, 
aber heilse und durch das Dröhnen der nie rastenden, gewaltigen Maschinen unter- 
brochene Besichtigung schlola «ch auch hier ein in gastlicher Weise dargebotener 
Trunk and Imbib an. Herr Prof. Dr. Gothein-Bonn dankte namens der Teil- 
nehmer Herrn Direktor Kinzl* für seine warmen Begrülsungsworte. 

Dann ging es in Equipagen, die Aachener Herrschaften nnd die Gastfreund- 
schaft des Hüttenakllen verein 3 bereit gestellt hatten, nach Aachen. Dort besuchte 
ein Teil der Mitglieder unter Führung der Herren Assistenten Sieberg und 
Müllermeisler das sehenswerte Meteorologische Observatorium, die Centralslalion 
für den meteorologischen Dienst im ganzen Rheinland. Der andere Teil genofs 
vom Lousberg den lehrreichen Blick ins Aachener Becken und besichtigte eines 
der Schwefelbäder. Der Abend vereinte die Teilnehmer mit zahlreichen Mitgliedern 
der Technischen Hochschule und des Zweigvereins Aachen der Deutscheu Meteoro- 
logischen Gesellschaft im Elisenbrunnen, wo zu Ehren der Mitglieder des Geo- 
graphentages Illumination und Kurkonzert stattfand. 

6. Beraoh der im Bau begrüfenen Talsperre im Ürft-Tol bei 
Gemftnd (Eifel) 

am 7. Juni 190] unter Führung des Geh. Reg. Rat Prof. Dr. ing. Intze- Aachen. 

Am 7. Juni trafen die von Aachen aus weiterfahrenden und die unmittelbar 

von Cöln aus neu hinzukommenden Teilnehmer, insgesamt 34, am Bahnhof Call zu- 
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sammen and wurden von einem SoademB unverzüglich nach Gemnnd gebracht, 
wo sie nach karzer Frühst üclupause in Holel BeTgemann ein Eitrazng der 
Haleiialbahn, den die Bauleitung, Firma Holimann & Co. in Frankfurt a. M., 
in enigegenkoraraendsier Weise umsonst lot Verfügung gestellt hatte, lur Talsperre 
weiter beforderte. Nach eiDslHi.diger Fahrt durch das enge viel gewundene, Innd- 
schanlich reiivollc Erosionstil, das die Rar in die alten unterdevonischen Schiefer 
und Granwacken gegraben hat, war um ii Uhr die Talsperre erreicht, wo deren 
Eibauer, Herr Geh. Reg. Rat Professor Dr. ing. Intte im Verein mit Herrn 
Wasserbau'Inspektor Frentteo die mehistflndige Führung übernahoi nnd einen 
lichtvollen, durch Karten, Diagramme und einen gedruckten Führer nnterslüiaten 
Oberblick über den Talsperrenbau mit seinen mtlbsamen Vorstudien, den tech- 
nischen Schwierigkeiten und den zu beobachtenden Vorsicbtsmalsregeln gab. 

Die Talsperre, die im Jahr 1904 dem Beiriebe äbergeben werden soll und 
nach ihrer Vollendung die gröfste Anlage dieser Art in Europa sein wird, besteht 
aus einer 11g m langen und 3g m hohen Mauer mit 55 m Sohlen- und 5,5 m 
Kronenbreite und soll, untcrslütil durch einen gerade hier das Tal stark ein- 
engenden Felirieget, einen 51 m hohen Aufstau des Wassers bewirken. Die ge- 
staute Wassermenge beträgt 45J Millionen cbm und besitzt bei vollem Becken 
eine OberSäcbe von zi6 ha, die einen etwa ti km langen, bald unterhalb Gemünd 
beginnenden See bilden wird. Die ZuSubmenge des aus einem 375 qkm groben 
Niederschlagsgebiet zusammen ström enden Wassers beträgt im Jabr zwischen 150 
bis igo Millionen cbm, sodafs sich das abgesperrte Seebecken jj bis 4mal im Jahre 
fällen kann. 

Die Sperre, deren Baukosten ohne Kiaficentrale gegen 4 Millionen Mark be- 
tragen, soll einmal den Überschwemm ungen der Rur und den dadurch hervor- 
gerufenen schweren Schädigungen yorbeugen — jetzt flieften 10 bis 30 Millionen cbm 
Hochwasser schon in wenigen Tagen durch eine gröbere Hochflnt ungenutzt und 
schädlich ab — und dann für den wasserarmen Sommer genügende Wassermengen 
zu In dustriei wecken aufspeichern. Fetner soll das aufgestaute Wasser neue billige 
Betriebsktäfte, vornehmlich für die äuberst lebhafte Fabriklätigkelt in Aachen, in 
Düren und im Landkreis Aachen schaffen. Zu diesem Zweke ist bald oberhalb der 
Sperrmauer ein 2,7 km langer Stollen durch den waldigen Rücken des Kermeter 
ins Rur-Tal bei Heinbach getrieben. Das bis zum Rur-Tal mit iio m GeHUle 
bei gefütliem Becken den Stollen durchfliegende Wasser wird g Turbinen von 
zusammen 16000 Pfeidekrärien Mazimalleislung in Bewegung setzen und von der 
elektrischen Centrale bei Heimbach aus elektrisches Licht und elektrische Kraft 
nach Düren und Aachen leiten. 

Nach eingehender Besichiignng der Sperrmauer und des Stollens, die durch 
eine knrze Rast in der Kantine unierbrochen ward, brachte die Mateiialbahn die 
Auiflugateil nehmer nach Gemünd zurück. Beim Abendessen im Holet Bergemann 
brachte Prof. Dt. Hasserl den Dank der Mitglieder zum Ausdruck und betonte 
die nngeteille Bewunderung, welche die Talsperre als ein Meislerwerk deutscher 
Technik, Wissenschaft nnd Gründlichkeit bei allen Teilnehmern gefunden halle 

Der von Gemünd um 5 Uhr 4g Min. abfahrende Abendzug brachte die Teil* 
nehmer wieder nach Cöln und Aachen znrück. 
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Abrechnung ' 
über die Kasee dei Deutschen Oeographeatages 

fttr 1901 bU 1908. 

Verm&gcDntaod am jt. Dcccnib«r 1900: 

■. I Sl ji J Pfandbrief der Bajr«r. VereinibaDk M. 500.— 

b. BarbciliDd am i. Januar i^oi U. t\b r j 

Hierin kommen: 

I Beilrag f. d. XII. Geographenias . . H. 6. - 

Beilrice f. d. XIII. „ ■ ■ ,. 4*48- 

XIV. ,. . . „ jo — 

I Beiiiig f. d. XV. „ ab«chl. „ t.— 

Zinteo ßr 1901 1 4t. so 

KundifTcicniea o.Qj 

Gesamtcinubme M. 44 $4 . 5 1 
Amagaben: 

FSr 311 bei dei XIII. Tagnng in Bcetlao «n- 
wetende Mitglieder und Vertreter von 

Geaellkchaflen M. <<}<>.— 

„ Kcdakllon, Druck noil Heranteabe der Ver> 
handluDfcn de* Geoerapbeptagei eia- 
ichlieblich Poito für die Veraendung . . „ )ro6. — 
„ lonatige Doickuebea, Papier n. *. w. . , . „ 167.6$ 
„ Asferllgnng achrifüiclicr Arbeiien .... „ i4s>$o 

„ Porto* Aoalageo „ ioi.bi 

M 441)-- 
▼erbleibt «in Barbcatand tob H, o.ti 

tovic anch 

U. joo. — Dotninal. 1 Sinck )| % BaferiicheT Vercinibank Pfandbrief, 
dagegen linJ noch U. 141.]^ an Dietrich Reimer «I» Re*l auf leine Rcch- 
nuDg in uhlen. 
Gniba, im Mai iqo]. 

O. ■lohaBllH. 
Schatimeiitci dei Deuticlien Geagraplrcntaf««. 

Nachgeiechnet, mit den Beligen verglichen ond DbereloMimniend gcfnodtn. 
Cöln, den 14. Oktober iik>{. 

Im Anfinge de* XJV. Dcnucben Ceograpbeolage»; 

Dt. jnr. O. T. HKlUMkrott. 

Scbalunebtet de* Ortianackuan de* 

XIV. Deatfcheo OMfrapbcMngn. 
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Varzeichnia der Btsueher du XIV. Deutsdwn Geographtntages. 

Ad dcT XIV'. Tagnng dn DcuKchen GengraphcnUgci beleiligleil licb 
»AR Miieljcdcr uB<l 114 Teiloehn«! , im g>nun %yt Pcrwacn aai loi Orten 
.Sich folgend« ZuummcnilcIluDi; mMbl die Veiieilnnt; derMibca aar Ihr« Wohn- 
»IM enichilich: hierbei in die Zahl der Mitglieder in Klammern | ) aaicegeben. 

I. Deutsches Reich. Om BmmW 

I. <~öln I r4o 1911 

1. Rbcin-PioTint nnd Wcitfalrn lohae CÖlnl . . )t qi 1^4) 

]. PrCDben lohoe Rhein- frovini und Wcttfaleni . . )) gt Ibb) 

4 Du itbriüc Nuid'DeulK bland . . .... 11 jo (11) 

I,. Säd-Deai*cblBiHl 10 tj (ij) 

II. öticttcich-UBgarn , . t, g (71 

III. Üionilito Anilaiid 7 7 15) 

XIV, Tagnog in CSln 140; . . . ... In Ke»*"* >°< 17* 05K) 

XIII. .. „ Breilan luui „ 114 519 ()iil 

XII Jena iHqr »9 5I» (»»*) 

XI Bremen uo« Kj 47$ (*>*) 

X. „ „ Stutinn 111% : . - „ ,. 115 514 119O 

XI Wien iggi „ „ 04 t>4l (164! 

Vtll „ „ Berlin tHSu ,. .. ii; HO I140) 

Vit Karltrnbc 1%»- $□ 43t 147) 

VI. „ „ Dre.den IHJH) . - ., ,. ;o jji I176I 

V HaabuiK in»^ „ -h »ii («Ibj 

IV Manchen iNtl4 - '■o H5 

III Fijnhfurt a. M. l||} „ ,. 74 (04 

II Halle a S. tgSi ., .. IDI 4*4 

I Berlin Itn . ... „ ,. ? c 70 



.Dm HtafliadB üd ■ 

I. I>eutsches Reich. 
1. Oftln, 

•Ademeil. W.. D.. 
■AlEeiBItien, Ji.h. Lodwic Karin. 

eiaph u' ^ hchrift »eilet. 
'Aadreae (HIO. Geh. Komncriienrat. 
•Barhem. R,. Verleger 
*> H a I j n . Re|[ierBD{f Ptäiidenl. 



Bart«, Fraa A. 

>BendcT-I.ob«icin. C, KaoInBnB 
nnd InseDtcar. 

Bendet-Lobiiein, Fna C. 
■Hrwrr. Dr., ObrrUndeafcrichtirai. 
'Blind, AtiK. Dr., Profeuor 

Blind, Frao Profe»M>t. 



n. Dt. 
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'Brandt, G, Geh. KommerileiiraL 
■Brcit«Dbach, Kgl. Eticnbahii-Di- 

tektioD»- PrIiid«ot. 
'Biem», L. J., Sladtverordnctcr. 
•Camphaatcn, A., Kommcriicnral. 
*CloDth, Fian*, Fabrikbeiiucr. 
*CoBpei, Enrio, Dr., Jutlitral. 

Ctone, Reg.-AHeiMir. 
■Cöppcri, Dr., Sudtschalrai. 

DawioD, Fiinlcin. 
*Dcic hMan n, Otto, Kommet lienrat 
'Eckert, Dr. jur. e( phil , Prof. 
*E*>er, Robetl. Geh. JnilUraL 
*Fi>chct, Friedr, Obenüeutnaot. 

Flofi. ABtoe, Dt. 

Fof, W, Dr., Direkt!». 
'Ftiedericha, Karl, HaDpImaon. 
*Geicb, J., Obetichret. 
'GicifC, K., HaBptmann. 

Gieiae, Ktaa Haupimann. 
*Goti«(CD, Jaliai, SiadtTeroidncler. 
'Gnilleaame, Arnold. 
'Gnilleaume, Uax, Kommerii«BTat 
'*. Gatlleinme. Tb., Kommeriienrat 
*Ha£eD, LoDis, BBokier. 
**. H a £ e a o w , Eacelleai , General- 

lentDani and Goavernciir. 
*HabD, Heinrich, Dr., Ptoreuoi. 

Habo, Jim. 

Hamm. Dr., Wiikl. Geh- Ober-JiMiit- 
ral, OberlaDde«f;ericbu-P(ä>idenl. 

Hamm, Frau Präsident. 
•HaDicD, Dr., Fiofeuor. 

HaaacD, Frau PtofcMor. 
'Harimaon, Utio. FabiikbeMirer. 
■Haiittl, K-, Dr., Frofwor der Geo- 
ETaphic an der HandeU-Hothxhul« 

Haften. Ftjo P.of^Mjr. 
■Heidemann, Juh. U., Kf mmciiirniat. 
■Hcipcr*, Karl, Kan..n>kut. Khrtn- 

diimhcir. Pio(et\ot. 
■Hautet, Aug.. Geh Konimeriicrut 
•Hie lieh er. Kun, Zahnaiil. 
*H«pmann, Carl Dr. Sinnjittai. 
•H..P.1.. J«. 

*JaDf<eii, Hetmaqo, Kiarmmn. 
*JaD(becket, Obetbaarat. 

Kar<er. Dt, Saniliiiiat. 
•Keibel, Dr. 



I Klein, H., Dr., Profeuot. 
I ■Klöckaet, F., InEenienr. 

•Koch, Robert, 
' Könie, G., Apotheker. 
I K rc macr, ttud. 

Kr i eiche, Obcrpoiidireklor. 
I Ktöger.Dr. 

Kiude«l|. Dt. 

Krodewif, Frluleln. 
, *Käpper*-LoDiea, Gcote, Kanf- 

' *Lau«, V., BeigeoidMIcr. 

I Laut, Fian. 

! Lauf, Jakob. 

I Laue. Frau Jakob. 

Lern, Dr., Prof.. Geh. San.-RaL 
I LenchteubetECr, G. 
, •Levcrka*. Katt. FabrikuL 
I •Leycndecker. Haui. 
, LaugeD, Prof. 

LDngen, Ftan Prof. 
**. Mallinckrodt, G., Geh Korn- 



*v. Mallinekrodi, GuU., Dt. jui. 
*Uano, Karl. S(adi*erordactei. 
•Uatcki, Friedrich, Dt., Obetlebirt. 
•Mcicrowitich. Charlaa;!, Lebtet 
. der tuuitchen Sprache. 

Meti, H, PtafeiK)!. 

V. Ueviiien, Friulein Malbüde. 
*Uicheli, G., Geh. Kommetiiearat. 

Moteentoih. Bibliothekar. 
•Müller, Juiliirat. 
•Uund, Jakob. DirekiDT. 
•Ne-ren-Du Moni. Alfrtd. 
•Neven-Uu Mont. J„ Dr., Kotn- 

•Baion T. Oppenheim, Albert. 
•UatOD T. Uppcpheim, Kdaard. 
•Baron ». Oppeuheim, J. A. 
•». St. Paul-lllaite. 
'Preiffet, Valeniin, Kaurmann. 

PföbilinE, Frau Dt. 

Raiteihuber, iiud. ret. 
*tom Kaih. K., Geb. KommeriieDiat. 
■< RecLhnehinieD, Wilb. Kauf- 

Riepe. Direktor. 
Kiepe, Etkb. 
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*Rlndriet*ch, Dr. 
*Rlit«t, ftnt, Dr., Biblioihckar. 
*Sch«iff, Dr., Recbiunwalt 
•Scbilliiic, Karl, Geh. Baoru. 
'Schmalbet n, F., Kommetaieerai. 

Schmalenbacb, E. 

Sehacider, Frinleiii Amali«. 
'Schneidet, }., Semtaailebrer. 

Schn«lder, Fiiolein Laiic. 
*ScbBililtr. Rieh., Di. 

Schöllet, Erich, und. 
*Sch<>(i. E, KaufnaiiB. 
'Schtocdci. Obcr-Rcpetongnata. D., 
Ditekiot dMScbaaffbauteB•cheo&allk- 



, Dr.. Pior«4or. 



ScIiT 

Sehn, Friii. 
'Scbalii. fraai. Inseniciir. 
'ScIigmiDB, M., Koraroeineorai. 

V Solemacbcr, J. 
■SieiD. }. H . Geh, Komme riienral. 
*Siellcr. PanI, Schtiftluhier de« Vet> 
eini der loduMiicIltB de* R*s.-R«>. 
CöU. 
*St ollwet ck, P., Konmcrtieniii. 

Stabben, Geh. Raurai. 

Tcicb, Dr. 
*Thoae, ObeTOlealMal a. D. 
'Trieil, Geh. FInuirat. I 

Ttiabotn, JnMiirai. 1 

UlUticb», Ubetlehtct. | 

•Votalet, Fril». 

'Voralcr, Jul-, Kommerutnial. I 

■WaiDcr, Ph., Dr. Oberlehret. ' 

•Wahlen, Kail, FihrikbeWiei. 
■Wcicoet, Ucotg, Dr., Dirckior. I 

■WiepcB, Dr., Piol, Obcilebtvr. 

WitBiDshaui. Dt., ProfciMr. 
•Wanderlich, Dr., Dttekior dr* 

ZoologluhcB Garleni. 
•Zeuch, Karl, Mud. ttr. 
•Zimmeimano, K., Dlteklor de* 

Statin ixhen Amia. 
**an det Zjrpen, Cnfen. 
•*an der Zyptn. Jal., Heb. Kom- 



& Rbelii>ProTliii s&d WMttfclflS 

(ohne CSlal. 
AacfcML 

*Haai(mann, KatI, Prof. 

Kahl, Fiiuleia Johanna. 
•Lehmann, Hermann, Dr., Handeli- 

kammet-Sjrndikus. 
Uathec, A. 
•P o 1 i * . P., Dt., Direktor d. Meieorol. 

ObicivatoriBnit, Piivaidocent. 
•Polii, Frau Diicklot. 
•Schenbel. K., GjrmnuiaJ-Obpr. 

lehret. 
•Sicberj!, August, Auiiient am 

MeleotoluEitcheii Obteivatorium. 
AHMdtra, KreU OI|>«. 

•Rleiaelnann, Clemens. Uym- 

Ba->ial-OberlehTet, 

BanMB. 

Hoirmann. Karl. Uhrei. 
•Schtadcr, ErBM, Ubeilehtcr. 
■Schnltc, Heim„ Profeuur. 

Schulte, Fias Ptofeuor. 

WieicBthal, Dr. 

Wieaealbal, Fraa. 



^miel, }., Sladicnrat d. K|>l. 
Kadetlenkorp». 



*Pnl>, Ciiar, Dt., Überlebter. 
•Slerfen. Ma«, Di, Überlebtet. 

HB. 

•Block. J.. Apotheker. 

Contten, Dr. 

Gothein, E.. Dr., Proreuor. 

Fiacbcr, PriTatdoceat. 

Freniacl, W. 

üilde, Dr, Oberlehret. 

Habn, Kiiulein Anna Maria. 
'Kerp, H., lijmBaMallehrrt. 
■Kniihcnbtre, F.. Dr. 
•Kraai, R.. U>., KeI. Gewerberat, 

Ullericb, Dr. 

•Pbilippion, A., Dr., Profe«or. 
•Raarr, H.. Dr„ Piofctaor. 
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•Rein. J. J.. in., Prof., G«h. Reg- 

Rit. 
*RDn|t, Hichud, Mud. theol «t phil. 
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Oberlehrer. 
Volmer, r. 
Voigt, Dr.. Ptofeisor. 
'Zorn. Dr., Prol.. Geh. Ju-ii/ 



, K., ProfeiMt. 

tter, Dr. 

■CherobifD. C. Dr., Oberlehrer. 

n<«* i. NmH. 

■R i e B ( c n , Oberlehrer. 



•Pahde. Adnif. 1).. Pi..lc..< 

Pah de, Fi«u Pinfesvor. 
•Puff, Ailolf, Dr.. oberlrhre 



*A ulei. Dr.. Diiektur c 
Brandi. F.. 



. Oberlehier 
yer. Oberlehrer. 
. Dr.. («>erlehier 



Enti, Oikar, Oberlehrer. 
IKe. Oberlehrei. 
*Koernicke. Arthur, Dr., Dbci- 

Ke.lakiiaoderUüllieiaier ZeiiuDi: 
Keider. tcbaid, Oberlehrer. 
Richter, Dr., Profewor. 
■Dattw I. «.. 

•Lehmann. Richard. Dt. Pi.>f.. 
Geh. Kec.-Rai. 
RalHigM. 

Hletnatln, A., Oberlehrer. 
lllMliM I. W. 

•Rrand. Albert, Dr., Oberlehrer. 



Bauer, Dr., Oberlehrer. 
*raaer. I>r. (iymniMalclirrkl« 

Luyken. Ur. 

Reinhard. Dr.. OberUhiri 
•Ro.bicb. Dr.. iJi.rkTor 
•Uler, Oberlehrer. 



.. K.. Dr.. iiber1r> 
mion. HulftUhrei 
. W , Dr.. Obftlrh 



•He 



Elcbiwli h. ••cfeie«. 
•;oe«i K»i:. n.. 

Hk k'*. )liii>. ' 
t>rlei.Jotl. H.. 
Ro.eni.auri. I 



•Knoop. A. 

faarkrOchM. 

•Htano. M.. Oberlehrer. 



•Dat^chke. Dr., Oberlehrei 



Rhode, K.. Dr. 



«, j™., Obetl'hrer 
eutfcro. [)' - Dumpro 
mpel. M. Oberlebtei. 
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•Kaoblaoch. Dr.. Obcilehrcr. 
Knoblaacb, Frlalcin Ul|i. 

). Pronftim lohnc RbeiD-Pro*iiu uod 

WcMlaUn). 
tarfla. 
*Raichin. O, Koiio* d» Gcogn- | 

p blich CD Idiuidu dci Unifcmiii. 
•Ki>cber. HrlBi.. Obeilebier. 

Ki-chcT, ftta Oberlehrer. ' 

•Klteiicl, l)r , Kgl. Oeolot. 
•HihD, ICdiianl. th. 
Haha. Fiaolein Ida 
*>lelln>ann, C. Dr.. Prof, Geh. 

Herkl, Into, Kailt^uph. 
•Kältet. K, Dt., HetiTklEeolou. 
•Kullm, ü., Hjupimanii a. Ü., 
GcDenl-Sekielar der GcielKchjtl 



FriMtnaa h. ■•rite., 
'SehUier. ü.. Dt. 



Alben. Oberkhic 


I. 


, i>l.»1ehrtr. 




■.,!.. K>il, rtaA. 


med. 


Ion.. Mai. Ür. 


Hti. 



lat Erdkunde 
L.mpe. belt», Dr.. Ubetlehrer. 

Uarc^ic. Iran Dr. 


Tre'ltxr. Kudoll, Dr.. Prufniur 
•Wcirket. I>r. S. ImljmukaadidM 

Keil. \\\. Diiekior. 


ciaa. Frani. Dr. 


Hattw» b. Itrii.. 


yti.t.. A. D... Kifl. Geuloit. 


•Wi,-.l.T.l. Id. Hl.. Privildotenl. 


Sc bin ei >><r, Geh. BerBral.l. Direk- 


•v /abu. «1. 


tor Her Koniel. Geul LandeunUalt. 


Italh ■. S. 


S 1 4 V e o h .• 1! c n W..l]auplniiaD .i D. 


•lleiiibere H., Dr.. Oberlehrer. 


Teilen l..>c)>. H<uplm.«>i>. 


'Km. I.)i..ll. A. Dr.. ProIctMr. 



BtMlhM a tcMM. 



•I .. 



. n. t 
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CharMlMbiri. 

Graniei. Dr.. Achivar 
•G,,.ll. M.. Dr.. Kirlo^iaph 
•l.enli. Ldu^rd. Dr.. Oberlehrer. 

I.CDK. yita 
•Maller. Gu*i. Kaiio^raph dci Kgl. 

PieuU LaiidtuiilDJbnic 
•ichjeinlni:. W. D... Olwrlehiet. 

FnMhtorl «.■. 

■Fraoi. Dl. Obetlebr« 
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1. 
Ober die Kerguelen-Station der Deutschen SQdpoIar-Expedition. 

Von dem Mitglied der Slation Dt. K. Luyken. 
(i. SitzuDg.) 

Als in den Jahren 1900 und 1901 sich die weltschichtigen Vor- 
bereitungen der Deutschen SüdpoUr-Expedition vollzogen, wurde gleich- 
zeitig auch an die Ausrüstung einer Beobachtungs-Station herangegangen, 
welche als Ausgangs- und Basis-Punkt für die meteorologischen und 
erdmagnetischen Messungen sowohl an Bord des Südpolar-Schiffes als 
auch späterhin Im antarktischen Gebiet selbst dienen sollte. 

Der Sitz dieser Basis-Station sollte auf den Kerguelen -Inseln sein, 
welche einmal wegen ihrer sQd liehen und der Operationslinie der 
Haupt-Expedition möglichst nahen Lage sehr geeignet schienen, 
dann aber auch wegen ihres bisher fast gänzlich unbekannten Innern 
der wissen seh afthchen Forschung nach jeder Richtung hin reiche Aus- 
beute versprachen. 

Das deutsche SUdpolar-Schitf „Gaufs" verliefs am 11. August 1901 
die Heimat. Von den Mitgliedern der Kerguelen-Station befand sich 
nur der Biologe Herr Dr. Werth und der eine Matrose Urbanski 
an Bord des Schiffes, während Herr Enzensperger und ich mit dem 
zweiten Matrosen Wiencke wenige Tage später die Fahrt nach Sydney 
mit einem Schiff des Norddeutschen Lloyd antraten, um von Sydney 
aus mit dem ebenfalls dem Lloyd angehörigen eigens dazu gecharterten 
Dampfer „Tanglin" die Reise nach den Kerguelen-Inseln fortzusetzen. 
Auf demselben Schiff erfolgte auch der Versand des Proviants und 
der Bauhölzer für die Kerguelen-Station und gleichzeitig auch zum. 
grofsen Teil fiir die Haupt-Expedition. 

Nach sechstägigem Aufenthalt in Sydney, welcher zur Umladung 
dieser Materialien sowie zur Übernahme der aus Ost-Sibirien hierher 
gesandten Polarhunde gedient hatte, verliefsen wir am i£. Oktober den 
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Hafen und damit auch die letzte Stlttc der Gvilisation, um in lOd- 
weitUcher Richtung den Kerguelen luzusteuem. 

Die Fahrt vertief durchweg bei äufsersi stUnnischem Wetter und 
wurde besonders dadurch verlangsamt, dafs wir in der Region der 
sogenannten braven Westwinde gegen die konstante Windrichtung und 
starke Dtlnung anfahren mufsten. Die See ging an einzelnen Tagen 
sehr hoch, sodafs in zwei Füllen die bis zu ii m sich auftürmenden 
Wogen uns sogar zum Beidrehen zwangen. 

Nach einer Reise von vier Wochen, bei einer Durchschnitts- 
geschwindigkeit von s,7 Knoten in der Stunde, befanden wir uns in 
der Frühe des 9. November vor dem Ausgange des Royal Sounds der 
Kerguelen, der von Sudosten her weit in die Insel eindringt, sich dann 
in eine Anzahl nach Westen gerichioter fjurdartiger Kinschnitte zerteüt 
und in seinem riesigen Becken zahllose kleinere und gräfsere Inseln 
umsjiUlt. 

Nachdem wir in den sogenannten Tbree Island Harbour ein- 
gefahren waren, der von drei Inseln gebildet wird, im Norden noch 
durch eine vierte vor Stürmen gut geschlitzt ist, überzeugte uns bald 
ein kurzer Besuch des westlichen „Hog Islands", dafs der anfängliche 
Plan, dort eine Station zu errichten, sich nicht verwirklichen lief*. Nach 
Hinterlegung einer Flaschenpost gingen wir daher wieder ankeraut 
und fuhren in westlicher Richtung weiter der Obscrvatory Bay zu, die 
sich nach etwa einttündiger Fahrt vor uns öffnete. Nach tweitägigem 
Suchen und Umkreisen des Fjordes entschieden wir uns auf der süd- 
lichen Seite der Ray. dicht an ihrem etwa 15 m hohen Ufer, Hlr die- 
jenige Stelle, auf welcher im Jahr 1874 die engtische Volage- Expedition 
für eine Zeit von drei Monaten aus Anlafs des Vcnus-Durchg.ingcs 
Beobachtungen vorgenommen hatte. Wir fanden hier dicht am Osi- 
abbang eines der zalitreichen Basalthu^i-I, welche rings das l'ferland 
bedecken, noch die wind sc In cd; Ruine <k-s alten Hauses, deren Hölzer 
und Bretter uns ein willkommenes Kr(;ilnzungsm«terial (Ür unsere bau- 
lichen Zwecke boten. 

Auf demselben, vor den tiblicbcn West- und Nordwest -Winden 
sehr gut geschui^len Platz wurde auch der Bau des neuen Stations- 
hauses in Angriff genommen. 

Wahrend der Zeit vom o. November bis »1. Dccember blieb der 
„Tanglni" in <lcr ltu< IiE. Ks gnlt zunächst die K.iulidizer sowie den 
Proliant der Kerguelen-Stalion an Land zu srhafTi-n, worauf dann der 
Bau des Wutiii)inu>'es und, nicht allzu weit von diL-sem entfernt, der 
des magnetischen Variationsh.iuscs ausgeführt wurde. 

Da (las erwartete Sud polar -Schi ff „i'^ih" noch immer nicht ein- 
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getroffen war, mufsten auch die f^r dasselbe bestimmten Bauhölzer 
nebst Proviant und Kohlenladung an Land gegeben werden. In An- 
betracht der unter dem Einflufs des Klimas völlig schlappen, untlihigen 
chinesischen Mannschaft, die unsere Arbeiten nur in minimaler Weise 
unterstützte, konnte die Löschung nur dadurch bewerkstelligt werden, 
dafs der „Tanglin" für die Zeitdauer von lo Tagen an einer nicht 
ungefährlichen Stelle in unmittelbarer Nähe eines Felsvorsprunges an- 
legte, wobei der Kapitän des Schiffes, Herr Neubaufs, in sehr um- 
sichtiger und geschickter Weise zu Werke ging, um für den Fall eines 
von Norden oder Osten her einbrechenden Sturmes gesichert zu sein. 
Nach Ablauf dieser zehn glücklich überstandenen Tage ging das Schiff 
wieder an der früheren Stelle vor Anker und blieb daselbst noch eine 
Woche lang. 

Während dieser Zeit erlagen zwei der chinesischen Heizer der 
Beri-Beri-Krankheit, welche bereits auf der Reise unter der Mann- 
schaft ausgebrochen war und derart um sich griff, dafs bei der Ab- 
fahrt des „Tanglin" von elf Heizern nur noch zwei diensttauglich 
waren, und der Kapitän sich genötigt sah, die drei Sibirier, welche die 
Polarhunde hertransportiert hatten, zum Kohlentrimmen anzumustern. 

Nach der Abfahrt des „Tanglin", welche, wie erwähnt, am 21. De- 
cember erfolgte, wurden die Einrichtungsarbeiten von uns dreien, 
Herrn Enzensperger, mir und dem Matrosen fortgesetzt, bis endlich 
nach zehntägigem weiteren Warten die dunkeln Masten der „Gaufs" 
in der Observatory Bay auftauchten. Die BegrUfsung nach fast fünf- 
monatlicher Trennung war eine umso freudigere, als wir alle Kameraden 
an Bord der „Gaufs" in bester Gesundheit antrafen. 

Unter rühriger Mitwirkung der Mannschaft wurde eiligst ein grofser 
Teil der Einrichtungsarbeiten sowie der Aufbau des den absoluten 
magnetischen Messungen dienenden Observatoriums durchgeführt, wäh- 
rend gleichzeitig die „Gaufs" die für ihn bestimmte Ladung durch 
Boote an Bord übernahm. Nach einem Monat gemeinsamer ange- 
strengter Tätigkeit, die uns aber auch an den Abenden manche frohe 
Stunde gemütlichen Beisammenseins gewährte, war alles zur Abfahrt 
bereit, und am 31. Januar lichtete die „Gaufs" die Anker, nachdem 
wir allen Kameraden, die den vielfachen Strapazen und Gefahren der 
unbekannten Eisregion so mutig entgegenzogen, nochmals die herz> 
liebsten Wünsche zugerufen hatten. — 

FUr den i. Februar war der Beginn des sogenannten internationalen 
Beobachtungsjahres festgesetzt. Es begannen daher um diese Zeit 
auch bei uns die regelmäfsigen meteorologischen und erd mag netischen 
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Messungen. Der meteorologische Dienst, welcher von Herrn 
Knzensperger verschen wurde, entsprach demjenigen einer Station erster 
Ordnung, erstreckte sich also auf die Terminbeobachtungen und die 
i'oitUufende Registrierung der Elemente des Luftdrucks, der Temperatur, 
der Feuchtigkeit sowie der Windrichtung und Geschwindigkeit. I>ic 
Temperatur des Erdbodens wurde an einer erst nach lant;em Surher. 
ausgefundenen Stelle bis zu einer Tiefe von i m in täglichen .A!>- 
lesungen kontrolliert. Später traten noch regelmäfsige photomeiri» l.c 
und luftelektrische Messungen hinzu. Während der ersten /.ei- 
war auch Auf einem etwa 150 m hohen Basaltkcgol, dem hÖthMcn 
Punkt der näheren Umgebung, eine meteorologische Hühenstation er- 
richtet. 

Die mir tlherwiesenen erdmagnetischen Arbeiten bestanden 
in der photographischen Registrierung der Variatiunen der Deklination 
sowie der Horizontal- und Vcriikalkomponente <ler Intensität. Sif 
wurden in dem eigens dazu erbauten, vor Wttterungseinflilssen sehr ):<:■ 
schützten Varialionshause vorgenommen. 

Der jeweilige Stand und Gang dieser Instrumente wurde iliird. 
die in dem freigelegencn zweiten Observatorium veranstalteten absuluiiri'. 
Messungen zum Teil laglich, zum Teil in Zwischenräumen von ft U.- 
10 Tajjcii geprüft. 

Die von tlerni Dr. Werth frühzeitig uiileTnommenen biologischen 
l'nter^uchungen beschränkten sich auf ilic nähere l'mgebung der 
St.ition. In der Kay sowie in den iiächslgclegcnen SUfswas:>erseen wurtlen 
reaelnia^ine l'lanklonfängc jiemacht und läghrhe Temperaturmes^un^icn 
viiTgenummtn. um .mch ein Bild von dem den Entwicklungsgang 
der Plankton-Organismen )>eeinl1usscnden <iang der jährlichen Tempc- 
raturkurve zu ^lewinnen. 

Da aufsL-r den wisst.-nM halllichen rnterMichuii);en noch man* he 
kleinere Finri> hinticsarlK-itcu notwendig umden, konnte an den l'la" 
ciiit-r KxLiitsion noih niihl hcrai>gtY.ii<K'--n «erden. Zudem muf-ttr. 
wir ilie III .AiisMchl K«-'-<<^'l'ti' Ankunll eines D;im|>feis abwarten, wekher 
iio<h du- k'i/te i'ost de» ..G.iiifs'- naih der Heimat abholen sollte. 

Dieser .i-r IKiiis 
Kohoii^v D..,i 
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Mitte April wurde von Herrn Werth und Enzensperger in Be- 
gleitung des Matrosen Urbansky eine Exkursion in das Innere 
unternommen, und zwar in nordwestlicher Richtung. Nach einem 
mühseligen Marsch durch das von zahlreichen Basalthöhen besetzte 
Küstenland sahen sie dasselbe sich nach dem Innern zu in langgezogene 
einfache, von Nordwest nach Südost verlaufende Höhenzüge auflösen. 
Ihre Täler waren von zahlreichen ,-lzorif//a-Polstern bewachsen, während 
das an der Küste sehr verbreitete Aeaena allmählich aurhörte. 

Am a. Tag ihrer Wanderung sichteten sie in nördlicher Richtung 
den Gazelle-Hafen und wandten sich dann nach Westen dem hoch- 
gelegenen Firnfeld zu, dem sie am folgenden Tag ziemlich nahekamen. 
Der Rückweg führte sie in südwestlicher Richtung dem weit nach 
Westen in die Insel einschneidenden sogenannten „Westtjord" zu, von 
dem aus sie am fünften Tag ihres Marsches wohlbehalten, wenn auch 
ermüdet, bei der Station eintrafen. Während der ganzen Zeit dieser 
Exkursion waren sie von einem geradezu erstaunlich guten und regen- 
losen Wetter begünstigt worden. 

Den ersten dieser schönen Tage, an dem auch nur ein sehr 
schwacher Wind wehte, benutzte ich, um von der sogenannten „Treppe", 
dem bereits vorerwähnten höchsten Berge der Umgebung aus, ein 
Panorama photo graphisch aufzunehmen. 

Aber solche Tage, an denen sich bei klarem, sonnigem Himmel 
die grofsartige Scenerie des Insellandes dem Beobachter entfaltet, 
blieben äufserst selten. Denn das ganze Jahr hindurch bewahrt 
das Wetter seinen rauhen und unwirschen Charakter. Am häufigsten 
sind die aus West und Nordwest einfallenden regen- und schneereichen 
Böen, welche mit nur kurzen Unterbrechungen aufeinander folgen. 

Gegen diese fortlaufende Kette von Stürmen war unsere Station 
wohl geschützt, da, wie ich bereits eingangs erwähnte, das Stationshaus 
dicht am Ostabhange des sogenannten Stationsberges lag. Um so be- 
denklicher aber waren für uns die zwar nur selten aber mit umso 
gröfserer Macht orkanartig von Osten und Nordosten her einbrechenden 
Stürme. Doch haben sich — abgesehen von kleineren Beschädigungen — 
sowohl das Wohnhaus als auch die Observationshäuser gut bewährt. 
Es ist wohl erklärlich, dafs auf solchem von fortwährenden Stürmen 
heimgesuchten Eiland die gesamte Tier- und Pflanzenwelt sich eigen- 
artig entwickeln mufs, und dafs sie trotz der niedrigen Breite, welche 
bekanntlich nur 49° im Mittel beträgt, schon einen deutlichen Über- 
gang zur Antarktis bildet. 

Baum und Strauch fehlen gänzlich. Dagegen ist das Land reich 
an Kräutern, Moosen mid Flechten. Über 10 Phanerogamen kommen 
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vor, unter denen das schon genannte, an der Küste auftretende Acaena 
und in den Gesteinsspalten in Polsterform wachsende Azordla die ver- 
breitetsten sind. Besondere Erwähnung verdient noch der nur auf 
dieser Insel vorkommende, von Rufs entdeckte Kerguetenkohl, der als 
einzige frische Pflanzenkost von hohem Nutzen ist. Leider fand sich 
derselbe in unserer Gegend nur noch sehr vereinzelt vor, da die seiner 
Zeit von der Vo läge -Expedition ausgesetzten Kaninchen sich in un- 
geheurer Weise vermehrt und unter dem Kohl gewaltig aufgeräumt 
hatten, sodafs derselbe nur an schwer erreichbaren Stellen der Ufer- 
felsen zu hnden war. Die starke Verbreitung des Acaena gerade in 
der Umgebung unserer Station mufs ebenfalls den Kaninchen zu- 
geschrieben werden, welche die an ihrem Fell leicht anhaftenden Kletten- 
früchte verschleppen. 

Eigenartig wie die Vegetation ist auch die Fauna der Insel. Be- 
kannt ist, dafs alle dort vorkommenden Fliegen- und Schmetterlings- 
arten zum Teil gar keine, zum Teil nur rudimentäre Flügel haben. 
Das einzige fliegende Insekt ist eine kleine, etwa i bis a mm lange 
Mücke, welche man in den seltenen windstillen Pausen sogar in 
Schwärmen beobachten kann. 

Pinguine und Robben, welche nach früheren Berichten im Norden 
und Nordosten der Insel besonders zahlreich vorkommen, waren in 
unserer Gegend in der ersten Zeit überhaupt nicht sichtbar. Erst im 
Laufe des Jahres stellten sich vereinzelte Exemplare in den nahe ge- 
legenen Buchten ein. Etwa 12 Pinguine wurden erbeutet und der 
Versuch gemacht, sie an die Gefangenschaft zu gewöhnen, um sie 
später lebend nach Europa zu transportieren. Unter ihnen befanden 
sich Exemplare aller drei auf den Kerguelen einheimischen Arten, des 
Königs-, Schopf- und Esels- Pinguins. 

Die Zahl der vorkommenden Seevögel ist sehr grofs. Unter ihnen 
sind besonders hervorzuheben die Raub- und Mantel-Möwen, der 
Kormoran, die zierliche und flinke Seeschwalbe und der Riesensturm- 
vogel, dann die verschiedenen Arten der Nacht-Taucher. 

Als einziger Landvogel ist der weifse Scheidenschnabel Chicitt 
von grofsem Interesse. 

Von den Robben konnten wir nur vier Exemplare erlegen, deren 
Fleisch uns neben dem häufig genossenen Kaninchenfleisch als weitere 
frische Kost sehr willkommen war. Zunge, Leber und Muskelfleisch 
waren sehr schmackhaft und bildeten je acht Tage lang unser täghches 
Menü. — 

Bald nach jener Exkursion im April machte sich der Beginn des 
Winters fühlbar. Doch brachte er in seinem ganzen Verlauf keine 
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grofse Kälte mit sich, wie ja der Wegfall der Extreme bei dem völlig 
maritimen Klima natürlich ist. Während das absolute Maximum im 
Sommer sich in einem Ausnahmefall nur bis + 18° verstieg, war das 
beobachtete Minimum auch in einem einzigen Falle nur — Ü". Zumeist 
beträgt die Temperatur wenige Grade Über Null und schwankt nur 
mit geringer Amplitude. Nachtfröste und Schneeböen sind auch in 
der Sommerzeit nicht selten. Die wärmste Zeit fiel in den Mär^. 

Der Winter bestand, ähnhch wie bei uns, in der Aufeinanderfolge 
einzelner Kälteperioden, in denen der Schnee reichlicher fiel und mit- 
unter auch einige Zeit liegen blieb. Die Tiefe der Schneedecke war 
meist gering; eine genaue Messung war kaum möglich, da der Schnee 
an einzelnen Stellen durch die heftigen Winde weggefegt, an anderen 
oft meterhoch aufgehäuft wurde. Eine derartige Kälteperiode von 
längerer Dauer hatten wir gegen Ende Juli, sie hielt mehrere Wochen 
an, in denen auch der Schnee teilweise liegen blieb. Während dieser 
Zeit konnten wir den einzigen Fall konstatieren, dafs auf der Obser- 
vatory-Bay Eis in grofsen Schollen trieb, das sich in einigen ausnahms- 
weise ruhigen Nächten in den windgeschützten Buchten gebildet hatte. 

Uui diese selbe Zeit geschah es, dafs der Gesundheitszustand des 
Kollegen Werth zu ernsten Bedenken Anlafs gab. Schon seit der 
Exkursion im April hatte er vielfach über Schlaflosigkeit, Schwäche 
und schnell eintretende Ermattung geklagt. Gegen Anfang August 
stellten sich zu unserer grofsen Besorgnis Wasserschwellungen in den 
unteren Extremitäten ein und zwangen ihn zur vollkommenen Untätig- 
keit. Als das Wasser immer höher stieg, konnte er das Bett nicht 
mehr verlassen. Dazu traten auch noch heftige Schmerzen in der 
Lunge, welche Atembeklemmung verursachten. Nach einer Reihe 
angstvoller Tage, in denen wir uns schon auf das schlimmste gefafst 
machen mufsten, besserte sich indessen sein Zustand. Das Wasser 
nahm allmählich ab, und in den letzten Tagen des August war es ihm 
wieder möglich, kurze Zeit aufserhalb des Bettes zu verbringen. Während 
der ganzen Folgezeit ist jedoch Herr Dr. Werth nicht mehr in den 
Vollbesitz seiner Gesundheit gelangt, wenn auch zuweilen ein er- 
freulicher Schritt zur Besserung sich zeigte. Bei seinen Arbeiten war 
aufserordentliche Vorsicht geboten, da die geringste Anstrengung 
wieder Anschwellungen hervorrief. Gegen Ende unserer Zeit trat aber- 
mals infolge der durch traurigen Anlafs hervorgerufenen Gemüts- 
bewegung und heftiger Aufregungen ein zweiter schwerer Rückfall ein» 
an dem er jetzt noch nach seiner Überführung nach Sydney dar- 
nieder liegt. 

Als Dr. Werth seinen ersten schweren Anfall überstanden hatte. 
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begann allmühlich im September auch Herr Enzensperger zu krankdn 
ohne difs jedoch bestimmte Krankheitserscheinungen auftraten. Erit 
Anrang November stellten sich auch bei ihm die Schwellungen im <ie- 
untersten Gliedmafsen ein. Da wurde meine bereits bei Werths Kr- 
krankung geäuCserte Vermutung zur traurigen Gewifsheil, dafs wir et 
mit der unheimlichen Beri -Ben- Krankheit lu tun hatten, welche offen- 
bar seiner Zeit von der erkrankten chinesischen Mannschaft ilbertragtti 
war. Es war ein seltsam tragisches Verhängnis, dafs in die antarkii»c) 
reine Luft des Insellandes, welche selbst einen harmlosen Schnupfr* 
nicht aufkommen liefs, die Infektionskeimc einer Tropenkrankheit vei 
schleppt werden mufsten. 

Um so furchtbarer war die Krankheit für uns noch deshalb. *c '. 
das einzige Medikament für die hierbei entstandene Heriaffeki ■•>■-. 
Digitalis, fehlte, welches bekanntlich nur aus der Hand eines Arxto 
Anwendung linden darf. So sahen wir den unglilcklichen Kanieradf. 
mehr und mehr leiden, ohne ihm aufser kleinen Hilfeleistung rti 
nennenswerte Erleichterung verschaffen zu ktinnen. Leider wollte er 
anfangs unseren steten Vorstellungen, doch wenigstens seine Arlt«iien 
abzugeben, nicht Gehür leihen, versah vielmehr mit unermüdlichem, 
wahrhaft ruhrenden Pflichteifer den meteorologischen Dienst, und svar 
solange, bis durch die zunehmenden Anschwellungen seine Krifte der- 
artig aufgerieben waren, dafs er das Bett nicht mehr verlassen konnte. 

Von diesem Tag. dem i5.December, an begann auch seine schwerste 
I^idenszeit. Der Schlaf, der bisher noch in den Nächten ihm vut- 
übergehende Kräftigung verschafft hatte, horte gänzlich auf, da es ihre 
nicht möglich war, längere Zeit ohne Schmerz in derselben Lage zu 
verharren. Immer mehr schwoll das Wasser an. Mitte Januar var 
bereits sein Zustand derartig, dafs bei uns alle Hoffnung auf Rettun,, 
schwand: denn das Wasser drang schon in die Zunge und in die 
Fin^crspitfen. 

Am t. l-'ebruar machten sich die Zeichen der beginnenden Aui- 
loMing licmerkbar. Auch begann er mehr und mehr tu phantasier er. 
AU er am i. Februar abends ans solchen I'liantahien erwachte, ai^'. 
denen wir deutlich herausborten, dafs »ein Gcisl bei Eltern und («c- 
Mhwislcrn in der Heintat vcrweille, sprach er es klar aus. dafs er «ein 
Kndt: nahe fühle. Kurz darauf, als wir nlk- gerade um ihn beschaftv* 
waren, um ihn nach Wunsch aufr<'i.hl zu setzen, sank er plötzlich m;* 
lefcm .\tcm^lofs vornüber. Auf die sofort angewandten Mittel, du 
Herziaiigkcit kunstlich aniurcgcn, erfolgte keine Reaktion mehr. 1- r 
w.ir ohne Kampf hinübergegangen. 

Zwei Tage darauf, nachmiliag« j Uhr, trugen unsere Matrose.' 
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den einfachen, von schwarzem Tuch völlig umhüllten, mit der Reichs- 
dienstflagge und einem frischen Kranz von Acaena geschmückten Sarg 
zur letzten Ruhestätte. An der offenen Gruft widmete Dr. Werth 
dem Entschlafenen herzliche Gedenkwortc. 

War der Verewigte uns doch stets ein lieber und hilfreicher Freund 
und Gefahrte gewesen. Wie sein mutiger Sinn im Hochgebirge der 
Alpen — wo er auch bekanntlich ein ganzes Jahr hindurch der erste 
Meteorologe auf der Zugspitze war — niemals davor gezagt hatte, den 
von Schneestürmen überraschten und verirrten Wanderern beizustehen, 
so hat er auch dasselbe hohe Pflichtgefühl in der Ausübung seines 
wissenschaftlichen Berufes bis zum Versagen der Kräfte auf das treff- 
lichste bewiesen. Bei alledem war ihm ein erfrischender Humor und 
ein selbst in schwierigen Lagen unerschütterlicher Gleichmut eigen. 
Wie sein Name in der wissenschaftlichen Welt stets ehrenvoll genannt 
werden wird, so werden wir, seine Geführten, ihm für alle Zeit ein 
treues Andenken bewahren I 

Durch das Leiden und Hinscheiden unseres Kameraden war unser 
Kreis so schwer getroffen worden, dafs wir in der ganzen Folgezeit 
unter dem Eindruck dieses schmerzlichen Ereignisses standen. Bei 
Dr. Werth hatten diese Aufregungen abermals einen gefährlichen Rück- 
fall hervorgerufen. Anschwellungen der Glieder blieben zwar aus, dafür 
mehrten sich die Anfälle von Herzkrampf von Tag zu Tag und konnten 
erst durch fortgesetztes Kühlen der mittelst Brunnenwasser gefüllten 
Eisbeutel gemindert werden. 

Wie bisher bei dieser Krankheit, so war auch jetzt wieder die 
leichteste Kost ein Hauptbedürfnis, welche uns zum Teil der Proviant 
bot, zum Teil auch das frische Fleisch der Enten und Kaninchen ge- 
währte. Die letzteren wurden entweder mit der Flinte oder durch 
meinen treuen Jagdhund in reichlicher Menge erbeutet. 

Für Anfang März konnten wir die Ankunft des Abb olungsdamp fers 
■erwarten; doch erst nach vier weiteren, in banger Sorge verbrachten 
Wochen, in denen sich der Zustand Dr. Werths sehr verschlimmerte, 
hörten wir endlich am Morgen des 30. März die Dampfpfeife eines 
Schiffes ertönen, und bald darauf lief der Dampfer „Stafsfiirt" der 
Deutsch -australischen Gesellschaft in die Observatory-Bai ein und 
ging dicht vor der Station vor Anker. Damit war eine schwere und 
trübe Zeit für uns zum Abschlufs gelangt. 

Die Übernahme der Station an Bord wurde schnell bewerkstelligt, 
und schon nach zwei Tagen konnten wir die Kerguelen verlassen, um 
nach i4tägiger Fahrt den Hafen von Sydney anzulaufen. Dort fand 
Dr. Werth, der in Anbetracht seines geschwächten Zustandes die Über- 



fahrt veThältniamirsig gut Überstanden hatte, sofort im Sanatorium 
eines bewahrten Arztes Aufnahme, wo ihm, wie wir zuversichthch hoffen 
dürfen, baldige Genesung in Aussicht steht. 

Um noch ein kurzes Wort Über die wissenschaftlichen Erfolge der 
Kerguelen- Station zu sagen, so ist es selbstverständlich, dafs dieselben 
unter dem traurigen Oesundheitsiu stände in mancher Hinsicht leiden 
mufsten. 

Möglich wurde es, die durch das Programm der internationalen 
Kooperation vorgeschriebenen Terminbeobachtungen der Meterologic 
und des Erdmagnetismus in vollem Umfange durchzuftlhren, auch 
konnte die biologische Sammlung auf alle Arten der dort vorkommenden 
Flora und Fauna erstreckt «erden. 

Unterbleiben mufsten dagegen diejenigen Untersuchungen, welche 
auf Erforschung des Insellandes in weiterer Umgebung der Station 
gerichtet werden sollten, sowie andere wichtige, das physikatisrhe 
Programm ergänienden Arbeiten. 

Die Kartographie hat vennitlels der geodätischen und photo- 
graphischen! Aufnahmen in der Umgebung der Station eine Vervoll- 
ständigung erfahren. 



IV Google 



Foruhungirmm. 



Die vulkanischen Ereignisse in Mittel-Ameriica 
und auf den Antillen. 

Von Prof. Dr. K. Sapper in TSbingen. 

(l. StZQQg.) 

In einem Zustand aufsergcTöhnlicher Erregung befindet sich die 
Erdrinde seit einer kurzen Spanne Zeit; diese Erregung zeigte sich in 
den verschiedensten Ländern in Erdbeben und vulkanischen Aus- 
brüchen, Selbst wenn man die vielen falschen Nachrichten in Abzug 
bringt, die von sensations lustigen oder irregeführten Reportern in die 
Welt gesetzt worden sind, so ist doch die Summe der tatsächlich statt- 
gehabten seismischen und vulkanischen Ereignisse noch unverhältnis- 
mäfsig grofs, sodafs die Aufmerksamkeit der Menschheit auf diese 
eigenartige Erscheinung gelenkt werden mufste. Noch mehr als die 
Zahl der vulkanischen Ereignisse haben aber die schweren Folgen 
einzelner Katastrophen das allgemeinste Interesse hervorgerufen, so 
vor allem die Ausbruche der Soufriire von S. Vincent vom 7. Mai igoi 
und der Montagne Peläe vom 8. Mai 1903. Zur Untersuchung der 
beiden genannten Feuerberge und der benachbarten vulkanischen 
Inseln habe ich im Herbst 1902 eine Reise unternommen, zu deren 
Kosten der Herausgeber des „Neuen Jahrbuchs für Mineralogie, Geo- 
logie und Paläontologie" (Herr Verlagsbuchhändler £. Naegele in Stutt- 
gart) und der Verein ftlr Erdkunde in Leipzig namhafte Beiträge 
beigesteuert hatten. 

Angesichts der in West-Indien damals noch herrschenden Regen- 
zeit entschlofs ich mich zunächst zu einem Besuch der Republik 
Guatemala, die am iS. April 1901 durch ein schweres Erdbeben heim- 
gesucht worden war. Die eigentümliche Verbreitung und manche 
Einzelerscheinungen dieses Bebens hatten in mir die Vermutung ge- 
weckt, dafs dasselbe Überhaupt nicht ein einheitliches Ereignis darstelle, 
sondern dafs das tektonische Beben von Ocös ein noch schwereres. 
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unmittelbar darauf einsetzendes Beben vulkanischer Natur ikusg«lo« 
habe; denn während in Ocös und Umgebung nur einerlei Schwingung»' 
richtung beobachtet worden war, zeigte sich in Quezaltenango und der 
Ubrigen heimgesuchten Gebieten des Hochlandes von Guatemala n-^r 
beim ersten Stofs dieselbe südsUd westliche Bewegungsrichlung wie ir 
Ocös, die spiteren Stöfse, die eigentlich erst verderbenbringend warcr. 
wiesen dagegen ganz verschiedene Richtungen auf. Wenn man liir 
Gebiete des gröfsten Schadens kartographisch markierte, so erhi^:: 
man zwei völlig getrennte Zonen, deren eine sich auf die Nachbarscha;* 
von Ocös beschränkte, während die andere sich längs der guatemalte- 
kischen Vulkanreihe hinzog. Seit der grofsen RrderschUttening Toro 
iS. April wuchs die Zahl der Beben in einem solchen Mafs an. da-'" 
sie selbst in jenem bebenreirhen Lande buchst auffallend sein muT^ir 
es waren z. R. auf der deutschen Kaffieeplantage Las Mercedes, «• 
die Herren K. Hockmeyer und A. C. Steffens regelmäfsige Erdbelre*. 
aufzeichnungen gemacht halten, im Jahr 1901 vor dem 18. April nv:r 
10 Beben verzeichnet worden, dagegen nach dem grofsen Erdbe!>c- 
im Rest des Monats April iij, im Mai 50, Juni .10, Juli 47, August i-. 
und September 4g, in welch letzterer Zahl aber die zahllosen klein«.!. 
Nachbeben nach der schweren KrderschUtterung vom 23. SeptemlK-r 
nicht mit einbegriffen sind. 

Diese Häufung der Beben und die nunmehr deutlich aus i -. 
Vulkangegeiid herkommenden Stofsrichtungen halten bei den U-- 
wobnern des westlichen Guatemala ziemlich allgemein die Furcht eiiu > 
baldi(:cn Vulkanausbruchs erweckt, und als ich am aj. t)ktobcr lon 
in (iuiemalasladt L-intraf, erzählte mir ein unln-fangener Beobaihic 
(Helmut Schilling', der eben den KTdb^bt.■ndi^trlkt berei^t hatte, thi'- 
Mch die stärksten Wirkungen auf .lie Na< hb.irschafi des S. Man 
Zunil und Ccrro <^>iiemado konzenlriencn, daf& also dort irgendwo lif 
Herd der Beunruhigung zu »uchen wäre. In der Tat begann ni-t ' 
am gleichen Abend 04. Okt.l am Sudabhang des Santa Maria ci-~ 
tnikaiiiMhcr Au>liriich. der. geologiM-h botrachtet, an Dedeuiunc <i:i 
Krui.iioncn der SoufTicrc und des Moiit IMc weil übertraf, wa.s spaioT. 
hm mich j;e/ei(;t werden soll. 

N.-i<h den i>l>en mitgeteilten 'l\it^.irlien glaube ich annehmen .- 
dürfen. d.if% die mei li.-inischen Krv luiltermi^en dev Itelieiis vtm < >< ■ , 
vom 18. April nioi den labilen (lleit li^ewiclifv/iisliind sloiten, in üct:. 
Wh der (ulL.iTiivhc Her<i iles Santa Maru um jene Zeit tieceils 1.«. 
fand, un<l i\a(> dies »bliefslich nach ilen terKcblichen Durchbruc) - 
*ersuihen M>m iS Ai>ril und 13. Se|<l«mlior zum Aii-.t>nicli »om »4, l>k 
ii'ber i<»o; iiibric. 
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Aufser dem Santa Marim haben aber auf mitte tarnen kanischem 
Boden noch der Isalco in Salvador und der Masaj^a in Nicaragua er- 
neute Proben ihrer Tätigkeit geliefert: ersterer hatte am lo. Mai 1901 
nach fUnfzehnmonatlicher Pause die gewohnten kleinen Eruptionen 
wieder aufgenommen, am $• September einen ansehnlichen Lavastroro 
entsandt und die EniptionsOffhung verlegt, am i8..'i9. September einen 
stärkeren Ausbruch mit mäfsigem Aschenregen gehabt; der Masaya 
aber hatte im August 1901 und am lo. Januar 1903 leichte Aschen> 
auswürfe geliefert. 

Vergleicht man die Zeitpunkte der wichtigsten seismischen und 
vulkanischen Ereignisse in Central-Amerika und West-Indien, so findet 
man manche recht auffiLllige zeitliche Annäherungen: 

Uittcl-Aneilka Harliniqne Sl ViBcent 

IS April Erdbcbea In Gu- - — 

— aa. AprU leichte Beb«n — 

— tj. April Kant Peli nacbt — 

— t. Hü AKhenUl in S. Pierre - 

ISchUumMröaw im ]. Mal ZaMrcfch« Beben 
Tal der Rlfitre ~ 



].U.il 



6. Mal Moni Pete in vollei 6. Mai SoafrMre raneht 

TUskrit 

- 7. IUI KaiaMropbc 

8 Hai KaiMirophe von — 

S. Pierre 



10 Mal Iiako erwacht 



— t). Hai Grober Anabrach 

so. Mai Grober Aubnicli — 

- ij Hai Aaibroch — 

- fc Juni , — 

— «1. JuL . — 
.j.Jnll . - 

Anfin( Aa(aMleicltln Au- — — 
brach dn Hawjra 

ty A«f. Anibracli — 

»1. Atig. . — 

— 30, Anff. Kala«traphe von — 

Home Ronfc 

— a. 8ept AaabrMh 3. Bapt. Grober Anibrach 
A. 8«pL Lavaittom d. lulco •- — 

_ — 17. ScpL Aaabncb 

- - 8|.S«pt. 

BS. 8«pt. Erilbchen b Gaa- — — 
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litltl-Amerika 

}. S«pt. Anibrucb de» 



10.-16. Okt. Grober Ae*- 



24./25. Okt. Grober Am- — — 

brach de* Si. Marii 
190J 
10. Ju. Lclchicr Aubrnch — — 

I j. J«n. Erdbeben io Gna- — ~ 

— 28. Jftn. Sotifritrc-TItic- 

ki-it erwacht «ie<ler 
2B. Jui. Uibtecr Autbiach — 

- 26. Win . . 21.-30.IUnGtofaer An.- 

Dafs die beiden Antillenvulkane ihre Ausbrüche tum Teil fast 
gleichzeitig hatten, kann gar nicht Übersehen werden; aber auch die 
mittelamerikanisrhen seismischen und vulkanischen Kreignisse rllckcr 
manchmal in so nulTallende zeilliche Nähe zu den Amillen-GcschehnisM- . 
dar« man trotz der bedeutenden räumlichen Entfernung der t>cii!i' 
Yulkangebiete <etwa jooo km) an ein Kelaisverhflltnis denken konnte 
Wenn die Tension der (lase in den vulkanischen Hetilen einem ^e- 
walt'iamen Ausgleich zuneigt, mögen ja auch geringfügige mechanisi' 
Krschuiterungen die Veranlassung zum Ausbruch geben. - 

Wenn in Bezug aiir den zeitlichen Eintritt der vulkanischen Kr 
eigni»^e eine gewisse Vbereinstimmung zwischen den beiden Vulka;.- 
gehieten /.u erkennen ist. so besieht dayt-gen in der Art der Ausbrili 1:. 
ein wesentlicher Unterschied. Die niiltelamenkanischen Vulkanau- 
bruihe zei);ten durchweg wohlbekannte Ausbruchstypen: I,avaergi:i'- 
bcim Izali'o, aiilsteigendc Aschen- und l)am|>rwolken beim S. Man... 
Iz.tko und Mnsnya. Die E\|i.in%i<jn der vculier komprimierten <:.T-t 
vciur»ji hl w.ihrMhvinlich die bekannten sekundären Bewegungen ■- 
.let Au-.bruih,«..Ike. die siih aK Wirbel kennzeichnen: zuweilen l-i 
objciKct nun aber au< h euihcitli. lie Wubelbewe^jutigen der Ausbruc: •- 
*..;ke, »IC iili beim S. Maria einmal in glan«nd,t<.-m Wcifs die herr- 
liche ril/^e-.tj;t eioci Streitxl'.en Wolke beobailiten konnte, die freih. ' 
b.i!.l wieder liir.icTvotMl.iefNi.nden l).im|>fwiibetn verM)>waiid. Dagejcr. 
zeijtten die S,.uiriere bei ihrem Au^btii. h %«m 7. M:». und der Mont W . 
bei allen ^rof-enn Knu.'.umen eiiit-n j:anz i-i^enaiiij:en, vorher •nr z 
bek.iiiiite[i Kl.l|':1oll^t>)lu^: ai:f>et den in che I.ufl aufsteigend; 
Kruiiiii>ii'<tt<i.ken traten hier nm h absieigcmle Kru[i[ion:>wolkcn a. . 
die M<li in Miien Wiibvin zu abnii<hen blumenk.>lilfiirmi,:en Gestalu- 
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aufblähten wie die aufsteigenden Wolken, aber die Fühlung mit dem 
Boden nicht verloren, sondern mit anfUnglich sehr grofser, späterhin 
aber abnehmender Geschwindigkeit bergabwärts rollten. Die Bewegungs- 
art ist die des Fliefsens: die Unebenheiten des Geländes werden sorg- 
fältig ausgefüllt, Hindemisse überflutet oder unter Umständen auf beiden 
Seiten umgangen, worauf sich die beiden Arme der Wolken später 
wieder zu einem einheitlichen Strom vereinigen können. Im Tal der 
Rivifire Blanche, das die natürliche Ausflufsbahn des Pelö-Kraters ab- 
gibt (weil der Krater nach dieser Stelle hin völlig geöffnet ist) fliefsen 
die kleineren absteigenden Wolken ruhig ab; grofse Wolken aber ver- 
mögen die Talwände nicht zu fassen, weshalb sie — hierin ebenfalls 
Flüssigkeiten gleichend — dann an geeigneten Stellen Uberfliefsen. 
Beim Soufriire-Ausbruch vom 7. Mai und beim Peld-Ausbruch vom 
30. August quoll die absteigende Eruptions wölke über die niedrigsten 
Teile der Kraterumwallung hinweg und rollte nunmehr an den be- 
treffenden Stellen nach abwärts; so entstand eine radiale Abwärts- 
bewegung, während die fatale, anfänglich in ein enges Tal ein- 
geschlossene Glutwolke des Pelri- Ausbruchs vom 8, Mai sich fächer- 
förmig ausbreitete, nachdem sie über die niedrigen Tahifer der Rivitre 
Blanche hinweggebrandet war und in der vorher angenommenen Rich- 
tung weiterschofs. 

Die fliefsende Bewegung der absteigenden Wolken ist am ehesten 
dem Fliefsen von Bergstürzen zu vergleichen; wie denn auch die 
mechanische Wirkung auf Gebäude und Bäume etwa am ehesten dem 
Ansturm eines Bergsturzes oder dem Windschlag einer Lawine gleich- 
kommt. Es gehört mit zu den gewaltigsten Eindrücken, die ein 
menschliches Gemüt empfangen kann, wenn man die schweigende 
Stadt S. Pierre lu seinen Füfsen sieht und bedenkt, mit welch sou- 
veräner Gewalt hier in wenigen Augenblicken die heranströmende 
Glutwolke die stärksten Mauern und Bäume zu Boden geschleudert 
und alles pflanzliche und tierische Leben vernichtet hatte. Wenn man 
die relativ feinkörnigen vulkanischen Sande sieht, welche die Strafsen 
von S. Pierre oder Morne Rouge bedecken, so fällt es einem schwer, sich 
vorzustellen, dafs eine derartige Aschenwolke eine so ungeheure Energie 
besitze, wie sie aus dem getanen Zerstörungswerk ersichtlich ist. 
Wenn man aber — von Morne Rouge aus — die Hänge des Vulkans 
hinaufwandert und bemerkt, wie das Korn der Auswürflinge immer 
gröber und gröber wird und schliefslich faust- bis kopfgrofse Gesteins- 
brocken das ganze Gelände bedecken, so begreift man schon eher die 
gewaltige Wucht dieser absteigenden Wolken und mag annehmen, dafs 
das Ubermafs des geförderten festen Materials diesen Wolken ihre ab- 
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wlrtigerichtete Bewegung und (neben einem aus der Explosion sktin 
herrührenden Energie-Rest) ihre lebendige Kraft in erster Linie verliehcr 
habe. Wenn man oberhalb Morne Rouge sieht, wie grobe GesiL-ir.>- 
tttlcke allenthalben den Boden bedecken, so weifs man allerdir.f:«. 
dafs dies nicht mehr die ursprüngliche Lagerung der Auswurfsproduk'v 
itt, dafs vielmehr diese schweren Auswürflinge ursprünglich von Sandi- 
und Aachen um- und überlagert waten und erst nach Abwaschung lici 
feinkörnigen Auswürflinge sich in der nunmehr sichtbaren Weise ar. 
gereichert hatten; die Tatsache ihres Vorhandenseins zeigt aber do<': 
dafs die absteigende Wolke anfänglich sehr grobes Gesteinsmateru. 
in enthalten vermag und erst in allmählicher Aufbereitung in weitem 
Entfernung vom Ausgangspunkt tai eigentlichen Aschenwotke «:t,L 

Viel weniger deutlich ist die Aufbereitung am Osthang des M-.:' 
Pelif sichtbar; auch an der Soufri^re ist sie weniger außällig, als \-i- 
Morne Rouge, aber immerhin noch kenntlich. Dagegen zeigen c:^ 
Materialien beider Vulkane in sofern eine grofse Verschiedenheit. a:> 
die Soufriire zum weitaus überwiegenden Teil feine LapiUi und eltt-> 
gröbere schlackenariige Auswürflinge forderte, der Mont Pek al>: 
— jedenfalls beim Ausbruch vom 30. August grof&entcils kaniv 
AndesitstUcke, die vun dem Fundament des Berges abgerissen -l 
mllisen. 

Aufser den festun Materialien enthalten die absteigenden WoIm 
aber auch grofse Menden von Gasen, unter denen WasserdAmpfe i:.- 
erste Rolle spielen. iJie mitgerittenen lei( hten (lasc befreien sieb r 1:1 
Teil wahrend der Abwarlsbewefiuiif; und bilden dann entweder sti.-.: 
abgegrenzte aufiiti-igi-nde Wulken oder Me begleilen den HauptkOrpcr ■:<■■■ 
niederrollcnilcn Aschenmasnc als immer hoher :iiJt'Mrelicndc und : 
gleich vor*arts eilende llulle. Sthwi;ft-In.i>c habm offenbar nur cim 
ganz unlergeordneien Anied an diesen .Ausbruthsttolken, und oh Kt-bU 
sAure darin ^urhanden sei. i:>t zur /i-ii nodi \o1li^ iinsithcr, ob^JL.i 
der aufüere .Anschem der .nbwatl» rollenden Wolke am cliestcii di 
Gedanken an schwere lliefseiide Gase etue<kt. 

Uic Gase sind bei den alistei^i-iKlen wie bei den atifsieit:<.n..i 
Wolken beim Veilassi-n de> .Muu.ilot hs ottciiKar ziemlich stark L.r 
primierl, und ihre Kxp^insion 'lurile die rnsilic l.rweileniiiK und Vi-r 
grbfxcniiig der Ausbiuil.MA'iki'ii. die Biiilnn^ ilvr blumenkolilattii; ti -- 
tretenden Protuheran/en, ii.e aniaivlii }i ;iiif>vroi<leiitli< h enetpiMi.- 
Wirbelbildunh-cn ei/eii^.n. tlarnKihi^ Maik d.,il man M<h die K. n ■ 
prcssion (reili<h nn In vorstdltti; iknn aml/.ibo, wo zuweilen nur c 
einziger rundlit:lier Wulkei.b.iüeii liei.dis^i-si hUudcit ward, uhalztc 1. 
die Ausdehnung auf das ei».i 40 ins f>oi.i>l,e lUs Aiiiang»tulumcns 
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Die Temperatur der absteigenden Wolken ist sehr hoch, aber 
ofTenbar je nach der Intensität der Ausbruche sehr verschieden. Sie 
scheint jedoch selbst bei den schwersten Ausbrüchen den Schmelzpunkt 
von Kupfer nicht zu erreichen. Bei einer kleineren Eruption des Mont 
Felo glaubte Lacroix feststellen zu können, dafs nahe dem Meer auch 
der Schmelzpunkt des Zinns nicht mehr erreicht wurde, während die 
Asche drei Tage nach dem Ausbruch immerhin noch 115° C. zeigte. Da 
die Einwirkung der Glutwolke auf die in ihrer Bahn befindlichen 
Metalle vermutlich nur äufserst kurz ist, so erscheint die Bestimmung 
der Maximalgrenze der Temperatur nach dem Mangel von Schmelz- 
spuren nicht ganz sicher. Der Fund von Glasflaschen, deren Hals im 
rechten Winkel schnabelförmig abgebogen ist, beweist aber, dafs die 
Glutwolke in S. Pierre jedenfalls eine Temperatur von über 700° C. 
besessen haben mufs. 

Bei den grofsen Glutwotken vom 8. Mai und 30. August war jeden- 
falls die Temperatur so hoch, dafs der rasche Tod aller in der Bahn 
der Wolke getroffenen Leute sehr wohl durch Einatmen der erhitzten 
Aschen und Dämpfe erfolgt sein kann. Giftige Gase dürften also 
höchstens eine unwesentliche Nebenrolle gespielt haben. 

I.avaströme haben weder die Antillenvulkane noch auch S. Maria 
oder Masaya geliefert; nur der Izalco, der überhaupt sehr häufig Lava- 
ströme entsendet, hat auch diesmal einen Lavastrom von gegen 6 km 
Länge und durchschnittlich etwa 100 m Breite geliefert. A. Stübel 
spricht zwar die Ansicht aus, dafs die Antillenvulkane submarine Lava- 
ergiisse gehabt haben dürften und dafs der Kabelbruch bei Martinique 
vielleicht darauf zurückgeführt werden könnte. In der Tat ist die 
Möglichkeit tiubmariner Lavaergüsse nicht von der Hand zu weisen; 
aber die Tatsache, dafs bei Martinique das eine aufgefischte Kabelende 
in ein Maschwerk von Baumästen verwickelt war, spricht nicht für 
Stübels Annahme. 

Bei der grofsen Verschiedenheit der Änfserungen der jüngst tätigen 
Feuerberge Mittel-Amerikas und der Antillen ist natürlich auch die 
Wirkung auf die belebte und unbelebte Welt der Nachbarschaft 
sehr verschieden gewesen. Ich werde bei der Betrachtung derselben 
aber von den Wirkungen der Izalco- und Masaya- Ausbrüche absehen, da 
dieselben nur unbedeutend waren. Anders war es bei den Ausbrüchen 
des S. Maria, des Mont Pelii und der Soufrlöre, die nun im folgenden 
auf ihre geographische Bedeutung untersucht werden sollen. 

Da die drei in Frage stehenden Vulkane fast nur lockeres Aus- 
bruch smaterial geliefert haben, so können wir uns also hier in der 
Hauptsache auf die Schilderung der Wirkungen und Folgeerscheinungen 
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dieser AuBwüTflinge beschrJiiiken. Bei der gani verschiedenen Art, :: 
der die lockeren Auswürflinge gefürdert wurden, ist nattlrlich auch &.c 
Wirkung sehr verschieden gewesen: die Absteigenden Au sbruchs wölkt - 
des Mont Pelt! und der Mai-Eruption der Soufriöre suchten sich seil'' 
ihren Weg der Oberfläche des GelSndes entlang und wirkten hier «;c 
ein alles vernichtender glutheifser Strom, der alles Leben ertötete, da* c 
antraf, und Büsche und Bäume ebenso gewaltsam niederwarf, wie o f 
Gebilde der Menschenhand. Die Bahn der absteigenden Wolken t': 
daher in ihrem ganzen Verlauf als ein Gebiet völliger Zerstörung et* 
kennbar, und es hing von der Bevölkerungsdichte der berührten Gegerc 
und von der rechtzeitigen Flucht der Bewohner ab, ob starker Veri-w': 
an Menschenleben eintrat oder nicht. Auf S. Vincent hatte sich 4' 
der l^eward-Seite die liberwit'gonde Mehrzahl der Bevölkerung rech'- 
leiiig gerettet; den Bewohnern der Wind ward -Seite war die Gefal" 
telephonisch ebenfalls mitgeteilt worden. Es folgte hier aber nur ci 
Ted der Bevölkerung dem warnenden Ruf, weshalb der Verlust jr 
Menschenleben dort beträchiiich wurde (etwa löoo). Am gröfstc 
war er aber ja bekannllich auf Martiuiijue, da hier eine volkreu:; 
Stadt in der Bahn der absteigenden Wolke vom 8. Mai gelegen hat:: 
und aus dieser nur ein geringer Teil der Einwohnerschaft bereits (zi- 
fltlchtct war. Wenn tibiigcns in europäischen Zeitungen die Nachn< 1 - 
verbreitet gewesen ist, die Kolonialregierung hätte die Flucltt a.> 
der Stadt verboten, so hatte dies nur fUr die dort stationierten Be- 
amten, nicht aber fUr die Privatleute gei;oltcn. Die genaue Zahl ilc* 
Toten ist nicht fcsiiustellen; etwa 50000 mögen im Mai in S. Picrn 
ur.d den Natlibaidorfern um(;ckommen sein, gegen jooo im Auc.-- 
in Morne Rouge, .Ajoupa Bouillon und benachbarten Weilern. 1».;. 
Glutwoiken dt» l'cle waicn in allen Fällen vom Gipfelkrater au- 
gegangen, nie, wie anfant^licli behauptet worden war, von einer 
tiefer gelegenen l'unkt des Ilan^e^ aus. Dafs die Wirkungen lic- 
Glutwolkcn nicht auf noih gruUere Strecken sich erstreckten, !■- 
übrigens nur der Iiiselnatur \un Martiiiiiiue und S. Vincent zu danker 
Noi h mehr teilt dieser Kmflufn der In^elnalur auf die Gröfse iJcr 
Wirkun(:-<i]iliarc der Vuikan.iiistirui he hervor, wenn es sich um die \on 
Vulkan in tlie l.iiftc rieMl.Ieudeiten und durch ilie Winde entführte- 
lockeren Auswurfsmas^en liantkli. Während die Winde den ■!•. 
steigenden Wolken j;c(;itiiilier I.ikI tulUtandig machtlos sind und n ■ 
diesen erst ilit Si>iel herinnen, wenn sie der .^uflosung nahe sm : 
entfahen sie iljge^i-n eine aufsetst «lehiigc Tatittkcil den aufsteigende;. 
Wolken ge^eiuilier, suli.i:il die dunli den cxj.losiven Auftrieb de 
Auswinlin^en mnewoi>nen<ii- Ktait erlahmt und die durch Ausdehnui.,^ 
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komprimierter Gase entstehenden sekundären Wirbel ermatten. Nun 
erfassen die Wind Strömungen die lockeren Auswürflinge, modifizieren 
bei schweren AuswurfstUcken die Fallrichtiing, entführen die leichten 
weithin und tragen die feinen Aschen selbst bei aufsteigender Be- 
wegung mit sich fort, sodafs sie sogar hohe Bergkämme zu über- 
schreiten vermögen. Die allerfeinste Asche aber bleibt wochenlang in 
der Luft suspendiert und kann nun ungeheure Strecken zurücklegen, 
bis schliefsltch der fallende Regen die Atmosphäre allmählich reinigt. 
In Guatemala war der Himmel viele Tage lang noch in weiter Ent- 
fernung vom Vulkan mit einem dichten Aschenschleier verhüllt, und 
noch wochenlang nach dem Ausbruch zeigten die Gewitter einen ganz 
eigentümlichen Charakter, indem — offenbar infolge der fein verteilten 
Aschen — statt der gewöhnlichen Blitze immer Flächen blitze, Flasch- 
lichter auftraten. Infolge der suspendierten Aschen zeigten die Dämme- 
rungs-Erscheinungen in Mittel- Amerika und dem Antillengebiet lange 
Zeit grofse Farbenpracht. 

Die überwiegende Masse der von den aufsteigenden Eruptions- 
wolken gelieferten Aschen und Sande ist bei den Ausbrüchen der 
Soufri^re und des Mont Pe\6 aufs Meer hinausgetragen worden; da 
der neue Ausbruchspunkt am S. Maria dagegen bereits etwa 60 km 
vom Meer entfernt ist, so ist hier bei dem herrschenden Ostwind die 
Hauptmasse der Auswürflinge auf festes Land gefallen, Auf mexi- 
kanischem Gebiet stellten sich in gewissen Luftschichten südliche 
Windströmungen ein, sodafs nicht nur die pacifischen Küstengebiete 
von Chiapas und Oaxaca, sondern auch der Rest von Chiapas und der 
gröfste Teil von Tabasco und dem Isthmus-Gebiet in das Gebiet des 
Aschenfalls kamen. Kleine .\schenmengen fielen sogar noch in Colima, 
fast 1400 km von S. Maria entfernt. Die AschenHille der Antillen- 
vulkane beschränkten sich aufser der Ursprungsinsel auf wenige Nach- 
barinseln: so fiel Sou friere -Asche nach jedem gröfseren Ausbruch auf 
Barbados und auf den Grenadinen, zum Teil auch auf der Nordhälfte 
von Grenada, während die Pel6-Asche (namentlich nach dem Ausbruch 
vom 30. August) in beträchtlichen Mafsen auf Dominica, Guadelupe, 
Montserrat, Nevis und S. Kitts gefallen ist. 

Die leichten Aschenfälle können nicht als wirtschaftliche Schädi- 
gungen angesehen werden, sondern sind im Gegenteil zumeist als 
natürliche Düngungen sehr nutzbringend. Anders gestalten sich aber 
die Dinge, sobald die Aschen, Sande, Lapilli und Bimsteine in gröfseren 
Massen sich einstellen, da dann die Pflanzen unter dem Gewicht der 
Auflagerung zusammenbrechen und die Häuser einstürzen. Dieser Fall 
trat in dem Ausbruchsgebiet des S. Maria im weitesten Mafs ein, 
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wAhrend auf S. Vincent und Martinique die Massen der windtra:.-- 
porticrtcn Auswürflinge nur in seltenen Fällen grofs genug wäre: 
um bedeutenden Schaden zu erzeugen. In Guatemala vermochte m.* 
an solchen Stellen, wo Steinhagel nicht auftrat, durch häufiges A - 
kehren der Dächer manchmal den Einsturz der Hüuscr zu verhin<lcT 
In anderen Fallen schlitzte die Steilheit der Dacher vor Kinstun; j' r 
in den dem Vulkan nahegelegenen Gebieten verfiel doch die u'.-.- 
wiegende Mehrzahl der menschlichen Bauten dem Einsturz, manclin . 
allenlinfis erst, wenn fallender Regen das Gewirhi der Auswurflir ^ 
cThöIitc. Der Einsturz der Häuser brachte gar manchen Mcn^il-,- 
den Tod, die hier ihren Unterschlupf gesucht hatten. Die gcr.- 
Z.ihl der Todesfälle ist nicht zu ersehen; schätzungsweise kann n- 
etwa 400 annehmen. Die festen Gesteinsstücke, die von der tlrrr. 
läge des S. Maria beim Ausbruch losgerissen und in die I.uf>c ;.'• 
schleudert worden waren, waren nur in nlchsier Nihe des Kr^itc- 
;t.-lwa bis rum t'mkreis von 6 bis 8 km) grofs und schwer genug, - 
nennenswerten Schaden an den (icbäuden anzurichten. 

Nimmt man als (irenzbetrag, über dem die Ausw(lrllin>:-vile> • . 
emen bcträchtlivhcn Schaden auf VcgL'tation und Icii htgL-baute iiclu' ' 
auizuilben vermag, eine Dicke von 10 cm an, su ündet man, <lafs I» ' 
S.Maria etwa 5000 i|km Land in dieser Weise ccschädi^l worden -■■ 
w:dirend das enlsprcrhende Gebiet auf MaTlinii|ue und S. Vini %■ 
/usammen>;t'nommen kaum melir als zoo i|km betrafen ma^. \' 

S. Maria ist d.i^'cgen siij^ar das (iebiet mil mehr als 1 m Htilhlci - 
niMh Über 150 -iVm j;rofs k«-'**-'*'^") M-'" '-■rkennl daraus ck-iii; . 
•iafi. die .Mii^se .kr au-neworfcnen l'rodnktc am S. Maria ganz Wc-. ■ 
lii h f-rofser gewesen sein mufs. als auf beiden Aniilk-n-Inseln zus3ir»n<- - 
genommen. Trul/dem iil auf Ict/lcren die Zerstörung der Bai-s 
U'is.he un.l uKiis.hli.hen Raulen viel voIlsiändiKer gewesen, al- 
Gu.ucma!.). d.i die ab,ui^en.kn Wolk.-n eben viel gewails.inur - 
wiikien. jI- dit- rfj:en,irtiK f.illtnikn Auswürflinge mit ihrem l-in^- 
erdr-nktii.k-n Gewii lit. liiio;;;f di-sen weiden aurh in den ni. 
lu lm^e^u. l.Ui. W:d.l.rn Giiat.m.il.is /ahlrei. he Ha.imc irot/ <k-r m h» -. - 
S.l..b^!<n^.n. <he -ii- eiMl.ren h.ibcn, dank der GumM dis K:<-i 
Mtli ui. l<-r eihoii«. wjliitnd in <k-Ti wn a1>steiKcnilen \V..l.ei-. v - 
«i-t.t.n (;-■' letin OK- Hi-.i hi- iiii.l (taiime völlig geliitei -.md. im.i 
■ he \\.:r/elri w,n Kraulern und Gräsern unler .ler Hnllde.ke .. 
.l..ii.rf..n. 

W.ir.'n auf d.n AnU'k-n .iur<h <lie absirigcn.len Wolken •. 
ti>ri.. l.-n Kb<.-w.s<'ii gitntt-i «or.kn, the m< h in ihrer ßaln bei jii/. 
so «.xtn in (;ujrim.>lj dunh die As<henrcgen ebenfalls alle klein,- 
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Lebewesen auf weite Strecken vernichtet worden, so weit sie sich nicht 
durch die Flucht zu retten vermochten. Hungernd irrten Rehe und 
Jaguare durch die verwüsteten Wälder, das Vieh mufste in verschonte 
Gebiete getrieben werden, urid von Insekten sah man nur noch Ameisen, 
die sich von ihren unterirdischen Wohnungen aus durch die Aschen- 
decke einen Weg gebahnt hatten und nun nahrungsuchend über die 
öde Aschenfläche hinstreiften. 

Entsprechend der verschiedenen Wirkungsart der auf- und der 
absteigenden Wolken ist auf S. Vincent und Martinique die über- 
wiegende Masse des Auswurfsmaterials in den Vertiefungen des Ge- 
ländes, besonders in den Talsohlen zum Absatz gelangt,* während die 
Hänge und Kämme von wesentlich dttnneren HUIldecken Überzogen 
waren. In Guatemala aber war das Gelände Über Berg und Tal hin- 
weg mit ziemlich gleichförmiger Decke überschneit, wenn auch, wie bei 
schwerem Schneefall, Verwehungen und Windschutz ihren Einflufs 
geltend machten. Wenn daher auf S. Vincent in der Talsohle des 
Wallibou-Rivers etwa 20 m, in der des Rabaca-Dry-Rivers aber bis tu 
60 m Absätze zu finden waren, so war dagegen in Guatemala in der 
Nähe des Vulkans das ganze Gelände mit 12, 15 und mehr Meter 
dicker Decke überzogen; zudem waren einzelne Schluchten durch Ver- 
wehungen völlig ausgefüllt, wie dies von der 150 m tiefen Schlucht des 
Rio Ixmamä berichtet wird. 

Die hohe Temperatur der absteigenden Wolken blieb in den 
mächtigen Absätzen der Talsohlen unter dem Schutz der schlecht- 
leitenden Aschen sehr lange erhalten, und wenn Flufs- oder Regen- 
wasser zu den heifsen Aschen- und I.apilli-T.agen eindrang, entstanden 
geysirartige sekundäre Oberflächen- Eruptionen, deren Dampfsäulen 
manchmal über li km Höhe erreichten. Bei den aufsteigenden Achen- 
wolken des S. Maria war die Asche bereits viel mehr erkaltet, wenn 
sie niederfiel, und jene Aschen, die in bedeutenderer Entfernung vom 
Berg niederkamen, waren sogar schon völlig kalt. In der Nähe des 
Kraters aber waren die Auswürflinge beim Niederfallen noch heifs 
genug, um die Vegetation zu verbrennen und beim Zutritt von Wasser 
ebenfalls oberflächliche Explosionen zu veranlassen. Diese letzteren 
gaben dann die Veranlassung zu den Nachrichten über das Intätigkeit- 
treten neuer Krater in der Nachbarschaft des S. Maria. Ob diese 
Dampfexplosionen in Guatemala jetzt noch fortdauern, ist mir nicht 
bekannt; auf S. Vincent kamen sie, freilich selten, noch 10 Monate 
nach dem Mai-Ausbruch zuweilen vor. 

Die Abtragung der aufgeschütteten Eruptionsmassen durch Ab- 
spUlung, Erosion und Wind gehört zu den wichtigsten Folgeerscheinungen 
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der Ausbrüche, und allenchxlben erfolgte dieselbe in ungeßLhr ^lei' 
artiger Weise: da keine Vegation das Regenwasser lUrUckhieli i»i. ■ 
seinen Ablauf vcTlangsamte, su sammelte sich dasselbe auf dci r<' 
itcigtei), a-ichenllberzugenen OberBSche rasch in einzelne Rinnen, •. . 
zu Millionen in kurzem Abstand nebeneinander in nahem |>3rallc:- 
Linien an den ßerghängen herabliefen und erst in der Nähe von Ctj' 
Oller vt>n CiL-ländecinschnitten divergierten oder konvergierten, 
nach der Intensität der Regenfälle erfolgte natürlich auch das Ticfi.- 
oinsi'hneiilen dieser Kinnen verschieden schnell, und dieser Unterschit 
machte sich n.imcnilich zwischen der regenreichen SUd- und der rcvi 
ärmeren Nonlabdacbung des pacifischen Küsiengebirges von Guateir..L 
M-hr aut)'al1i{,' bemcrklich. Da, wo I.a))illi oder Bimssteinsturkchon < - 
Uberflache des Geländes bedeckten, kam es nicht zur Bildung •.•' 
|)aTallelen SpUlrinnen, weil hier die Regenwasser sofort versickerte 
und die Ahspülung nur in der Nähe von Bächen und Steilhai „i 
iHlcr am Rand der I.apÜlidecken bedeutende Beträge vrreii.: *: 
Mochte aber die Htilldecke aus wenig durchlässiger Asche oder a 
vollkummen durchlässigen BimssteinstUckchen und I.apillis besteh'. 
— in beiden Fällen erfolgte die Abtragung bei sieilgeneigten Hai;,.- 
und starkem Regenfall sehr rasch, nur mit dem Unterschied. >,., 
M(h die Abtragung im ersten Fall längs zahlloser Linien su:- 
über die ganzen Flächen hm verbreitete, im andern Fall .i' 
\on <lL-n Randern her gegen «las Innere zu vurrllckte. lU 
Kc^euwasser bei dem völligen Vegetationsmangui auf vorwieger. .^ 
Aschendcike auf^crordentlich rasch abfliefsen konnte, so sanimv.:!, - 
M(h bei starken Rc(;en|iüssen in kürzester Zeit ungewühnlich ^r< :> 
U'a>sermaNs<.-n in den Bachen an, die nun auf stark geneigtem (>elan ' 
eine t^ewaltige crosive Tätigkeit enfalteten und selbst bei tiefer A< • 
»urtiings.ic<ke raM:h die alte (.tbcrfläche des Bachbetts wieder c- 
reidren. Die anf'.CTjti.Miolinlichen Wasserniassen verliehen tlen Itat ! 
aber am h eine iingcwuiinlKhe Transi.ortkTat't, und da \ulkanisihc A: - 
wurl!]i!^e, Ve^elalioiisiiiimnK'T und M>nstif:e tTansportfahige »>l"v>. 
aiieniliaiben in cn'irnit-n Ma-M-n vorhanden waren, so waren denn .1 
die W,i-*er;jiie eriiiiii von <len mannigl'acbslen Trans] lortsloiicn. 1» 
nhiainnuriul.tin Uildbaile. die mui den Berglianjicn nicdcr>iir/;i 
»eri.iM^!i.-n sn h zu mailiiigL-n Schl.immsironiun. die gewaltige S;c:; 
mit .1.1. wj:/!t-n 1.11.1 im altin Flufsbelt keinen Kaum mehr fan-, 
.l..'.L-r .n].Ii..!i'ii und Bru< ken uiul Hanger niederri»sen. 

ÜLi w.rwK-jjtndir I{iin-.Meinileik'; kunnie aber unter l'mstandtn . 
t;i(...:o>e Rc^iM*.i"er -.ilbsl bei reiihli.lien Niederschlagen y^, , 
j lief.!.!.:::, kt «er Ich, so dafs ein regclmaf^iger Ablauf mangelte. ■. . 
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aufgefüllten Bachrisse kein Wasser mehr liefeTten oder erst tief unten 
im Tal hervorquellen liefsen. Dieser Fall, der z. B. bei S. Martin Chile 
Verde eintrat, ist aber wesentlich seltener gewesen. 

Die Flüsse, die den Weitertransport des von den Bächen herbei- 
gebrachten Materials übernehmen sollten, waren oft nicht mehr im- 
stande, das massenhaft herbeigeschwemmte Material mühelos weiter 
zu schaffen; es kam zu Störungen im Ablauf, wobei Teile der Trans- 
portstoffe abgesetzt wurden; diese wirkten nun als Damm und stauten 
das Flufswasser auf, bis dasselbe mit Macht wieder den Damm durch- 
brach, um bald darauf aufs neue gestaut zu werden: das Bild eines 
überlasteten Stromes. 

Da auf den Antillen die Hauptmasse der Auswürflinge schon 
ursprünglich in den Talsohlen abgesetzt war, so konnte auch die Ab- 
tragung hier viel leichter erfolgen, als in Guatemala, wo die Auswürf- 
linge gleichmäfsiger über das ganze Gelände hin verteilt waren. F^ine 
besondere Erleichterung der Abtragung verschafft aber den Antillen- 
vulkanen ihre insulare Lage: auf drei Seiten stofsen sie unmittelbar 
ans Meer an, nur auf einer Seile sind sie mit dem Rest der Insel 
verbunden; dazu kommt, dafs sich hier keine Ebene zwischen Berg 
und Meer einschiebt. In Guatemala dagegen liegt der Vulkan bereits 
ziemlich tief im Binnenland, eine breite, flach geneigte Küstenebene 
trennt ihn vom Meer; auf diese Weise geht die Abtragung hier viel 
schwieriger und langsamer vor sich, als auf den Antillenvulkanen. 
Zudem ist auf den Antillenvulkanen der beträchtliche Auswürflings- 
absatz fast ganz auf die eigentlichen Vulkankegel, also auf ziemlich 
steil geneigtes Gelände, beschränkt gewesen, während in Guatemala 
auch flachere Landstriche noch mit starken Absätzen bedacht worden 
waren. 

Wenn demnach alle Umstände zusammenwirken, um in Guate- 
mala die Abtragung der Auswürflinge von der ersten Ablagerungs- 
stätte zu erschweren, so kommt noch dazu, dafs im guatemaltekischen 
Tiefland die von SinfcstofTen überlasteten Flüsse sehr häufig Über ihre 
Ufer treten und grofse Schuttmassen in den fruchtbaren Gefilden ab- 
lagern. Es kommt also ein Teil der Auswürflinge wieder an einer 
zweiten Lagerstätte zum Absatz, wo er entweder dauernd liegen bleib] 
oder gelegentlich wieder weiter verfrachtet werden wird. 

Mit der Überlastung der Flüsse mit Transportstoffen ist die 
Neigung zu Laufänderungen wesentlich gestiegen, und wenn schon 
auf den Antillen kleine Flufslaufänderungen vorhanden sind, wie z. B. 
beim Rabaca Dry River, so sind solche in Guatemala bereits häufiger 
und von gröfserer Tragweite; ja, es besteht hier die Gefahr grofser 
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libersrhweminungen und weitgehender, folgenschwerer Lau finde ntOfrc 
noch für Jahre hinaus, da das Gleichmafs zwischen der Muse ■•■tt 
al)2ufuhrenden Stoffe und der Tran Sportkraft der Fitlsse noch lan.-t 
nicht wieder erreicht sein wird. 

Die liberwiegende Masse der von den FlUsaen entführten >-: 
kanisi-licn Atiswurfsiirodukle wird dem Meer zugetragen, sodafs <• . 
KustenKone etwas seichler wird und an der Mündungsstelle der Fl:-.; 
zuweik-n kleine neue Deltas vorspringen, oder dafs, wo starke KüMcr: 
ver^el2ung dies nicht (gestattet, ziemlich lange Ktlstenstrecken um ei:'<; 
gewissen Belrng vorj^esrhoben werden, so z. B. bei Georgetown a. 
S. Vincent um etwn 30 m auf einem mehrere Seemeilen langen Slreiic 

Gegenüber der bedeutenden Rolle, die das Wasser bei dc-r 
Trans[»)rt der Aiiswllrninge spielt, erscheint die Tätigkeit des Win de • 
verhaltnism^rsig geringfügig. Immerhin waren bei trockenem \Vc:!t- 
an der I.eeward-Seile der Soufri^re, namentlich aber des Moni W- . 
hatifig grufse Staubwolken tu sehen, die ansehnliche Mengen (eine 
Materials ins Meer hinaus entführten; sie wurrlen von manchen Reise:' 
dt-n falM-lilirb für Fumarolen angesehen. Auch beim Kinatun 1. ■ 
Steilwänden oder beim Niedergehen sich loslösender Steine erhtl'i' 
sich oft bilrä" htlicbc Staubwolken, die vom Wind erfafst und wc!" 
entfuhrt werden. 

Die to|)ugr.i)ihischen Veränderungen an Flufsläufen w 
KU'ili'iilinicn sniil ziemlich unbeileutenil; noch unbedeutender aber : ' 
lopii^raphisilKn Veran<Ierungen. welche die KrhOhung des Geländes : 
fol^'c dfs .\U-.,ii/i-s einer mächtigen Auswilrflingsdeckc hervorbraih-; 
Sic l.iurVii III di'i tl;in|.[-.:(,-]ie auf grüfsere Steilheit der Bachtalgeba- . 
und An.lfdiuijin im Ch.irakier der die Täler scheidenden Kamr: 
lini.in-.. \'<-tnviili< h Miiil diese Änderungen zum grofstcn Teil n" 
niril'ir,:<-hcnd, ila im Laufe der Zeil die Hauptmenge dieses yw . 
.iiii.;<'st'(/t> n M.il-ii.iK a1>^<'li:iK('» wer<len dllrlte und nur kicirt- 
Miiviii doieriui iliun jrUi^-iii Ort lit.'li;uiplen wcr<len. Das schwn: 
^t.><>e M.i-('ii.il niiL' am i-Ut-stcn seinen Platz behaupten: fUr daik ii:r 
ki'iiii,;'' .\iisHiiTl^iTi.<ti-ri;il ist i-s aber überhaupt nur dann denLl-j; 
w.n'i 'li'.- V.,;i t.i'ii'n si. h ;iiii der neuen Ik-.ke ,-insie<lell, was auf .!( 
Ai'tillri.ii IkjiK'ii ti'ir in vcrxUwindcnd Wenigen hallen (durch > ' 
sr h;. ■ [. :• ^ ■i<-t S.11111 !• sMti.,-iiin4en hat. IbcT die WicderbcMcde:.:r. 
iis x-iv, i-'.crfi (;.|.urs in (Juaitm.da fehlen mir zur Zeit noch a. - 
N.1I ' II. i -.'11. A :l d.n Aii'iLt-nt iilk.inen aber konnte ich feststellen. •: ■ 
■ In- \\w l-r ■i'*:i- li-iiiii; iWt llitue diir* h Wiederausscblagen der altf- 
rtl.ui/ii. 1". l..- ,;■■'. h.ili, denn nbcffl.K bliche Organe zwar zersli"; 
u-.r.i<n u.■Il•^, Im:; U'ur/iin aber unicl der Hull<le>-ke autgcda-Jc-' 
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hatten und ihre Lebenskraft bewiesen, sobald die Hillldecke in ge- 
nügendem Mars entfernt worden war. So gab die Entwickelung der 
Vegetation hier zugleich einen Begriff von dem Mafs der getanen 
Abtragung. 

Am gröfsten waren die topographischen Veränderungen infolge 
der vulkanischen Ausbrüche natürlich innerhalb der Krater und in 
deren tmmittelbaren Nachbarschaft. Die bedeutsamsten Änderungen 
hat natürlich der Vulkan Santa Maria erfahren, indem an seinem früher 
sehr regelmäfsigen SUdabhang in etwa i8oa m Höhe ein ziemlich tiefer 
und ausgedehnter Krater sich eingesenkt hat, der durch Nachstürzen 
seitens der höher liegenden Bergwand immer weitere Räume in sein 
Bereich hineinzieht. Viel unbedeutender waren die Veränderungen 
am Soufri&re-Krater: der Hauptkrater ist etwas aufgefüllt worden, 
der Kratersee ist nach den HauptausbrUchen jedesmal verschwunden 
und erst allmählich durch den Zusammenflufs von Regenwasser wieder 
entstanden'); der kleinere Seitenkrater, der i8iz entstanden sein soll, 
ist gröfstenteils aufgefüllt, die Umwallung des Hauptkraters stellen- 
weise etwas erniedrigt worden. Bedeutender sind wieder die Ver- 
änderungen am Pelt-Krater; derselbe (der ehemalige E tan g See) ist 
weit hinauf aufgefüllt worden, der nahe seichte Lac des Palmistes ist 
verschwunden; im Innern des Kraters ist im Lauf der Zeit ein Schutt- 
kegel aufgetürmt woren, der sich im Westen an die alte Kraterwand 
anlehnt und von dem ehemaligen Krater nur einen sichelförmigen 
Graben übrig läfst, einen Graben, der unmittelbar in das Tal der 
Riviöre Blanche ausmUndet. Am Ostende des Gipfels dieses Schutt- 
kegels ist ein gewaltiger Felszahn herausgewachsen, der seine Höhe 
vermehrt, ohne seine Form zu verändern, also offenbar von unten her 
emporgequetscht wird. Das Gegengewicht gegen dieses Wachsen 
schaffen die häufigen kleinen Bergstürze, die von dem merkwürdigen 
Felsgehilde niedergehen und namentlich nach stärkeren Eruptionen 
bedeutendere Beträge der Erniedrigung erzielen. Ende März 1903, als 
ich mit Dr. Wegener den Mont Pele bestieg, hatte dieser riesenhafte 
Felszacken eine Eigenhöhe von über 300 m erreicht, bei etwa 120 bis 
150 m Durchmesser an der Basis; seine Spitze erreichte damals die Höhe 
von 1570 m Überm Meer. Genauen Aufschlufs über die Natur dieses 
die ganze Landschaft beherrschenden Felsgebildes, wird man wohl 
erst erlangen können, wenn dasselbe einmal zugänglich sein wird. 

Wenn kurz nach den Katastrophen von Martinique und S. Vincent 

'I Auch nach dem Ictiten Ausbruch vom 11. — 30. Märi 1903 i«t et wieder 
veiRcbwunden und wai ani 5. Mai 190], als Rev. Huckeibj dcD Berg wieder be- 
stieg, noch nicht wieder entstanden. 
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l)ch3U|>tet worden ist, dafs ijrofse VerÄndera''8*'' '" d«' Tiefe de» 
Meeres einfcetreten seien, so haben die Lotungen des franiösiichen 
Kabeldampfers Pouycr-Quertier für die Gebiete westlich vom Mont 
Ptitf die Grundlosigkeit dieser Behaui)tungen nachgewiesen. Dagegen 
bcriL'htet der Kapitän der „Solenf von einer ansehnlichen Veitieftmg 
der Bucht von Chatcaubclair, südwestlich von der Soufri^re von 
S. VincL-ni; genauere Lotungen liegen aber von dort noch nicht vor. 
sodafs man tDier den Betrag und die Ausdehnung der eventuellen 
Senkung; noch im Unklaren ist, Unfem (nördlich) von Chateaubelair 
ist auch ein KUstenstreifen von geringer Breite« aber ansehnlicher 
Länge ins Meer gesunken; da dieser Küstenitfeifen jedoch aus lockeren 
jungen Aufschüttungen bestand, so darf man den Vorgang vohl als 
lokale Nach sackung erklären. 

Im grofsen und ganzen sind, wie eben gezeigt wurde, die topographi- 
schen Veränderungen infolge der VulkanausbrUche recht unwesentlich, l'm 
so bedeutungsvoller sind dagegen die wirtschaftlichen und aotialen 
Folgen gewesen. Kine gewisse Ähnlichkeit besteht in dieser Hinticbi 
zwischen den beiden Antillen-Inseln, was bei der Ähnlichkeit der Aus- 
brüche wie bei der Alinlichkeit der geographischen und Wirtschaft- 
lirhen Verhältnisse wohl verständlich ist, während in dem mittel- 
amerikanischen Ausbruchsgebiet völlig verschiedene Verhiltnisse ol>- 
wallen. 

Auf den beiden .\ntillen sind Wälder und Städte vollständig ver- 
nichtet, soweit sie im eigentlichen Bereich der absteigenden Glutwolkcn 
gelegen w.iren. Die meisten menschlichen Werte wurden in diesem 
Gebiet vollständig lersturt. und nur weniges konnte aus dem allgemeinen 
Ruin gerettet werden. Von den Geldern, Schmucksachen und sonstigen 
Wcrtgt^ieiistanden, die den allgemeinen Brand überdauert haben, ist 
vieles gerettet worden, anderes dagegen Leichenräubern und Dieben 
/.um Opi'er ^ef.illen, die in der ersten Zeit nach der Katastrophe gieng 
ul.cr die ictstorten Stätten herfielen, ebenso wie über die wohlerfaal- 
li-iien, al>er vvrl.-issenen Landhauser und Dörfer bedrohter Gebiete. 
Auih die der hoihsieti .Aticrkennutig werte Knergie der vortrefflichen 
traniiKiMl.en ilendarmerie auf Martinj<iue vermochte in der Zeit der 
ctsn-ii nri>f-<en -Aufregimi! niclit iibcrall rechtzeitig und kräftig eiruu* 
l^t^^ilvii. 10 ilafs auf diese Weise manche Werte ihren rechtmtfsigcn 
Fij;cuf3itn.iii *ftl'>tvn gint:tn. Hafs im ersten Schrecken der Kata- 
siriijihi- ticie Ml h m fienule Itooie stürzten, um sich lu retten, ist 
^Lt/iih::! :.; al>cr <Iaf% iliese Leute später vun Dominica her in den 
iteindL'n Hoolcn wiciler nat h .Martiniijue zurückkehrten, um die «er- 
U-sL-iii-ii l>orii.r zu i>'>uiidvrn, gehurt denn doch »chon in das Gebiet 
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der gröblichsten Rechtsverletzungen. Überhaupt war auT Martinique, 
wo die reichste Stadt und die blühendsten Dörfer der Kolonie zu 
Grunde gegangen waren, die Habgier in weit höherem Mafs unter der 
einheimischen Bevölkerung erweckt worden, als auf der Insel S, Vincent, 
die erst wenige Jahre vorher durch einen Orkan ungemein schwer 
gelitten halte und daher eine fast durchaus verarmte Bevölkerung be- 
safs. Der Schaden, den der schwere Cyclon vom ii. September 1897 auf 
S. Vincent verursacht hatte, war sogar so grofs, dafs man ihn allgemein 
fUr viel beträchtlicher erklärte, als den Schaden, den der Vulkanaus- 
bruch verursacht habe; denn während dieser nur etwa ein Drittel der 
Insel verwüstet hatte, war der Orkan damals über die ganze Insel 
hinweggebraust, hatte die Wälder und Pflanzungen vernichtet und eine 
Menge von Gebäuden zerstört; auch waren ihm zahlreiche Menschen- 
leben zum Opfer gefallen (etwa 400}, freilich bei weitem nicht so viele, 
wie dem Vulkanausbruch. Bei der besseren Zucht, welche die Bewohner 
von S. Vincent beherrscht, und bei dem geringeren Reiz, den die 
etwa zu machende Beute ausüben konnte, war es auf S. Vincent nicht 
in nennenswertem Mafs zu Raub und Plünderung gekommen; auf 
Martinique dagegen bedurfte es auch noch lange nach den Auf- 
regungen der Katastrophe der ganzen Energie der Regierung und ihrer 
Organe, um gesetzwidrigem Tretben Einhalt zu tun, Es ist deshalb 
dort die ganze verwüstete Zone durch Gendarmerieposten abgesperrt; 
nur gegen schriftliche Erlaubnis seitens des Gouverneurs oder sonstiger 
zuständiger Beamten wird der Besuch des heimgesuchten Distrikts ge- 
stattet; auch das Gepäck der aus demselben herauskommenden Per- 
sonen wird durchsucht, von Leuten, die Vieh hereaustreibern, der 
Nachweis des Eigentums verlangt u. dgl. mehr. Obgleich dieses 
Über wach ungssjrstem manche Erschwerung des gesamten Verkehrs mit 
sich bringt, so ist es doch für die jetzigen Verhältnisse durchaus 
zweckentsprechend. Zur Zeit meiner ersten Anwesenheit auf Mar- 
tinique (Januar 1903) war ein ständiges Gehen und Kommen von 
Leuten, die in dem heimgesuchten Bezirk Besitz gehabt hatten und 
nun Teile des Mobiliars oder andere Dinge retten wollten. Als 
■ einiges Vertrauen zurückgekehrt war, wurde der Rettungsdienst in 
S. Pierre insofern organisiert, als sich ein Unternehmer fand, der 
gegen halben Anteil am Wert der geborgenen Gegenstände in ver- 
schiedenen Privathäusern von S. Pierre mit seinen Arbeitern Nach- 
grabungen veranstaltete. Da das Zuckerrohr und andere Feld- 
früchte nach teilweiser Abwaschung der vulkanischen DeckhUlle 
wieder aufgesprofst waren, so zogen manche Leute für kurze 
Zeit in ihre verlassenen Wohnstätten zurück, um einen Teil dieser 
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nachgewachsenen Gewächse abzuernten und zu verkaufen und so 
wenigstens eine gewisse Nutzniefsung ihres alten Eigentums zu haben. 
Zur dauernden Besiedlung des im Bereich der Glutwolkenausbrliche 
gelegenen Gebiets ist es aber weder auf Martinique noch auf S. Vincent 
gekommen, und nur in den unmittelbar angrenzenden, wenig beschädig- 
ten Pflanzungen (Zuckerrohrpflanzungen auf Martinique, Kakao- uiid 
Pfeil Wurzpflanzungen auf S. Vincent) ist die Arbeit wieder aufgenommen 
worden, auf S. Vincent freilich mit negativem Erfolg, da der neue grofse 
Ausbruch vom xi. — 30. März 1903 wieder grofsen Schaden anrichtete. 
Auf S. Vincent hatte man in dem botanischen Versuchsgarten von 
Georgetown unter Mr. Powells Leitung auch Anbaoversuche mit den 
Stapelpflanzen der Insel (Zuckerrohr, Pfeilwurz und Grundntisse) auf 
den verschiedenen Arten der durch die jüngsten Ausbrüche geschaffenen 
Erden ausgeführt; aber nach den neuesten Nachrichten erscheint es 
wahrscheinlich, dafs auch diese Versuchspflanzungen unter dem jüngsten 
Ausbruch gelitten haben. 

Praktische Anbau versuche, wie sie die Engländer auf S. Vincent 
ausführten, um ein Urteil über die Aussichten der verschiedenen 
Kulturen auf dem Neuboden im Fall einer Wiederbesiedeiung des 
Vulkangebiets zu erhalten, sind von den Franzosen nicht gemacht 
worden. Dagegen haben dieselben zwei wissenschaftlich wichtige 
Beobachlungsposten eingerichtet, um alle Vorgänge des Vulkans ge- 
nau zu registrieren. Das eine Observatorium befindet sich am öst- 
lichen Fufs des Berges in Assier, das zweite vollständiger ausgerüstete 
und besser bemannte Observatorium auf einem Hügel bei Fonds S, 
Denis -an einem Punkt, der den Mont Peld und die ganze Bahn der 
absteigenden Wolken vortrefflich beherrscht. Der Beobachter in Fonds 
S. Denis ist der ArtÜleriehauptmann Perney. — 

Die F.ruptionen der Soufri^re wie des Mont Pele dauern mit 
wechselnder Intensität immer noch fort, und es vergingen in den 
letzten Monaten nur wenige Wochen ohne mehr oder weniger be- 
merkenswerte Äufserungen vulkanischer Tätigkeit; diese steigerte sich 
auf S. Vincent Knde März 1903 sogar nochmals zu einem grofsen Aus- 
bruch, der an Intensität und Menge des geförderten Materials in nichts 
den früheren grofsen Ausbrüchen nachstand. Angesichts dieser Tat- 
sachen niufs mau die Hoffnung auf eine baldige endgiltige Beruhigung 
der beiden Antillenvulkane und eine nahe bevorstehende Rückkehr 
ihrer einstigen Bewohner in die alten Wohnstätten aufgeben. Die 
Unterbringung der Vulkanflüchtlinge auf den nicht heimgesuchten 
Gebieten der beiden Inseln darf daher keinen provisorischen Charaktei 
haben, und in der Tat sind auf beiden Inseln von den betreffenden 
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Regierungen die Mafsnahmen in zweckeiiupterhcndcr Weise getroffen 
worden Man hat (Ur die Notleidenden Landereien, tn einzelnen Fällen 
sogar ganze ZucVerplanlagen mitsamt der ziigohürigon Maschinetie auf- 
gekauft, hat ihnen Wohnhäuschcn errichtet und jeder Familie ein Stück- 
chen Land lugeteilt, so dafs sie für die Zukunft bei fleifsi^er Arbeit vor 
Not gesichert sein durften. Man hat auch auf das frülicre Beisammen- 
wohnen Rücklicht genommen und die einsii^ien Bewohner eines Dorfes 
auch am neuen Wohnsitz beisammen gelassen. In manrhen Fallen haben 
die Flüchtlinge sogar wesentlich bessere, aber freilich meist kleinere 
Wohnhäuser zugeteilt erhalten, als sie zuvor besessL-n hatten. Der 
Eifer und das Geschick der Kolonialregierungen von Martiniiiue und 
S, Vincent sind durchaus anzuerkennen; es ist ^;ctan worden, wa> sich 
illietliau|ii unter kolchen Umständen tun liefs. Trotzdem hört man 
aber aus den Kreisen der Notleidenden (namentlich auf Martini(|ue) 
viele Klagen. Kinmal konnte ihnen zumeist kein su jiutcs Land zu- 
gewiesen werden, wie sie früher beseiien hatten, da eben überhaupt 
Iferadc das lieimgesuclile Gebiet die frucht))ar.ston Ländereien der 
Inseln umfafst hatte, und dann waren sie unzufrieden, als ilie Geld- 
unierstützungcn aufhörten, die ihnen von den Kegieruncen ergeben 
worden waren. Die Regierungen aber 1>efan<Ien si>-h liier in der Not- 
lage, die OeldunterstÜUungen einstellen /u müssen, da die Leute Über- 
haupt nicht mehr arbeiten wollten, so lange sie sich durch dit'se 
(leider vor Mangel geschützt sahen. Viele Leute, die .Marliniijuc ver- 
lassen hatten, schrieben auch von S. Lucia oder Dumniiin aus an die 
franzusisdie Kolonialregierung um Geld; sie «urden abgewiesen und 
ihnen Unterstützung nur Cur den Fall der Rückkehr nach Martini<)uc 
zugesagt. Die Unzufriedenheit, die ^iih der ndtkidendeii schwarzen 
Revölkerung von Martinitjue hemachtigie, i'uhrte zu einer weseniiichen 
Verschärfung der Gegensätze zwischen der weifNcn und der farbigen 
llcMjlkeruiif: und, wenn man enien Blick in die oj)|>osiiiontlle Fresse 
von Mattini<)ue wirft, so ist man erstaunt über die aufseMirdcnlhch 
Mliatfe und hafsetfiilile Sprache derselben. Man erkennt .nbi-r bei ge- 
nauerer Frittung, dafs es mehr Partei- als Rassengegen^ai/e sind, und 
wenn m^ii unter der einheimisihrn sihwarzen ReMilketung sich be- 
wegt, so hiidet man keine Spur enn-r Rassen.ibncignng. sondern inimci 
frcundliche-i Knigegenkommen. 

Wjl.tenil für die den unleren Klassen der lleMilLtinng ange- 
hiirigen Nullcidenden recht zwe<k entsprechend gesorgt isl. snid da- 
gegen die Angehörigen der höheren Stande, die der Kata-itruphe %on 
S. I'ierre und Mtirne Rouge zufällig entronnen sind und zumeist ihr 
ganzes Vcrmiigen und die Mchriald ihrer l-.nniliennntglieder verluten 
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haben, in einer recht üblen l^age; sie sind gewöhnlich auf die Unter- 
stützung von Seiten ihrer Verwandten angewiesen, da ftir diese Not- 
leidenden, die den Umschwung der Verhältnisse viel bitterer empfinden 
müssen, als die besitzlosen Farbigen, keine Vorsorge getroffen ist. — 

Die Ausbrüche der Antillenvulkane haben die Folge gehabt, dafs 
ein einst wohlbebauter imd ziemlich dicht besiedelter Teil der beiden 
Inseln vöUig verlassen ist und auch für längere Zeit unbewohnt und 
unbebaut bleiben wird. Die Gesamtzahl der Bevölkerung von Mar- 
tinique und S. Vincent ist herabgesetzt, die Volksdichte in den nicht 
betroffenen Gebietsteilen aber etwas erhöht, infolge des Zuzugs 
der Flüchthnge. Das wirtschaftliche Leben spielt sich in den nicht 
heimgesuchten Landesteilen ganz in alter Weise ab, und wenn man nicht 
die ominöse Häufigkeit von Trauerkleidern allenthalben sehen würde, 
so würde man von den verflossenen Katastrophen nicht das mindeste 
bemerken. Fort de France hat sogar an Einwohnerzahl und Handels- 
bedeutung ganz wesentlich gewonnen, da es an Stelle von S. Pierre 
den Hauptimport und Export bekommen hat. 

Ganz anders liegen die Verhältnisse in Guatemala. Als das Erd- 
beben vom i8. April das westliche Gebiet des Landes verwüstet hatte, 
wobei etwa 330—335 Personen das Leben einbüfsten, hatte die Landes- 
regierung eine aufserordenthche Energie entwickelt und in kürzester 
Frist die Räumungsarbeiten durchgeführt. Es waren auch bedeutende 
Summen für die Notleidenden gesammelt worden; in welcher Weise 
sie jedoch verwendet wurden, ist nicht bekannt geworden, da eine 
Rechnungsablage nicht erfolgte. Als der grofse Ausbruch des S.Maria 
erfolgt war, entwickelten zwar die lokalen Obrigkeiten eine sehr an- 
erkennenswerte Energie: die zerstörten Verbindungswege wurden not- 
dürftig wieder in Stand gesetzt, an Stelle der weggeschwemmten 
Brücken Gnruchas (Notbrücken für Personenverkehr) errichtet, dem 
rasch um sich greifenden Diebstahl wurde durch Erklärung des Stand- 
rechts entgegengetreten, Ruhe und Ordnung wurden aufrecht erhalten 
inid nach Möglichkeit den Meistbetroffenen Linderung und Hilfe ge- 
währt. Die Landesregierung liefs aber alles seinen Gang gehen, ohne 
zu versuchen, den heimgesuchten Distrikten irgendwelche tatkräftige 
Hilfe angedeihen zu lassen. 

Da die betroffenen Distrikte hauptsächlich Kaffeebau betreiben 
und zur Zeit des Ausbruchs gerade Erntezeit war, so befanden sich 
zahlreiche Hochlands-Indianer in jenem Gebiet, um, wie gewohnt, ihre 
vorher erhaltenen Vorschüsse abzuarbeiten. Diese Leute kehrten fast 
alle sofort mit Kind und Kegel in die Heimat zurück, als der Vulkan- 
ausbrucli begonnen hatte; auch die im betroffenen Gebiet ansässigen 
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Indianer zogen mit ihren Familien und ihrem Hausrat zu Verwandten 
oder Bekannten in sichere Feme, meist ebenfalls ins Hochland. Die 
Versuche vieler Pflanzer, ihre Arbeiter während des Ausbruchs zurück- 
zuhalten, waren meist erfolglos. Dagegen kehrten die indianischen 
Arbeiter bald wieder in die weniger stark heimgesuchten Gebiete zur 
Arbeit zurück, wKhrend die dem Vulkan nahe liegenden Pflanzungen 
völlig zerstört oder so stark beschädigt waren, dafs sie nicht weiter 
bearbeitet wurden. Es entstand also so an Stelle eines ziemlich dicht 
besiedelten und sehr intensiv angebauten KafFeedistrikts in der Nach- 
barschaft des Vulkans eine sehr dünn bevölkerte Wüstenei, Im weiteren 
Umkreise wurde jedoch die Bewirtschaftung der beschädigten Plan- 
tagen wieder aufgenommen, soweit den Besitzern das notwendige 
Wirtschaftsgeld geblieben war. Genaue Nachrichten über den gegen- 
wartigen Stand des Kaffeebaus, sowie über den Schaden, den die 
vulkanischen Auswürflinge und die Überschwemmungen in den Pflan- 
zungen und Viehzuchtereien angerichtet haben, fehlen mir noch. 
Jedenfalls ist aber der Schaden ganz enorm. Da auf Martinique die 
Hauptmasse des Verlustes auf städtische Anwesen fällt, in Guatemala 
aber auf tandwirtschaftliche Betriebe, so ist ein Vergleich in dieser 
Hinsicht nicht leicht möglich. Der Ernteverlust der letztjährigen Ernte 
wurde im westlichen Guatemala auf mindestens zoo ooo Zentner Kaffee 
geschätzt, und auch im benachbarten mexikanischen Kaffeedistrikt 
Soconusco ist — einem Privatbrief zufolge — etwa ein Drittel der 
Gesamternte verloren gegangen. Wie grofs der kommende Ernteaus- 
fall sein wird, läfst sich noch nicht übersehen; jedenfalls wird er eben- 
falls sehr beträchtlich sein, da zahlreiche zerstörte oder nicht mehr 
bewirtschaftete Pflanzungen ganz ausscheiden, andere aber wegen der 
erlittenen Beschädigungen nur kleine Ernten produzieren werden. 

Die weitaus überwiegende Mehrzahl der indianischen Arbeiter hat 
nichts oder wenigstens nichts wesentliches verloren, da sie eben über- 
haupt in dem Gebiet nur vorübergehend beschäftigt waren, oder, so- 
fern sie dort ansässig waren, keinen Besitz hatten. In vielen Fällen 
erwuchs ihnen sogar noch ein Gewinn, indem sehr viele auf diese 
Weise sich der Arbeit entziehen konnten, für deren Leistung sie vor- 
her grofse Vorschüsse erhalten hatten. Die Verlusttragenden waren 
der Staat Guatemala, dessen Papiergeld infolge des Vulkanausbruchs 
eine weitere beträchtliche Entwertung erfuhr, und die Besitzer der 
Ka (Teeplantagen und der übrigen landwirtschaftlichen Betriebe. I.eirfer 
ist deutsches Kapital in ganz hervorragendem Mafs an diesen Ver- 
lusten beteiligt — man spricht von etwa jo Millionen Mark, die in dem 
betroffenen Gebiet angelegt gewesen waren — , und man darf wohl 
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Mgen, dafs mindestens die Hälfte der KafIee|iUnlagen des betioffeneR 
Gebiets in deutschem Besitz gewesen w.ir oder indirekt von dentsc!<cn 
Krediten abhingig: es sind hierbei in erster Linie Hiunhurger Ha'^^i 
beteiligt gewesen. So wirft das mittel amerikanische Kreigni'^ sct-c 
Schlitten auch lu uns her(ll>er, und in diesem Rinn Meht uns der .Sv*- 
brach des S. Maria \-ieI naher, als die ersrliütternden Katastrojtcn 
von S. Vincent und Marlini<|ue. 
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Beitr&ge zur Morphologie des centralen TI6n-schan. 

Von Dr. Max Ftiederichien in riambati!. 
lim AiuiuE miiEeieilt.) 
1 1. Siiiun{;.) 
Nach einer kurxt-n Kinleitiii)(; Übet die Vorgescliictite und äiirsere 
Organ isation dvr im Sommer iqoj vud der Universität Tomsk in Wost- 
SibtriL-n unter l.i-itiin);; des Botanikers l'roiessor W. W. Sapi>schnjkow 
in den centralen Ticnsthan entsandten Kxpeditiun'] wendet siili der 
Vortragende (weU lier als Geograph und (!eolo({c an der Kv|>cditiun 
leilj;cm>mmen haltei einer Krürterung der morphidugi^chcn Gnind- 
üi^e des im zweiten Prittel jener Reise besuchten Saty-dsihas. 
Knmasserungsgcbieies (im Westen des bis 6S(>o m aufragenden 
KIi.iri-Tenf,n-Ma»si*sl zu. Zur Erläuterung seiner AusfuliriinBcn bcii'i; 
shIi der Redner auf eine Reihe mori^hologisch cliaraktetistist her l.irhl- 
bddvr lind auf zwei Karten, darunter eine Diapoi.it iv-Re]>roduktiou 
■n'iner Kaile des „Knmasseruiig-tiehieles des Sary-dsthn;." in i l^ooooo'i, 
wehh« auf Grund seiner OriKinal-Roiitenkonstruktionen, Tagcburh, 
aufii.diincn nml l'1.iito}.ia|>bien von ihm koniitriiiert und bearheilet- 
\<>n I)r. I.. Knedent K-en gezeichnet worden war. 

a. t)ro-hydtogra[>his(he Grundztl^e. 
Wenn m.in in un>.eren Alpen erkannt hat, dafs das Auftreten sehr 
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eis bedeckten Massive des liis 6S90 m aufsteigenden Khan-Tengti 
im Osten, und des sicher s°oo m übeTschreitenden Akschiiflk- 
Berglandes im Westen. Von ihnen läuft alles Wasser ab, um sich 
in der Mitte des zur ErÖTletung stehenden Gebietes zum Sary-dM-li» 
zu vereinigen und in einem engen Quertal die Gesamtheit jener Ketten 
zu durchbrechen, welche sich vom Khan-Tcngri Massiv aus in NU 
SW-Richtung gen Westen entwickeln. Von rechts und links stromer 
diesem Engial in auffallend regelmäfsiger Anordnung eine Reihe icn 
Nebenflüssen zu, unter denen der Külü, Irtäsch, Inylischek und Kaindv 
die bedeutendsten sind. Alle ähneln sie einander darin, dafs sie m 
■chrofistem Gegensatz zu dem engen Sary-üschns-Durchbruchstal breiit 
iJIngstäler, bzw. Hochflächen (z. B. das Sai>' - d sc has-Queli gebiet ir 
einer vorwiegend ONO— WSW bis NO - SW-Riclilung <lurchstr6rocr 
und begleitet werden von einer Reihe gleichgerichteter Ketten. 

Die drei mittleren dieser vom Sary-dschas durchbrochenen Kette 
werden im Westen von neuem im Ak-schirjdk-Iterglande tereini^' 
wührend die nördlichste und südlichste, der Terskei Ala-tau ui... 
der Kok-schal-tau, ungehindert gen Westen weiterziehen, sich aKr 
in ihrem östlichen, dem Khan-Tengri nahen Teil, höchst beachtcnsxit 
von einander unterscheiden. Während nämlich der Kok-schal-tjv 
nach den Darstellungen unserer augenblicklichen K.irten und auf (>Tun : 
alles dessen, war wir von ihm wissen, bald westlich des Khan-Tvnt''-- 
Massivs all eine hohe, gipfelreiche, schneegekrönte Kette ersehen.;, 
ist dies beim entsprechenden Teil des Terskei Ala-tau durchaus nii'' 
der Kall. Hs war daher für mich eine der merkwilrdigstcn Vhcr- 
raschungen der ganzen Reise, zu erkennen, dafs der hohe schnee- 
bedeckte Kamm des Terskei Ala-tau, wie ich ihn i. B. im Turgei- 
Aksii-Qucllgebict mit Höhen bis über 5000 m kennen gelernt hatte, 
mit Annäherung an das Kliun-Tcn^ii-Massiv \ollig verschwand, uti' 
dafs an seine Stelle huclist mL-rkwurdit:e. aus di^locierten un<l &j'jtci 
anscheinend <k'»udii.Ttcn S.l.iikMi u»<l Carhun- Kalken aulgcbaulr 
Hoi'hflai-hen traten, wihhe \>.-\\ia j:'iyM\»-. und Inilz 3800 m uttr- 
Mlireitender Holie[il.i);e fast si linei-lrei w^iicn. I>ii- Kir>.isen nannlcr 
diese Ho. hnj<lK-ri hiir. wie im Sary ils. h.iN-(,»iielli;ebict ul>crhau|.t 



b. (;i;..luKis.bc Grund/unc 

Naih aliim. «.is n li uher di<- <;v<>l.>^ic und Tektonik des Satt 
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tektonischer Beeinflussungen zu verschiedenen, geologischen Zeitaltern 
eine enge Abhängigkeit des heutigen Oberflächenbildes vom inneren 
Aufbau noch unverkennbar. Das gilt besonders von den alten krystalli- 
nischen Schiefern, welche als Gneisse, Glimmer-, Chlorit- und Ton- 
schiefer, stellenweise von Eruptivgesteinen durchbrochen, die Granit- 
Syenitachaen der Hauptketten begleiten und vorwiegend der gleichen 
ONO—WSW bis NO— SW-Richtung folgen, welcher die Gebirgsketten 
des Sary-dschas-Entwässerungsgebietes gehorchen. Dabei lassen alle 
diese alten Schiefer jene intensiven Spuren starken Druckes erkennen, 
welche allen Gesteinen im Herzen altkrystalliner Kettengebirge zu eigen 
zu sein pflegen. 

Diese Spuren starken Druckes zeigen in Lagerung wie petro- 
graphischer Beschaflfenheit des Kalkes auch die einzigen bisher im 
Sary-dschas-Entwässerungsgebiet gefundenen paläozoischen Sedimente, 
nämlich die des Unter-Carbons, wie ich dieselben durch Fossilien 
belegt sicher am Kakpak-Fafs und dem Sary-dschas-Nebenflufs 
Icschkeletasch II, sowie wahrscheinlich am Ischigärt-Fafs habe nach- 
weisen können. Älteres wie jüngeres FaJaeozoicuni, als dieses Unter- 
Carbon ist dagegen bisher in unserem Gebiet nicht nachweisbar ge- 
wesen, wenn auch als wahrscheinlich anzunehmen ist, dafs dasselbe vor- 
handen ist. Ebenso wie als wahrscheinlich behauptet werden darf, dafs 
nach dem Carbon bzw. Permo-Carbon, im Sary-dschas-Entwässerungg- 
gebiet, wie überhaupt im ganzen centralen und östlichen Tienschan, 
das Weltmeer nicht mehr gestanden haben dllrfte ). Diese lange Kon- 
ttnentalperiode ist denn auch der Schlüssel für das richtige Verständnis 
der Entstehung jener eigenartigen Konglomerat- und Sandsteinschichten, 
wie wir sie bis auf weiteres als die einzigen Vertreter jugendlicherer 
Ablagerungen aus dem Sary-dschas-Entwässerungsgebiet kennen und 
analog, wenn auch in viel gröfserer Mächtigkeit, in anderen Teilen 
des Gebirges (wie z. B. dem Südabfall des Dsungarischen Ala-tau und 
dem Nordabhang des Terskei Ala-tau ')) ebenfalls anstehend gefunden 
haben. Wenn man früher eine Zeit lang diese Vorkommen junger 
Konglomerate und Sandsteinbildungen des Tien-schan und seiner Um- 
gebung (z. B. Kaschgarien, Mongolei, H o an gho-Qu eilgebiet) als marin 
angesprochen hat, so hat man die UnWahrscheinlichkeit dieser durch 
keinen einzigen Fossilfund zu stützenden Ansicht bald eingesehen und 
die Bildung dieser Ablagerungen in abgeschlossenen Binnenseen ver- 

') Vcrgl. Näheres in ., Morphologie des Tien-sehan" in Zeituhr. d. Ges. f. 
ErdliuniJe lu Berlin 1899. S. looff. 

') Vergl. .VorliafigeT Bericht- in ZeJtscht. d. Gel. f. Erdkunde la Berlin 

1903, s. 109 fr. 



IV Google 



38 FonchnngsieUen, 

mutet. Auch dies scheint nur teilweise zu stimmen und besonders 
für die Vorkommen am SUdabhang des Dsun garischen Ala-tau, viel- 
leicht auch fUr die im Sary-dschas- Entwässerungsgebiet, bin ich 
nach allem, was ich an Ort und Stelle habe beobachten können, der 
Meinung, dafs es sich hier vielfach um die Ablagerung kontinentaler 
Schuttbildungen unter dem Einflufs eines trockenen central-asia tischen 
Klimas handeln dürfte, etwa im Sinne der Wüsten-Schuttbildungen 
Professor Walthers. Die Zeit, welche zum Zustandekommen solcher 
Ablagerungen, selbst von der Mächtigkeit der Schutcbildungen am Süd- 
fufs des Dsungarischcn Ala-tau, nötig ist, steht reichlich zur Verfügung, 
wenn wir uns der langen Konttnentalperiode unseres Gebietes seit den 
bisher nachweislich letzten Mann-Sedimenten in carboner, bzw. permo- 
carboner Zeit erinnern. 

Die sicher jugendlichsten Ablagerungen des Sary dschas-Ent- 
wässerungsgebietes sind indessen die glacialen und fluvioglacialen 
Bildungen. Erstere sind als alte Endmoränen teilweise direkt am Ende 
der heutigen abschmelzenden Gletscher vorhanden, oder sie finden 
sich weit von ihnen entfernt als alte verlassene Wälle oder runde, das 
Tal auffüllende Schutthügel. Letztere liegen vor diesen in tieferen 
Teilen der heutigen Täler abgelagerten Moränenwällen als grofse 
Schottermassen, welche durch die Schmelzwasser der einstigen Gletscher 
abgelagert und dann vom heutigen Flufs in jenen deutlichen, horizontal- 
geschichteten Terrassenstufen zersägt wurden, wie ich sie im unteren 
Külii- und Irtäsch-Tal kennen lernte. 

Was also aus diesen kurzen Andeutungen über die geologischen 
Befunde im Sary-dschas -Entwässerungsgebiet hervorgeht, ist vornehmlich 
dreierlei: i) Eine intensive Faltung der alten Gesteinsarten in ONO — 
WSW bis NO— SW-Richtung. 2) Eine vermutlich lange Zeit kontinentaler 
Entwicklung in postcarboner Zeit. 3) Die Spuren einer einst weit gröfseren 
Gletscherent Wicklung als heute. Diese drei Tatsachen sind denn auch 
■ vor allem zu berücksichtigen, will man das heutige morphologische 
Oberflächenbild des Sary-dschas-Entwässerungsgebiets richtig kausal 
erfassen, 

c. Morphologische GrundzUge. 

Betrachten wir das hier zur Diskussion stehende Gebiet vom Stand- 
punkt des durch Faltung entstandenen Kettengebirges im Vergleich 
mit unseren europäischen Alpen, so ergeben sich lehrreiche Unter- 
schiede. 

Jedes Kettengebirge vom Typus unserer Alpen, weiches in der 
gemäfsigten Zone liegt (und das ist beim Tien-schan, wenn auch unter 
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Berücksichtigung der asiaciscben Klima-Eigentümlichkeiten desgleichen 
der Fall) bildet theoretisch drei von einander gut unterschiedene 
Zonen aus'): i) eine vegetationsbedeckte Fufszone mit runden Mittel- 
gebirgsformen, a) eine Fels- und Schuttregion mit beginnenden Hoch- 
gebirgsformen und 3) eine Firnregion mit echten und scharf ausgeprägten 
Hoch gebirgsformen (Kaien, Firnnischen, Firnhörnern, Felsgraten u. s.w.). 
Diese drei theoretischen Stufen finden wir aber in den meisten Teilen 
der Alpen nicht. Ihnen fehlt fast völlig, und darauf weist Richter 
mit besonderem Nachdruck hin, die zweite Zone, und unmittelbar von 
der Waldregion aufwärts beginnen in den Alpen schon Hochgebirgs- 
formen. Dafs dem so ist, verdanken die Alpen der Eiszeit, und es ist 
eines der für das morphologische Verständnis der heutigen Alpen- 
scenerie bemerkensweitesten Resultate der jüngsten, glänzenden Eis- 
zeitforschungen duich Penck, Brückner und Richter, nachgewiesen zu 
haben, dafs sich die ganze mittlere, theoretisch als eine Schuttregion 
EU erwartende Zone unserer Alpen in dem „erborgten Schmuck von 
Formen einer verflossenen Periode", eben der Eiszeit, präsentiert. 

Ganz anders im Tien-schanl Hier ist diese zweite Fels- und 
Schuttregion nicht nur vorhanden, sondern sogar unter der Einwirkung 
eines trockenen central -asiatischen Klimas und bei dem Fehlen einer 
so intensiv morphologisch umgestaltenden Eiszeit, wie in den Alpen, 
ungemein mächtig und charakteristisch entwickelt. Hier im Tien-schan 
liegt die den Boden schützende geschlossene Vegetations decke (in 
etwa iSoo — 3000 m Höhe) von der gleichfalls den Fels konservierenden 
Fimregion (zwischen 3600 und 4000 m) um viele 100 m getrennt 
Die dazwischen liegende Zone aber ist den Einflüssen eines ex- 
tremen asiatischen Klimas*) schutzlos preisgegeben und im Winter 
bei der tiefen Lage der an den nördlichen Randketten festgehaltenen 
Schneewolken (vgl. Sjewerzows Schilderungen) ohne Schneedecke den 
Wirkungen des Spaltenfrostes ausgesetzt 

Am ähnlichsten ist unter diesen Umständen die Scenerie des Tien- 
schan der unserer Alpen in der Fufszone und in der Firnregion. 

Am Nordabhang des Terskei Ala-tau, welcher das Sary-dschas- 
Entwässeiungsgebiet vom Einzugsgebiet des Issyk-kul und Balkasch- 
Sees trennt, findet man dieselben schon bewaldeten, von rauschenden 
Bergflüssen durchbrausten Talschluchten, ,die gleichen saftigen, grünen 



ij Vergl. Ed. Richter, Geomorphologiiclie Beobacbtungen in deo Hocbalpen, 
Peleim. M. Ergbd. I^i, S. 74. 

') Vergl. bieiübei du Näberea meine „Morphologie dei Tien-icbaii*, Zeiuchr. 
d, Ge*. r Erdkunde in Berlin, ig99, S. iigff. 
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Matten , dieselben sanft konturiertcn Bergformen wie in unserem 
Alpenvorland {z. B. im Turgön-Aksü-Tal oder Beian-kol-Tal). 

Die gleichen Analogien mit den aus unseren Alpen gewöhnten 
Bildern bietet die Hochregion des Sary-d seh as-Entw äs serungsge biete s. 
Der ragende, kegelförmige Schneegipfel des Khan-Tengri, welcher 
sich emportürmt auf einem wahrhaft gigantischen Firn und Eis be- 
deckten Sockel, kann die Konkurrenz mit jedem Hochgipfel der Alpen 
aushallen; nicht minder der zur Seite des Sary-dschas-Durchbruches 
als gewaltige Pyramide aufstrebende Eduard-Pik von Almasys 
oder die scharfzackigen Grate und Spitzen, welche in dem Sary- 
dschasyn-tau mit Anklängen an die Matte rhorn- Form der Alpen 
oder die Gestalt des Ushba im Kaukasus sich eis- und schneege krönt 
emporrecken. Auch die das Terekty'-Tal um 3000 m überragende, bis 
5200 m aufsteigende Saposchnikow-Spitze ist eine imponierende 
Berg ge st alt von alpinem Typus. 

Gänzlich von diesen alpinen Scenerien verschieden ist demgegen- 
über das morphologische Charakterbild der zwischen der Vegetations- 
zone am Fufse und der Firnregion in den Höhen gelegenen Schutt- 
region. Zwar kann man auch in den Alpen zwischen Baum- und 
Schneegrenze unschwer solche Bilder finden, wie sie etwa der mittlere 
Teil des Turg^n-Aksü -Tales mit seinen von tiefgründig verwittertem 
Granitschutt überladenen Talflanken darstellt. Aber Bilder, wie sie 
beispielsweise der vom Kara-kyr-Pafs Überschrittene Bergrücken dar- 
stellt, wird man in dieser extremen Weise in den Alpen vergebens 
suchen. Bis ins innerste Mark ist der hier anstehende Tonschiefer 
verwittert. Nur an wenigen Stellen bohrt er sich durch den dithten 
Schuttmantel hindurch. Unter dem Einäufs des Regens und des 
Schneeschmelzwassers kommt es streckenweise lur Bildung eines zäh- 
flüssigen, tonigen Breies, welcher ebenso wie die Tonschiefertriimmer 
der Schwere folgend zu Tal gleitet und Gehänge von einer Steilheit 
(über 30^) und Schwerbegehbarkeit bildet, wie sie sonst nur bei den 
steilsten vulkanischen Aschenkegeln der Erde vorzukommen pflegen. 

In diesem Schuttgürtel zwischen Vegetations- und Firnregion, da 
liegen nun als ein höchst bedeutungsvolles morphologisches Charakte- 
ristikum dieser Zone jene weitbodtgen, hochgelegenen Längstäler, wie 
wir sie z. B. als Külü- und Irtäsch-Tal, und schliefslich auch als die 
sogenannten „Syrte" des Sary-dschas-Quellgebietes früher erwähnten. 
Auch ihre meist von schützender Pflanzendecke freien Felswände sind 
ähnlich intensiv mit Verwitterungsschutt bedeckt, wie der soeben als 
Typus geschilderte Kammrücken am Kara-kyr-Pafs. Vor allem aber 
ist allen gemeinsam die erstaunliche Breite ihrer weiten TalbÖden. Im 
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Sary-dschas-Quellgebiet wurde dieselbe so grofs und traten die 
beiderseits begleitenden Bergketten soweit von einander,' dafs kein 
Hochtal, sondern eine weite Hochfläche, eben das was die Kirgisen 
„Syrt" nannten, entstand. 

Da nun diese Sary-dschas-Sytte, ebenso wie der Untergrund des 
weiten Irtäsch-Tales aus intensiv gefalteten, steil aul'gerichtt;ten, aber 
heute von einer völlig ebenen Fläche abgeschnittenen krystallinischen 
Schiefer- und Carbon kalk schichten bestanden, so Tragt es sich, wie 
sich diese Flächen hier im Gebirgsinnern und in unmittelbarster Nähe 
der ragend sten Bergmassen des heutigen Tien-achan haben bilden 
können. Da das Meer, nach den bisherigen geologischen Befunden 
wenigstens, dafür scheinbar nicht verantwortlich gemacht werden kann, 
so bleibt im Augenblick das Wahrscheinlichste, an subaerische Denu- 
dation, eventuell in Verbindung mit seitlicher Flufs-Erosion zu denken, 
also an eine „Peneplain"-fiildung im Davis'schen Sinne, Für diese 
aber würden uns die geologischen Tatsachen nach dem frllher Ge- 
sagten die ntitigen langen Kontinentalperioden zur Verfügung stellen. 

Freilich wird man weder annehmen dürfen, dafs diese Bildung 
von üenudationsflächen in ihrer heutigen Höhe (von etwa 3000 m) vor 
sich ging, noch, dafs alle Teile derselben noch augenblicklich in unter- 
einander gleichem Niveau und von späteren tektouischen Einflüssen un- 
berührt erhalten blieben wie luv Zeit ihrer Bildung. Eine spätere Hebung 
dieser Denudationsflächen mit vielleicht gleichzeitig erfolgter Zer- 
stückelung einzelner Teile (vergl. die wie Bruchränder aussehenden 
Kohlenkalk-Abstiirze im Norden der Quellgebiete des Sary-dschas), 
oder intensiver Neufaltung anderer Gebiete, wird eine notwendige An- 
nahme sein, um die tatsächlichen Verhältnisse zu verstehen. Indessen 
können heute alle diese Erklärungen bei dem so lückenhaften Stand 
unserer momentanen gcologisch-tektonischen Kenntnisse keinen gröfseren 
Wert beanspruchen, als den, Anregung zu geben und die spätere For- 
schung auf vorhandene Probleme hinzuweisen. 

In dieser mittleren Schuttregion des Sary-d schas-Ent Wässerung s- 
gebietos, da treten denn nun auch die Spuren einer Eiszeit und 
die Ablagerungen dieser Periode in besonders deutlicher Weise auf. 
Ganz abgesehen von den Karen und GIctscherschliffen, wie sie sich 
am Nordabhang des Terskei Ala-Iau im heutigen Gebiet der Baum- 
vegetation bis etwa 2500 m nachweisen lassen, oder den alten Moränen 
und fluviüglacialen Seh o tt era b läge run gen, wie sie im Irtdsch- und KUlü- 
Tal dem Wanderer begegnen, zeigt besonders das Sary-dschas-Quell- 
gebiet die Spuren dieser Vergangenheit in seinem heutigen morpho- 
logischen Aussehen. Hier werden zweifellos die weiten Denudations- 
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bochflXchen der Syrte einst tief unter Eis gelegen haben. Deutet dio 
schon ihre heutige, wie eine eisverlassene norwegische Pjeld-Luidtchafi 
ausgebildete Oberfläche an, so weichen alle Zweifel, wenn man die 
typischen glacialen Trogtäler sieht, welche diese Hocbfllchen heute 
in ebenso viele Tafelberge zersägen. Dabei mlinden diese TrogtJUci 
in Stufen in das sicher glacial übertiefte Sary-dschas-Haupttal ein und 
zeigen an den Klanken ihrer U-förmigen Talprofile die unzweideutigen 
Marken des einstigen Eisstandes in deutlichen Schlifi'kehlen. Auch an 
echten Karbildungcn, wie an Talleisten als den Resten eines alten 
Talbodcns fehlt es Im Sary-dschas-Gehiet ebenso wenig, wie an xweifci- 
losen Gletscherschliflen und RundhUgellandschaften. 

Wenn also auch die morphologischen Einwirkungen einer ein« 
weiten Vereisung der Hochregionen des Sary-dschas- Entwässerung^ 
gebieten unschwer nachweisbar sind, so kann doch keineswegs von 
einer so ausgedehnten Eiszeit wie in unseren Alpen geredet werden, 
nur von einer sehr viel grüfscren Ausdehnung der TalgleUcher, sowie 
der den noch heute völlig verlirnten Massiven am nächsten benach- 
barten Hochgebirtjsrcgioncn. In diesen Grenzen aber hat unsere Ea- 
pediiion vielleicht da/u beigetragen, die morphologische Bedeutung 
dieser Vorgänge auf die Ausgestaltung des heuligen Gebirgsbddci 
(leutiit:hcr und nachdrücklicher zu erweisen, als alle bisher im Tien- 
schan tätig gewesenen. 
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Die Erdbebenforschung und das Deutsche Reich, 

VuQ Prof. Dr. G. Gerland In Slrabbure i. E. 
(1. Sitiang). 

Seitdem die moderne Technik mit ihren Schiffen und Kabeln die 
(ios.imterde erüchlosseii und geeint hat, »ind auch der modernen Wissen* 
schafl neue Aufgaben, neue Methoden erwachsen, welche der einzelne 
Forsdier, ja ein einzelnes Volk nicht bewilligen kann, fUr die es viel- 
mehr der Veteinigimg wie der Forscher so auch der Völker bedarf, 
l'iiil wenn man als wirkliche KrschlierMing der Welt den geistigen Zu- 
stand der Menschheit beieichnen darf, in welchem die Gesamtmasse 
der tellurisch gegebenen Einwirkungen in Denkeigentum, in psychische 
Kraft des Menschengeschlechts umgesetzt wird — ein Ziel, welches 
freilich nie ganz zu erreichen ist — , dann stehen wir jetit, durch die 
immer mehr anwachsen Jen internationalen Kinigungen auf wissenschaft- 
lichem tJcbiet, im Anfang einer neuen, hohen Kntwicklungsstufe der 
Menschheit, des menschlichen Lehens. 

l'nil mit ilicser neuen, hohen Bedeutung der wissenschaftlichen 
internationalen Forsclmng ist auch ein hochhedcutemler sozialer Fort- 
schritt crrun(;cn. Wahrend ehedem die Staaten eher wohl hindernd 
der freien Wisst-nscliaft in den Weg traten, die keine Satzung alt 
Schranke anerkennt, so sind es jetzt die Staaten, die Regierungen selbst, 
welche die wis^cllschaftlichen Bahnen den Volkern erschliefsen helfen, 
iiulcm sie die internationalen wissei.si liaftlichen FUni^tmgen freundlich 
t.e,;nifseii uml turdern. Wir Deutsche sind liier besonders berechtigt, 
FicuUe und Stolz zu Tiihlcn: denn kein Staat hat dies lebhafter, un- 
cijenivu/iyer. erl'oli,-reii her getan, als das Deutsche Reich und seine 
Regicruui;en ; und abermals, wir hier versammelten Deutschen, wir 
(;e<ii:ra|>hen, haben besonders unserem Vaterlande dankbar au sein, 
denn (icraile die so weit uml'asseniien Aufgaben unserer Wissenschaft 
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sind durch das internationale Entgegenkommen Deutschlands besonders 
gefördert. Vor 42 Jahren wurde in Berlin die Internationale Geodätische 
Staaten -Association begründet; was für die Erforschung des Sudpolar- 
meers, der Meere überhaupt in den letzten Jahren geschehen ist, das 
kommt ja gerade in unserer diesmaligen Tagung besonders z\u Be- 
sprechung; und ich möchte Ihnen heute, der Anregung des Central- 
ausschusses des Deutschen Geographentages Folge gebend, kurz zu- 
sammenfassen, was das Deutsche Reich für die Erdbebenforschung 
getan hat und gerade in diesem Jahr fernerhin zu tun im Begriff ist. 

Kurz nur sei erwähnt, dafs die Kaiserliche Hauptstation für Erd- 
beben forsch ung zu Strafsburg auf Kosten des Reichs erbaut und aus- 
gerüstet wurde auf einem von der Landesregierung kostenfrei fiber- 
lassenem Terrain; dafs sodann im Anschlufs an eine Resolution des 
VII, Internationalen Geographen-Kongresses zu Berlin im Jahr 
1899, nach eingehenden Verhandlungen mit der Geschäftsführung 
desselben, mit Vertretern des Reichs-Amtes des Innern sowie 
des Kgl. Preufsischen Kultusministeriums, die erste inter- 
nationale Erdbebenkonferenz im April 1901 in Strafsburg zusammentrat. 
Vertreten waren aufser Deutschland: durch Delegierte Rufsland, Belgien, 
die Schweiz, Österreich -Ungarn, Japan; durch Gäste Italien, Dänemark. 
Als Reichskommissar fungierte einer der vortragenden Räte im Reichs- 
amt des Innern, Geh. Ober-Regierungsrat Lewald. 

Die Tätigkeit dieser ersten Konferenz war, abgesehen von den 
wissenschaftlichen Verhandlungen, eine doppelte; eine inter- 
nationale und eine national-deutsche. Betrachten wir die letztere 
zuerst. 

Während der Tagung der Konferenz berief der Reichskommissar 
hre deutschen Mitglieder zu einer Kommissionssitzung, und zwar, 
wie er als Vorsitzender erklärte, weil er die günstige Gelegenheit der 
Anwesenheit wohl fast aller deutscher Erdbeben forsch er benutzen wolle, 
um die Initiative zu einer seismischen Organisation des Deutschen 
Reiches zu ergreifen. Schon bei der (1897 eingereichten) Eingabe zur 
Begründung der Kaiserlichen Hauptstation für Erdbeben forsch ung sei 
auf die Notwendigkeit eines Netzes von deutschen Stationen hinge- 
wiesen, die Hilfe der Landesregierungen in Aussicht genommen; jetzt 
aber sei die Entscheidung zu treffen, was geschehen müsse, und er sei 
bereit, die Übermittelung der eventuellen Vorschläge an die Reichs- 
regicrung zu übernehmen. Die Kaiserliche Hauptstation für Erdbeben- 
forschung zu Strafsburg werde vom Reich als Haupt- und Centralstation 
für Deutschland betrachtet — wie denn auch im Anschlufs an diese 
Erklärung die sämtlichen Kommissionsmitglieder sie als solche aner- 
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kannten — , und in diesem Sinne werde ihr vom Reich ein Kuratorium 
zur Seite gesetzt werden. 

Dies Kuratorium tagte zum ersten Mal im folgenden Jahr, im 
April 1903; zu ihm gehären als erster Vorsitzender der Vertreter der 
Reichsregierung; als zweiter der Vertreter des reirhsländischcn Mini- 
steriums; als weitere Mitglieder der Direktor der Strafüburger Haupt- 
Station, ein Mitglied der UniversitHt fitrafsliurg und sechs Fachmänner 
aus verschiedenen deutschen Staaten, damals die (ich. Rate Helmen, 
Credner, Zittel, die Professoren Aug. Schmidt. Futterer, Wiechert. Das 
Kuratorium ist, wie der Vorsitzende Reichskommissar in der Krüffnungs- 
rede der ersten Sitzung desselben erklärte, vom Reichskanzler ein- 
berufen, um die Centralstation Strafsburg auf eine breitere und festere 
Basis zu stellen. Bs ist als Beirat gcscbafien, wie er in gleicher Weise 
bei der Physikalisch-technischen Reichs» um alt zu Berlin sich hewähri 
habe; es hat die sachkundige Aufsicht Über die wis^en^rhaftlidie und 
technische Tätigkeit der Kaiserlichen Centralstation zu fuhren ; illier seine 
Sitzungen beri hiet der Reichskommissat an den Reichskanzler 
und an den Kaiserlichen Statthalter von Klsafs-I.othringen. 

I>urch diese Einrichtung war die nationale Krdt>ebenforsclmng 
durch die Reichsregicrung sehr gefördert und beschleiinicl wurden. 
Denn schon in der ersten deutschen Kommissionssitzung, zugleich mit 
der Gründung des Kuratoriums, wurde der Direktor der Hauptstalion 
mit der Ausarbeitung eines wissenichafllicheu Gutachtens über die Ve r- 
teilung, die nötige Ausrüstung der Stationen im Reich und ihre 
zweckmäfsigste Verbindung untereinander beauftragt, welches dem 
Kuratorium von mir bei seiner ersten Tagung im April 1903 vorgelegt 
und von diesem In allen wesentlichen Funkten an('enununen wurde. 

Ks soll die Seismicität. die seismische Kigenarl des 
Peutscben Reichs tieobachtet werden; zunächst also die Krd- 
lieben, die in Deutschland entstehen, die deutschen l.okal- 
beben; erstlich die makroseismischen Bewegungen da. Bodens, die 
direkt gefühlten Krdstofse, wie sie sich von ihrem Kpicenitum aus 
verbreiten; die zeitlich oft lang anhaltenden mikroseiNmi»chen Storiinj^en 
oder Unruhen, die wohl durch Wind, Wogensrhl.ig, I.uftiliuckandenirij;en 
oder aber durch unbekannte Ursachen entstehen; sodnnn ilic lang- 
samen Schwankungen der NiveaullJirhe, durch welche Abueichnngen 
der Lotlinie veranlafst werden und die auch für andere Wis-euMh-iflen, 
wie fUr (■endasie. Astronomie, (leologie so wichtig sind. 

SelbsIversUndlich ist es, dafs ebenso auch die Fern beben in 
ihren mikroseismischen Auf>erungen heobachicl »erden, und /«ar durch 
das gante Reich hin, was, wenn es mit <ler nötigen, n.-inieiitli(li aui h 
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zeitlichen Genauigkeit geschielit, für die Er d beben forsch iing von 
gröfster Wichtigkeit ist. Freilich ist Deutschland nur ein kleiner 
Teil der Erdoberfläche; je genauer und unablässiger aber auch ein solcher 
beobachtet wird, um so wertvoller ist dies Studium für die Erdbeben- 
forschung im allgemeinen, für die Erkenntnis der Seismicität der Erde. 
So wurden denn eine Reihe von Städten ausgesucht, welche 
durch ihre Lage, sowie durch ihre sonstigen Verhältnisse, sich als be- 
SOTiders gUnstig, ja notwendig als Hauptpunkte für die Erdbeben- 
forschung ergaben. Sehen wir ab von Strafsburg, welches ja von 
dem Kuratorium und seinem Vorsitzenden, dem Vertreter der Reichs- 
regierung, zur Centralstation des Reichs ernannt war, so sind es die 
folgenden, denen zugleich bestimmte Beobachtungsge biete als Arbeits- 
felder zugeteilt wurden: beide, Städte sowohl wie Beobachtungsgebieie. 
sind nach wissenschaftlichem Bedürfnis, aus geographischen, geo- und 
scismologischen Erwägungen zusammengestellt, doch stets mit tunlicher 
Berücksichtigung der politischen Grenzen, und so wurden sie vom 
Kuratorium gebilligt. Die ausgehängte Karte gibt sie wieder: i. Aachen 
mit dem gröfsten Teil der Rheinprovinz und Westfalen, als Haupt- 
station für das niederrheinische Gebirgssystem, mit den Neben- 
stationen Trier, Koblenz, Marburg, r. Karlsruhe mit Baden, Rhein- 
pfalz, Elsafs-Lothringen, Württemberg, also Hauptstation für Südwest- 
Deutschland, für Vogesen, Schwarzwald und die zwischenliegende 
Ebene. 3. Darmstadt in dem seismisch so bewegten Norden der 
Rhein-Ebene mit dem gesamten hessischen Gebiet; Neben Stationen 
Giefsen am Rand der nördlichen Fortsetzung der Rhein-Ebene und 
Fulda, zwischen Vogelsberg und Rhön. 4. München mit dem ge- 
samten rechtsrheinischen Bayern; Neben Stationen Nördlingen, Bam- 
berg, Passau. 5. Göttingen mit Hannover und Braunschweig; 
Nebenslation Klaustal. 6. Hamburg, die westliche Seestation, mit 
dem Übrigen Nordwesten Deutschlands; Nebenstation Helgoland. 
7. Leipzig mit dem Königreich Sachsen, den reufsischen Fürstentümern 
und Sachsen.Altenburg; Nebenstationen Plauen, Freiberg; letztere, die 
altberuhmte Beobachtungsstätte, war besonders für seismische Tiefen- 
beobachtungen empfohlen. 8. Jena, östlich vom Thüringer Wald, mit 
den sächsischen Herzogtümern und der Nebenstation Meiningen. 
9. Breslau, nordöstliche Umrandung Böhmens; Schlesien und Posen; 
Nebenstationen Glatz, Görlitz, Zabrize, Bromberg. 10. Königsberg. 
die östliche Seestation, mit Ost-West-Preufsen, Pommern und der 
Nebenstation Stettin. 11. Potsdam mit der Provinz Brandenburg. 

Auch die Aufgaben und die Einrichtungen waren in dem Gut- 
achten besprochen und wurden von dem Kuratorium und der Reichs- 
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kommission gebitligt. Die Arbeiten der Nebenstationen oder der 
Stationen zweiter Ordnung bestehen hauptsächlich im Kinziehen 
und in der Redaktion der Nachrichten über direltt sichtbare Beben, die 
Erdbeben im gewöhnhchen Sinne des Wortes, welche Nachriihten sie dann 
redigiert an die betreffende Hauptsiation einsenden. Ein mechanisrh 
registrierendes Instrument mit zwei Komponenten wird täghch auf das 
aorgfUltigste beobachtet; Te mp er aturbeobach tunken und dergleichen im 
Beobachtungsraum sind selbstverständlich, ebenso die sorgfältige Auf- 
bewahrung der Seismogramme; die - einmaligen - - Kosten der Ein* 
richtung betragen etwa 1300—1400 M, die laufenden Kosten nir die 
Instrumente und deren Bedienung etwa 600 H. 

Die Hauptstationen oder St ationen erster Ordnung be- 
obachten vorkommenden falls selbstverständlich auch die ftlhlbarcn Erd- 
beben; hauptsächlich aber obliegt ihnen die Beobachtung der mikro- 
■eismischen Bewegungen, der Fernbeben und womöglich auch der I.ot- 
Schwankungen. Ihre Beobachtungen, sowie die ihnen lustehendcn Be- 
arbeitungen der Nebenstationen stellen sie zu gemeiiisrhaftlichen, kurz 
gefafsten, streng methodischen Berichten zusammen und Übersenden 
diese Berichte der Hauptstation des Reiches, der Central Station Strafs- 
bürg. Daneben steht jeder Station die Bearbeitung solcher Beben Irei, 
deren Epicentrum in ihrem Oebiet lic(:t: ilie Neben st ationen ktinnen 
dieselben der Hauptstation überlassen. 

Die Kosten der Einrichtung einer Hauptstation einschliefslich eines 
besonderen Beobachtungsraumes belaufen sich höchstens auf 11400 M; 
die Raufenden Kosten fUr mindestens zwei Instrumente mit mehreren 
Komponenten (und zum Teil photographischer Aufzeichnung be- 
tragen etwa 1000 H. 

Die Sammelberichte der Ha upist ationen gehen halb- oder viertel- 
jährig der Centralstation zu, ebenso wie alle Einzel bearbeitungen 
von Erdbeben, welche ihrerseits zunächst Über das makroseismische 
Verhalten des Reichs im abgelaufenen Jahr eingehenden Bericht gibt 
und zugleich auch die Fembebeit bearbeitet und zusammenstellt. 

Ferner obhegen der Centralstation eine Reihe von instnimentellen 
Arbeiten — die wichtigsten seismischen Instrumente werden alle von 
ihr direkt aufgestellt und beobachtet — und aufserdcm vertritt sie 
das Deutsche Reich im Kreis der internationalen Arbeiten. 

Ein regelmäfsiger Beobachtungsdienst flber das Reich hin ist also 
im Werden. Monatsberichte versandten zunächst nur ätr.-ifsburg und 
Hamburg, wozu jetzt Potsdam und Göttingen gekommen sind; I^ipzig 
sendet nur gelegentlich Berichte, ebenso Wilhelms!. aven nach Be- 
obachtungen an magnetischen Instrumenten. 
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Die deutsclien Staaten verhalten sich, wenn auch durchaus wohl, 
wollend, doch vielfach noch zuwartend, mit Ausnahme von Württem- 
berg, Baden, Sachsen und Sachsen-Meiningen, welches jetzt in Meiningen 
eine Station zweiter Ordnung errichten wird, und wohl auch Hamburg. 
Leider ist bis jetzt die Tiefenstation in Freiberg nicht begründet, ja 
eher abgelehnt worden, vielleicht der Kosten halber, vielleicht auch 
aus anderen Gründen. In Bayern ist sicher die Begründung dreier 
Stationen zu erwarten; es ist dringend zu wünschen, dafs auch eine 
vierte eingerichtet, dafs in dem so äufserst merkwürdigen Ries irgendwo 
ein empfindliches Instrument aufgestellt wird. Preufseii hat sich noch 
gar nicht geäufsert, so wichtig es wäre, wenn gerade dieser deutsche 
Grofsstaat tätig vorginge. Hoffentlich geschieht dies bald, was utn so 
eher erwartet werden darf, da ja auch das Preufsische Kultusministerium 
das Zusammentreten der ersten Internationalen Seismoiogischen Kon- 
ferenz gebilligt und auf das erfolgreichste und dankenswerteste ge- 
fördert hat. 

Und gerade das laufende Jahr wird für die Erdbebenforscbung 
von Wichtigkeit werden. Wir haben bisher gesehen, was das Reich 
für die lokaldeutsche Erdbebenforscbung getan hat. Noch bedeutender 
ist aber seine Tätigkeit auf internationalem Gebiet. 

Wir kommen hier wieder auf die erste Internationale Erdbeben- 
konferenz zurück. Den von deutscher Seite damals gemachten Vor- 
schlag einer internationalen Gesellschaft, also einer Privatvereinigung 
für Erdbebenforscbung, trat der Delegierte der Kaiserlich Japanischen 
Regierung, Prof. Omort, auf das bestimmteste entgegen mit dem Vor- 
schlag der Begründung einer seismoiogischen Staaten-Association. Ihm 
schlössen sich die russischen Vertreter vollständig an, auch der deutsche 
Reichskommissar biUigte diesen Gedanken der politischen Vereinigung; 
so wurde der von Omori vorgelegte Entwurf der Statuten für die Inter- 
nationale Seismologische Staaten-Association in mehreren Kom- 
missionssitzungen durchberaten und dann in Öffentlicher Sitzung auf 
des Präsidenten derselben. Geh. Rat Helmert's Vorschlag von der Kon- 
ferenz einstimmig angenommen. Zunächst natürlich nur im Sinne vor- 
läufiger Billigung und in der Absicht, ihn den Regierungen mit dem 
dringenden Wunsch der Annahme vorzulegen. Hieran schlofs sich der 
Antrag des Delegierten Forel, die Regierung des Deutschen Reichs 
zu bitten, die Schritte, welche zur Durchführung des Vorschlags, zur 
wirklichen Begründung der Association der Staaten notwendig seien, 
zu Übernehmen. Auch dieser Antrag wurde einstimmig zur Resolution 
der Versammlung erhoben; und der Kommissar der Reichsregierung 
erklärte sich bereit, unter Hinweis auf die schon früher erfolgten Mit- 
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teilungen des Auswärtigen Amtes an andere Staaten, die Tagung der 
Konferenz betreffend, denselben zu berördern. 

Und diese Förderung hat, wie zu erwarten war, bisher den besten 
Erfolg gehabt. Das Auswärtige Amt des Deutschen Reichs hat an die 
Kegiciungen von tnehr als ao Staaten den Vorschlag Ubersandt, sich 
an einer zweiten internationalen Konferenz, deren Zweck in erster Linie 
die Konstituierung der sei smologi sehen Staaten-Association sein solle, 
durch offizielle Delegierte zu beteiligen, und fast olle Staaten haben 
zugesagt- Die Versammlung wird Ende Juli d. J. tagen. 

Höchst dankbar ist ferner hier hervorzuheben, dafi die Reichs- 
regiemng auf Anregungen, die schon früher an dieselbe ergangen sind, 
sodann aber vom Kuratorium der Kaiserlichen Hauptstation wiederholt 
wurden, die deutschen Botschaften, des an dt schatten und Konsulate, wie 
sie Über die Erde hin verbreitet sind, aufgefordert hat, möglichst viele 
und genaue Berichte über beobachtete oder berichtete Erdbeben und 
VuIkanausbrUche zu sammeln und einzusenden. Die Reichsregierung 
Übergibt dieselben der Hau]itstation, deren Bibliothek durch dieselben 
nicht unwesentlich bereichert ist und bereichert werden wird. Der 
Ausbruch des Moni Feld, die Vulkane und Erdbeben Central -Amerikas 
gaben ja auch ihrerseits besonders lebhafte Anregung. 

Verehrte Anwesendel Wie viel gäbe es noch darzulegen, wenn ich 
mir erlauben dürfte, in das t'inzclne r.\i gehen. Das al>er verbietet 
die Zeit. Und so lassen Sie mii:h mit folgenden Worten schliefsen. 
Die Seismicitit der Erde soll studiert werden — eine Aufgabe, 
welche fUr die ganze Menschheil von ^cufster Wichtigkeit ist. Zunächst 
wissenschaftlich: die Gesamlnaiur unseres Planeten lernen wir nicht 
durchschauen, wenn wir das Wesen unil Werden der Erdbeben nicht 
verstehen lernen, soweit dies möglich ist. Un<l umgekehrt: die Natur 
der Erdbeben lafst sich nicht be^ireifen. wenn wir nicht die Gesamt- 
Wirkung der Krdkrafte, sowie ihre Wechselwirkung mit den kosmischen 
Kräften möglichst ein^ii-hend crkeniu-n. Die praktischen Vorteile, 
welche unsere Erdbeben forsthunj!, namentlich für die erdbebenreichen 
linder bringt und ohne Zweifel immer mehr bringen wird, will ich 
dabei nur kurz betonen. 

Aber noch eine andere praktische Wichtigkeit ist hier hervor- 
zuheben: der Ansrhlufs der Volker rii ^iei<her Arbeit, welche gerade 
auf seismischem (ichiet die imlMiilut-iie Kigenart der Lander und ihrer 
Bedurfnisse besonder« eingehend zu betrachten und so den Anschbif^ 
besonders enf; zu machen hat. Alles die» sind wichtige Dinge. In 
richtiger Wur<ligung derselben hat unsere Reichsrf(;icrung gerade auch 
die scismisihe Furschunt; national itn>l mtcriiattuii:il so lebhaft gefördert, 
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und gewifs dilrfen wir ihrer UntL-rstützung auch für die Zukunft »ch« 
sein. Der Reichsregierung gebührt daher und ebenso den Regierungen 
im Reich der lebhafteste Dank, nicht nur der deutschen Seismologcn, 
sondern aller derjenigen, die mit der Erforschung der Erde und ihrer 
Natur beschäftigt sind, also der gesamten deutschen Geographen. 
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Ober die Erforuhung der Meeresströmungen. 

Von PtofeuMr Dt. Ad. Schmidt in PouJam. 
(x. SiiiungV 
Wenn die Meereskunde als besonderer Verh an dlungsge gen stand 
auf der Tagesordnung unserer diesjährigen Versammlung erscheint, so 
entspricht dies durchaus der Bedeutung, die diesem i^weigc der geo- 
graphische» Forschung in der Gegenwart zukommt. Der Fernerstehende 
könnte vielleicht darin, wie in manchen anderen Vorgangen - - der 
Begründung des Instituts für Meereskunde, der Organisation forilaulen- 
der oiennographischer Untersuchungen zunächst in den nordischen 
Meeren, u. a. m. — eine Anpassung der Wissenschaft an Tagcsstrümungcn 
vermuten. Doch mit Unrecht So undankbar es wirc, die Förderung 
zu verkennen, welche die seit einigen Jahren in unserm Vaterlande ge- 
übte stirkere Bekundung maritimen Interesses der oieanographischen 
Forschung schon gebracht hat, so ungerecht wäre es, zu vcTges.-tcn, 
dafs diese Forschung selbst von jeher eine Heimslatle in Deutschland 
gehabt hat, und dafs ihre jetzige BlUlc in stetiger organischer Fnt- 
Wickelung aus der Arbeit eines Menschenalters hervorgegangen ist. 
Fast 30 Jahre sind verflossen, seit das deutsche Kriegsschiff „Gazelle" 
in zweijähriger Fahrt einen Schatz von Beobachtungen sammelte, der 
noch heute einen wesenthchen Teil unseres Wissens ausmacht; fther 
ctn Viertel Jahrhundert hat die Deutsche Seewarte, ohne ihre unmittel- 
bar praktischen Aufgaben zu vernachlässigen, vielmehr zum Vorteil 
dieser Aufgaben, der Wissenschaft in hervorragendem Mafse gedient. 
187S gab Zöppritz seine grundlegende Untersuchung über die Meeres- 
strömungen heraus; im nichsten Jahrzehnt erschien bereits in dem Hand- 
buch der (>zcanograj>hie von Boguslawski und KrUmmcl eine noch jetzt 
wertvolle Gesamtdarstellung der Di^^iplin und wenige Jahie spater der 
, allerdings nicht auf das Gebiet der Meereskunde beschrankte) Berg- 
haus'sche Atlas der Hydrographie. Somit erscheint es nur als die 
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nfttürliche Fortführung einer bereits fest begründeten Tradition, venn 
im letzten Jahrzehnt des abgelaufenen Jahrhunderts die Plankton- und 
die Valdivia>Expedition neues Beobachtungsmaterial in reicher Fülle 
herbeischafften, wenn die ein halbes Jahrhundert alten Bestrebungen 
um eine deutsche Südpolar-Elxpedition endhch zum Ziel führten, und 
wenn neben den von der Seewarte herausgegebenen Atlanten der drei 
Ozeane eine Reihe kritisch kompilierter Gesamtdarstellungen ret- 
schiedcner Elemente — des Regenfalls auf dem Meere, des Salzgehalts, 
der Temperatur Verteilung, der Strömungen und Tiefen*erhäUtnisse — 
roTwiegend von deutschen Gelehrten geschaffen wurden. Und so ist 
es durchaus natürlich und als erfreulicher Ausdruck dieser Sachtage 
zu begrtlfsen. dafs nach dem Internationalen Geographen-Rongrefi 
nun auch der [>eutsche Geographen tag der meeres kundlichen Forschung 
seine Aufmerksamkeil zuwendet. 

So jung diese Forschung ist — reicht sie doch, von vereinieltcn 
Untersuchungen abgesehen, noch nicht einmal vier Jahrzehnte zurück — . 
so darf man doch bert-it« von einem gewissen Abschlufs in ihrer 
Entwickclung sprechen. I.assen wir manche I.ilcken, die auch auf 
andern Gebieten geographischer l'orschung noch längere Zeit bestehen 
bleiben werden, aufser acht, so können wir behaupten, <lafs uns die 
Erscheinungen, mit denen sich die Ozeanographie beschäftigt, in grofscn 
Zügen — stellenweise auch »chon mehr im einzelnen — über die Erd- 
oberflache hin bekannt siml, und dafs wir ferner ihren wesentlichen 
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selbst ziemlich einfach, jedenfalls wohl definierbar sind'). Wir haben 
ein nahezu homogenes Medium, eingeschlossen in einen Raum, dessen 
Bodenfläche nach Relief und horizontaler Begrenzung allerdings recht 
verwickelt gebaut, aber doch wenigstens konstant ist, und nach oben 
abgeschlossen durch eine stets nahezu horizontale Fläche. Von innern 
Kräften kommen fast ausschliefslich Schwere und Reibung in Betracht, 
womit im Zusammenhang noch der Einflufs der Rotation der Erde in 
Rechnung zu ziehen ist. An der unteren Grenzfläche findet ein stetiger, 
sehr geringer Wärmezuflufs statt, während wir an der oberen Grenz- 
fläche eine Reihe von thermischen und mechanischen Einflüssen «irk- 
sam finden. Die Mannigfaltigkeit und der schnelle Wechsel dieser 
Einflüsse ist das einzige Moment, das eine freilich recht beträchtUche 
Komplikation in das Problem einfuhrt. Wieviel verwickelter ist hier- 
nach beispielsweise die Aufgabe der Meteorologie. Zunächst haben 
wir es in dieser nicht nur mit einer Aufgabe der Mechanik, sondern 
zugleich mit einer solchen der Thermodynamik zu tun, und ihre Be- 
handlung trifit aufzahlreiche erschwerende Umstände : die starke Ver- 
änderung der Dichte der Luft mit dem wechselnden Druck, den Ein- 
flufs der Strahlung, die Eigentümlichkeiten der selektiven Absorption, 
die Un Stetigkeiten, die durch Bildung und Kondensation von Wasser- 
dampf hervorgerufen werden, die Einflüsse von Staub, elektrischen Vor- 
gängen und vieles andere mehr. Freilich ist der Unterschied der zwei 
Probleme in dieser Beziehung nur ein solcher des Grades; auch im 
Meer wird eine spätere, schärfere Betrachtung noch manche sekundären 
Einflüsse von ähnlicher Art, wie die soeben erwähnten in der Atmosphäre 
berücksichtigen müssen. Aber in methodischer Beziehung liegt gerade 
darin der Unterschied zwischen den verschiedenen Aufgaben, dafs Um- 
stände, die bei der einen nur sekundäre Bedeutung haben, bei der 
andern wesentliche, auch nicht in der oberflächlichsten Behandlung zu 
vernachlässigende Bedingungen darstellen. Es kommt noch eine weitere 
Vereinfachung hinzu, die zum Teil mit den hervorgehobenen Momenten 
zusammenhängt und die im übrigen durch die geringe Geschwindigkeit 
der Bewegungen im Meer bedingt ist: die Möglichkeit nämlich, die 

■) VoD den biologischen Voreängen sehe ich hier, wie in der Folge gutt «b, 
weil diese nur nach einer Richtung hin, ils bedingt, nicht als ihreiseits bedingend 
mit den physikalischen insammeuhäagea. Die letztgenannten können daher fSr sieh 
allein ohne RUciuicht aaf die Erscheinaagen des Tier- und PSanxenlebens behandelt 
werden, auch dann, wenn letztere in noch höherem Grade als bisher Hilfsmittel 
zur Erforschung der andern liefern sollten. Die einzige direkte Rückwirkung, die 
chemische, ist zu anbedcuteod, alsdals sie anders als etwa auch in diesem letzten 
Sinn in Betracht kommen könnte. 
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Wiikunften der verschiedenen b^ioAusse in weitgehender Annahemn); 
getrennt zu behandeln. Die Vorgänge sind, wie man sagt, superponicr- 
l>ar. So braucht man beispielsweise bei der Untersuchung der Oezeiien 
auf andere Ersrheintingen im allgemeinen keine Rücksicht tu nehmen, 
nnd l>ei der Behandlung der Strömungen hat man einfach die aus ver- 
schiedenen Ursachen hervorgehenden Komponenten zusammen»! selten, 
wie dies schon Mohn in seiner klassischen Untersuchung Über das Nord- 
meer gezeigt hat. 

Ks wurde schon angedeutet, dafs die einzige Ursai^he einer fic- 
wissen Komplikation in der Grenzfläche gegen die Atmosphäre aufiiiii. 
Aller auch hier liegt die Sache verhältnismäfsig günstig, Die fast rcgc'i 
los VC rwii-k ölten Erscheinungen beschränken sich auf eine nicht seht 
dicke Dberflächenschicht, und je weiter wir uns von dieser nach der 
Tieie hin entfernen, desto mehr finden wir die verwirrende Manniz- 
faliigkcit al)KL*schwaclit und ausgeglichen. Ks ist dies an sich selbst- 
verständlich : aber es ist eine gilnslig zu nennende Folge der besonderen 
Ik'dingungvn des Problems, dafs diese Absrhwärhung und Ausgleichunj; 
in sehr hohem Mafs eintritt, so<lafs sie schon in geringer Tiefe nur 
noch den durchschnitlürhen Vcrianf der an der Oberfläche wirkenden 
Krätte zur Geltung kommen läfst. In Bezug auf den wichtigsten Kin- 
flufs, den des Windes, ist diese Tatsache seit den grundlegenden Unter- 
Muhungen von Zöppriti allgemein bekannt. Haben sich auch inzwischen 
einige Korrekluren seiner Kccimungcn als notig erwiesen, so ist do<li 
da<lurch an d<T g rund -ätz lieben Bedeutung seiner Ergebnisse nirhl- 
geandt-rt wurden. Pie Folgerung des langsamen und abgeschwächten 
Ki'tisrhrcit<'ns oberftärhlirher Strömungen in <lic Tiefe würde in m» ! 
vcrsiärktein M.if-e gelten, wenn die von Nansen mitgeteilten Krgebni^-e 
von Kkli.-inis Rechnungen ziitrcTend wären, was ich allerdings niihl an- 
.ciierkcnnen vermag. 

Die sonst noch in Betracht kommenden Oberflächen- Kinflusse — 
Verdunstung und Niederschlag, Zutlufs von den Kontinenten her, 
wechsi-Inder Luftdruck u. a. m. — wirken zw.ir auf die Druckverteilur^ 
um) cl.\niit aui die Bewegung in allen Tiefen; aber, wie man leicht 
sieht, "ind ilirc U'irkinigcn innerhalb kurzer Zeiten so geringrtlgig, daf'^ 
nur bei retfclmafsig «iedcrkehremlen Vorgängen schliefslich dur« i> 
Sunim.ituui eine merkluhe Wirkung,- die dann wiederum dem durch- 
>iliiiii:li()ien Verhuf der Ursache eniipricht, zustande kommen kann. 

Ihtsf Umsianile unil der weitere, d.ifs wir es mit einem sehr ein- 
ü'hcn Sy.tem innerer Kräfte zu tun b.ihen, ilie bis auf eine gering- 
i'i^'i.-e. in der <;e/eileii!'ewe>:uiig zum Ausdruck kommende Schwankuni: 
keine nicrklK l.en Vrramlerutigen in iler Zeil erleiden, führt dazu, daft 
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die Zustände und Vorginge im Meer srhitn in geringe) Tiefe einen 
nahem stationären Charakter besitzen — ganz ungleich dem, was wir 
in der Atmosphäre bei der Erhebung selbst um tausende von Metern 
beobachten. 

Diese hier natUrUch nur flüchtig angedeuteten t'berlegungen finden 
in den Ergebnissen der Beobachtung ihre volle Bestätigung. Während 
die Oberflächen- Erscheinungen, vor allem die Strömungen, Kich als um 
so unregelmäfsiger und veränderlicher erweisen, )e genauer wir sie 
kennen lernen*) — , tritt umgekehrt mit fortschreitender Erfahrung die 
Gleich form igk eil der Zustände in der Tiefe immer deutlicher hervor. 
So sagt Hjort gelegentlich der Bes])rechung der ersten Fahrt des 
„Michael Sars": „Diese tieferen Schichten unterliegen wahrscheinlich 
selbst in langen Zeiträumen keinen Ventnderungen". Und Schott zeigt 
u. a., dafs die wiederholten Reihen-Temperaturmessungen im Gebiet 
des Guinea-Stroms seit 15 Jahren in den gröfseren Tiefen g,anz Über- 
einstimmende Resultate ergeben haben. 

Aus dieser Erkenntnis aber geht eine wichtige methodische Folge- 
rung hervor. Herrscht von einer gewissen Tiefe ab ein im wesent- 
lichen stationärer Zustand, was die Beschaffenheit des Mediums und 
seine Bewegung betrifft, so ist die em)>irische Feststellung dieses Zu- 
Standes als die wichtigste und grundlegende Aufgabe zu betrachten, 
und erst in zweiter Linie steht — natilrhch nicht in praktischer Hin- 
sicht, aber fllr die Erweiterung unserer Erkenntnis — die Ermittelung 
und Aufzeichnung des wechselnden Zustandcs der Oberfläche. Selbst- 
verständlich ist damit nicht gemeint, dafs man, wenn die Rücksicht 
auf die Bedürfnisse der Praxis wegfiele, die zweite Aufgabe zeitlich 
hinter die erste zurückstellen sollte: aber es folgt daraus, dafs man 
diese zum mindesten nicht neben jener vernachlässigen darf. 

Das empfiehh sich Überdies auch schon aus Gründen äufserer 
Zweck mäfsigkeit. Wahrend wir an jedem Oberflächenpunkt erst durch 
zahlreiche Beobachtungen Aufschlufs über die an ihm herrschenden, 
wechselnden Zustände gewinnen, gibt uns jede zuverlässige Messung 
aus der Tiefe, gleichgültig, wann sie angestellt wird, einen fUr sich 
allein bedeutungsvollen Wert, der unmittelb.ir zur Festlegung des Ge- 
samtbildes beitragt. Die zu losende Aufgabe ist also an Umfang viel 
;;eringer, als hei der Erforschung der Verhältnisse in der Oberflächen- 
schiebt. Dies um so mehr, wenn wir uns zunächst vorzugsweise daraui 

') Eieem Hinweis «af dicM Ttiuche hec'e"'* niaa ^i-^ io jedei Mitlcilun^ 
BFurrcT StTombcobithlnncen. Einen Eani broindcn bcweiikrSrtiEcn t)c1>|> liefern 
di* von Dr. G. Scholl in dem aichden Vonng derselben Siitanf tewbildcrten 
ErgebniHc 
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beschTtnkcn, die Zustünde in einer einzelnen Tiefenschichi aufiusuchen. 
Das ist zulässig, weil von dieser Schicht aus, wenn nur Jn ihr schon 
der stationäre Charakter ausgeprägt ist, die theoretische Ableitung der 
Zustände in dem ganzen Raum darunter mit grofser Annäherong 
möglich ist. 

Auch für das theoretische Verständnis der Vorgänge in der oberen 
Schicht ist damit ein Vorteil verknüpft, weil diese nun (von den KuMcn- 
partien abgesehen) eine einfache, nämlich auch unten durch eine hori- 
zontale fläche begrenzte Gestalt besitzt. Ks würde sieb, die empirische 
Ermittelung aller besiimmi'nden Grtifsen filr diese Fläche vorausgesetzt, 
die Aufgabe der theoretischen Ozeanographie in zwei wesentlich ver- 
schieden zu behandelnde Teilaiif^aben zerlegen: die Untersuchung dr< 
annähernd stationären Zustandes in dem grofseren, unteren Teil, em 
zu vorwiegend exakter Behandlung geeignetes, immet feinere l'rdfung 
der theoretischen Folgerungen an der Erfahrung forderndes und lohnen- 
des Problem, und die nicht durch Ubermäfsig verfeinerte, aber [ilan- 
mäfsig gelldufte Beobachtungen zu fordernde, immer eingehendere Kr- 
forschung des wechselnden Spiels der Oberflächen vorginge. 

Was hier verlangt wird, geschieht auch bereits in gewissem (irade. 
Wenn Züppritz in seinen theoretischen Kniwickelungen von den an der 
wirklichen Meeresoberfläche herrschenden regellosen und unstetigen 
VoT),'ängen absieht und von den Krscheinnngen in einer etwas tiefer 
gelegenen Fläihe ausgeht, so fuhrt er grundsätzlich dieselbe Zerlegung; 
des Problems ein, welche sich aus den vorausgehenden Betrachtungen 
als sachlich geboten ergab. Nur le^l er, <lem besonderen Zweck seiner 
l'ntcrsuchung cnlsj.rcchen<l, die Trcnnungsfliirlic möglichst nahe der 
Oberfläche, l'nd was nun die (lewimschten Beobarlitimgen setbM W- 
trifft, SU bilden Itestimniungt-n der 'remiicrnlitr und des SaUgcluli'' 
oder der I)i< lite in ver.sihiedenen Ticliii m hon jci/t einen Hauptpunkt 
des Pro;:ramms der TiefM-cf'irsi l.unj;. Nur eine -\ufgal»c ist btshcr 
last g.inz Uli Ix' achtet geMieUen, und .iiif 'Ik-m.- :i1s notwcnilige Krganzung 
ilcr übrigen liin/uwei->t'n. ist der wiseiuliihc /weck dieser Ausführungen: 
(hes ist die direkte Me-sung der liiinzonialcii «le der vertikalen Strömung 
in der Tiefe, hestimniter ges.igt. /una< list in einer gewissen Tiefen- 
fl.i.he, die aN C.r.-n/e der Leiden zuvor bc/eii lineten Schichten gewählt 
werden soll. 

Wer S.lii>lts Ik-arbiitiing der o/c3ii"„'Ta]ihiicIien F,rgebnl^se der 
V.ilili\ia-Ki|icdi(ion kennt, c|ie der Verl;iv->eT durch Verwertung de» 
bisher M hon Bekannten zu einer (lesamlit.irstvlltiug des gegenwärtigen 
Stande« unserer F>kentilnis gest.iKel hat, konnte meinen, dafs dies un- 
nötig «Hl. Die Verteilung der Tenipcratui in ilen iers< Incdenen Tiricn 
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gibt ein anacheinend «o sprechendes Bild von den St römungs vorgingen 
im Innern, dafi eine direkte Messung derselben Überflüssig erscheinen 
könnte. Aber abgesehen davon, dafs sich bei genauerer Betrachtung 
manches, und nicht blofs nebensächliches, einer verschiedenen Deutung 
f^hig erweist, so darf doch nicht vergi-sscn werden, dafs von einer 
befriedigenden Erkenntnis erat gesprochen werden darf, wenn wir die 
Erscheinungen nicht nur i]ualitativ, sondern <iuanlitativ abzuleiten ver- 
mögen. Und Überdies müssen wir in der induktiven Naturwissenschaft 
stets datu vordringen, die mathematisch erarbeiteten Folgerungen 
aus noch so bestimmt erscheinenden I'rAmissen durch die Beobachtung 
lu prüfen. Wir haben eben in Wiiklicbkeii nie alle Prümissen, nie 
alle Ursachen, und die Abweichung der berechneten Werte von den 
beobachteten wird dadurch, dafs sie die Frage nach ihrer Ursache auf- 
Euwerfcn zwingt, zur Quelle neuer Krkenntnis. 

Übrigens sind bekanntlich Messungen der horizontalen Strömung 
in giöfserer Tiefe schon gelegentlich versucht worden, doch immer so, 
dafs die relative Bewegung der Tiefenschirlit gegenüber der Obcr- 
flächenschicht bestimmt wurde. Offenbar ist es richtiger, umgekehrt 
zu verfahren — nicht die bc^ländi^je, K'eichmAfsige Bewegung in der 
unteren Schicht abzuleiten aus der veränderlichen und nur ganz roh 
bekannten Bewegung an der Oberfläche, sondern diese an jene anzu- 
schliefsen. Auch dieses Verfahren ist schon gelegentlich versucht 
worden, wenn schon, soviel mir bck.-innt ist, immer nur unter 
der Voraussetzung, dafs das Tiefenwasser keine merkliche Strömung 
besitze. Wir erkennen so, dafs die exakte Messung der horizontalen 
Strömung in einer innern Schicht aufscr ihrer selbstlndigen Bedeutung 
auch einen hohen praktischen Wen bcsafse. Sie wUrde die Möglich- 
keit gewahren, durch verhüllnismäfsig rinfache, relative Messungen auch 
die Strömung in höheren SchiilAcn, insbesondere an der Oberfläche, 
schneller und schärfer zu ermitteln, als dies durch deren selbständige 
Bestimmung möglich wäre — scharfer natürlich nur unter der Voraus- 
setzung einer hinreichenden Genauigkeit hei der Messung der Tiefen- 
strümung. 

Die angedeutete Möglichkeit nimmt der an sich nicht leicht zu 
entscheidenden Frage, in welcher bestimmten Tiefe die Beobachtungen 
am besten anzustellen sind, etwas von ihrer Bedeutung. Bezieht man 
die Verhältnisse in mehreren Srhiihten durch relative Messungen auf 
einander, so kommt es wenig d.irauf an, in welcher einzelnen dieser 
Schichten man die zugehörige absoliilc Messung vornimmt, wenn sie 
nur tief genug liegt, um schon nahezu stationäre Verhältnisse zu zeigen 
und vor allem, um fUr die Bcihrtchtung der olTcnliar in einer mittleren 
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Tiefe am stärksten entwickelten vertikalen Bewegungs- Komponente 
zweckmäfsi^ zu sein. Von beiden Gesichtspunkten aus erscheint mir 
eine Tiefe von 400 bis 500 m nach den von Schott gegebenen Dar- 
stellungen am meisten geeignet. Indessen würde es sich jedenfalls 
empfehlen, die endgültige Wahl dieser, am besten ein für allemal ein- 
heitlich festzusetzenden Tiefe erst auf Grund besonderer Vorunter- 
suchungen zu treffen. Rein theoretische Erwägungen würden nur dann 
dazu ausreichen, wenn wir über die Verhältnisse in der Tiefe, die erst 
erforscht werden sollen, bereits genauer unterrichtet wären. 

Mit diesen Bemerkungen könnte ich meine Ausführungen schliefsen. 
Ist die empirische Ermittelung des Bewegungszustandes in der Tiefe 
wirklich von der Bedeutung, die ich glaube ihr zuschreiben zu mUssen, 
so ist ein Hinweis darauf auch dann berechtigt, wenn sich eine dazu 
geeignete Methode noch nicht angeben lassen sollte. Immerhin darf 
von demjenigen, der die Wichtigkeit einer Aufgabe besonders betont, 
mit Recht erwartet werden, dafs er wenigstens versucht, einen Weg 
zu ihrer Lösung aufzufinden. Von diesem Gesichtspunkt aus bitte ich 
es zu beurteilen, wenn ich es unternehme, einen solchen Weg anzu- 
deuten. Erscheint mir dieser auch nach eingehenden Erwägungen als 
wohl gangbar, so liegt mir doch der Anspruch durchaus fem, darin 
bereits eine durchgebildete Methode sehen zu wollen. Eine solche zu 
schaffen, wird gründliche technische Vorarbeiten und praktische Ver- 
suche erfordern. Gerade darum aber darf ich hier die Erörterung von 
Einzelheiten unterdrücken und mich im wesentlichen auf die Darstellung 
des einfachen Grundgedankens beschränken. 

Um die Richtung und Geschwindigkeit der in irgend einer Tiefe 
herrschenden Strömung zu ermitteln, braucht man offenbar nur einen 
auf die dort vorhandene Wasserdichte eingestellten Schwimmkörper 
treiben zu lassen und seinen Ort von Zeit zu Zeit durch astronomische 
Beobachtungen zu bestimmen, Aufserdem sind daran Vorrichtungen 
anzubringen, welche die langsame vertikale Strömung des umgebenden 
Wassers messen und aufzeichnen. 

Nur die Lösung der letztgenannten Aufgabe, die man sich in ver- 
schiedener Weise denken kann, bietet möglicherweise etwas gröfsere 
technische Schwierigkeiten. Die Einstellung auf eine bestimmte Tiefe 
ist auf verschiedene Art, sei es durch passende Volumenänderungen 
des Körpers, sei es durch Aus- und Einlassen von Wasser, leicht zu 
erreichen, wobei die Auslösung der dazu dienenden Vorrichtungen 
durch ein Manometer zu erfolgen hat. Natürlich mufs dazu in der 
Boje, wie der Schwimmkörper wohl genannt werden kann, eine Energie- 
tjuelle, etwa eine Akkumulatoren-Batterie, untergebracht werden. Übrigens 
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wird es sk-li emplehlen, neben dem TegiTÜerenden ManomctCT noch ein 
empfindlicheres aniubringen, dns die übrig bleiben den Schwankungen 
um die mittlere Tiefenlage registriert, ha upt sachlich um der scharfen 
Bestimmung der sicher stets geringen Verltkalbewcgung willen. 

Um jedcr^.eit den Ort und damit die Rewegung der Boje feststellen 
711 können, mufs man ihr natürlich dauernd mit einem Schilfe folgen. 
Ist dieses durch einen schlaff herabhangenden Draht mit <)er Boje ver- 
bunden, so kann aus der bekannten Lauge des ganzen Drahtes und 
der in jedem Augenblick zu beobachtenden Richtung seines vom Schiffe 
ausgehenden Endes die Lage der Boje gegenüber diesem abgeleitet 
werden. Wenn die Tiefeuströmuug merklich von derjenigen an der 
Oberfldche und in den Zwischenschichten abweicht, so hangt der Draht 
nicht genau in einer vertikalen Ebene, Bei der Ableitung der gegen- 
seitigen Lage von Schill' und Boje wird darauf Rücksicht in nehmen 
sein. Die dazu nötigen Daten besitzt man, da man, wie schon früher 
angedeutet wurde, natürlich nicht unterlassen wird, «lurch relative 
Strommessungen die Strömung in den oberen Schichten mit derjenigen 
in der Tiefe ru vergleichen. Dieselben Daten kommen auch bei der 
Berllcksichtigung des l'mstandes in Betracht, dafs der I>raht einen ge- 
wissen Zug auf die Boje ausllbt und ihr dadurch unter Umständen 
eine nicht zu vernachlässigende .\blrift gegenüber der Strömung gibt. 
Da sich der Kinfltifs dieser Kchler<|iieilc berechnen lafst, hat es keinen 
/weck, sie durch kompliziertere Hinrichtungen, die sich sonst wohl an- 
geben liefsen, zu beseitigen. Der Wunsch, diesen Kinflufs wenigstens 
mugliihst klein zu machen, ist jedoch berechtigt und verbietet die An- 
wendung eines Kabels an Stelle des Drahtes, obgleich ein solches, 
d.is durch Vcrmitlelung eines elektrischen Stromes mannigfaltige Kin- 
Wirkungen auf die Boje vom Schifl aus möglich machen würde, recht 
nützlich wäre. Bei der Verwendung eines einfachen bl.inken Drahtes 
wird man sich auf eine Vorrichtung beschränken müssen, die durch 
Kinhülen des Drahtes ausgelöst wird und bewirkt, dafs die Boje an 
<lie Oberfläche steigt. 

Die technischen Schwierigkeiten, die sich für die Führung des 
Schilfes <Iaraus ergeben, dafs seine Geschwindigkeit gering und seine 
Itcwegungsfreiheil stark beschrankt ist, sind sicherlich zu überwinden; 
sind sie doch unzweifelhaft geringer, als bei anderen erfolgreich ge- 
lüsten ,\iifg3ben, wie bei den Tiefseeloiungen, oder wie bei dem be- 
kannten l'nternehmen l'illsbur>s, der mit dem Vermessungs- Dampfer 
„Blake" t.tgL'lnni; auf hoher See im Florida- Strom vor Anker lag, um 
exakte Strombeubachtungen zu gewinnen. Übrigens könnte man wenig- 
stens zeitweise den Dr.iht auch von einem Motorboot aus fuhren, um 
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mit dem cnielten Resultat übertrieben zu nennen? Kein Gcograpl. 
wird Bedenken tragen, diese Krage zu verneinen. Das Resultat ist m> 
bedeutungsvoll, dafs es selbst noch höhere Aufwendungen rechtfertigen 
würde. Es handelt sich ja darum, nicht nur schwankende Einzclvcnc 
lu sammeln, die erst durch vielfach wiederholte Bestimmungen zu F.i- 
gebnissen von dauernder Bedeutung führen, sondern vielmehr darum, 
einen der wichtigsten Charakterzüge im Zustande der Hydrosphäre 
festzulegen — eine Aufgabe, die den Problemen der Geodäsie, der 
crd magnetischen Forschung, der Klimatologie zur Seite gestellt werden 
darf. Ks kommt hinzu, dafs in Verbindung mit dem empfohlenen 
Unternehmen auch eine wesentlich bessere Erforschung der Ober 
lldchenstrümungen möglich ist, wie schon hervorgehoben wurde. Viel 
leicht ist es selbst nicht zu kühn, einen praktischen Nutzen für die 
Schifahrt aus den Ergebnissen zu erhoffen, wenn es gelingt, eine ein- 
fache und auch für Schiffe in schneller Fahrt brauchbare Vorrichtung: 
zu konstruieren, welche die relative Geschwindigkeit des Fahrzeuget 
gegen die untersuchte Tiefenschicht zu messen gestattet. 

So würde es die Wichtigkeit der Aufgabe durchaus rechtfertigen, 
ihretwegen eine stdndige Einrichtung ins Leben zu rufen, die allein 
eine systematische und in absehbarer Zeit zu einem gewissen .^hsrb'uf* 
fuhrende Erforschung gewährleisten könnte, — ebenso wie andere 
noch kostspieligere Einrichtungen zu topographischen und geoUigrMbd 
I.andes.-tufn^ihmen, zu geodätischen Zwecken, beispielsweise gegcnvanit 
j:ur dauernden Verfolgung der Schwankungen der l'olhölie. ;;es<-hat)e:: 
worden sind. 

Die Sachlage ist indessen viel günstiger. Nichts hindert ja. dif 
(■etegenheit zu andern Arbeiten au^/iinutzen. Vor allen Dingen konnter 
n.tturlieh oze.itio graphische Forschungen jeder Art — Lotungen, Temj'i.'- 
ralur- und Dichlebestimmungvn. chemische und biologische l'ntci- 
suchun^cn vorgenommen werden. Weiler würden sich erdmagiietisil e 
Messinit:en anstellen lassen, ebenso nicteorolugische und. wenn lii' 
Sihiü' eine genugende (irof^e besitzt, auch solche der Schwerkraft naii 
der von O. Hccker erprobten Methode der Vergleichung von Ban- 
mcier- und Siedethermometer-Beob.ii htungen. Ks wurde sich somii 
»le es Ml kleinerem Mafsstabe seil kurzem für die >jfors«hung i:ii 
lieiniiM ben Gcuasser geschehen ist. um die Kinnchlung eines schwimmen- 
.len OI-ervalortiiniN zur pbnmaf:>igen Fcsisiellung einer grofsen Anrai : 
»iilitii^er T.lt^.Hhen aus allen Gebieten der Geo[.bysik handeln, un.l 
ihc bilk- <k-r AuiK.tlien kann auch dem Ferncrstebenden keinen Z«cili. 
mehr darüber lassen, dafs die erforderiiihcn Aufwendungen nicht »<r- 
s^hweiidel waren. 
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sicher hinreichend erfüllt. Wäre sie es Übrigens auch nur in roher 
Annjihcning, so wUrde man immerhin noch die mittlere Beschaffenheit 
der Strömung für die ganze während der Beobachtungsdaucr vom 
Schiff zurückgelegte Wegstrecke erhalten. Mehr kann man offenbar 
überhaupt nicht unmittelbar gewinnen, auch wenn man, etwa mit Hilfe 
von Sternhühen, deren geringere Schärfe durch ihre grüfsere Zahl auf- 
gewogen werden kann, vollständige Positionsbestimmungen macht. Und 
mehr braucht man auch nicht lu wissen. Selbst wenn die Veründer- 
lichkeit der Strömung von Ort zu Ort gröfser würe, als sich erwarten 
läfsi, würden sich ja aus genügend dicht verteilten Mittelwerten von 
Geschwindigkeit und Richtung (oder besser der Komponenten der Ge- 
schwindigkeit) die für einzelne Punkte gültigen, wahren Weite ableiten 
lassen, Gröfser als die bisher ins Auge gefafsle Ungleichmäfsigkeit 
der Strömung kann diejenige werden, die aus dem Wechsel der Ge- 
zeiten entspringt Aber diese Iflfst sich mit hinreichender Genauigkeit 
theoretisch ableiten und in Rechnung ziehen. 

Die vorstehenden Andeutungen genUgen wohl, um zu zeigen, dafs 
die Aufgabe zwar nicht so einfach ist, wie sie beim ersten Anblick er- 
scheinen mag, dafs die zu berücksichtigenden Nebenumstlnde jedoch 
keine Schwierigkeiten hervorrufen, die nicht durch zweckmäfsige Gc- 
suliung der Beobachtungen und ihrer Verarbeitung sicher Überwunden 
werden können. 

Viel schwerer als die technischen und mathematischen Schwierig- 
keiten, die gegenwärtig bei keiner Forschungsaufgabe mehr als ernstes 
Hindernis zu betrachten sind, wiegt die Frage der Kosten eines solchen 
Unternehmens. Zu seiner Durchführung gehört offenbar ein besonderes, 
nur diesem Zweck gewidmetes und nicht nur gelegentlich, sondern im 
wesentlichen dauernd dafUr tätiges Schiff. Uer entwickelte Plan er- 
fordert also nicht nur eine beträchtliche einmalige, sondern auch be- 
deutende laufende Ausgaben. Die Gewinnung jedes einzelnen Strom- 
wertes nimmt ja mindestens einen Tag in Anspruch, gleichgültig, ob 
man das Schilf längere Zeil hindurch eine und dieselbe Stromlinie ver- 
folgen Ufst, oder ob man immer nach kurzer Zeit zu einem Punkt zu- 
nickkehrt, der dem ursprünglichen Ausgang benachbart ist, sodafs man 
eine Anzahl von kurzen Stücken paralleler Stromfäden und damit einen 
Querschnitt der Strömung erhält. Ganz abgesehen von den Zeitver- 
lusten durch ungünstiges Wetter — und so ist schon dasjenige /u be- 
zeichnen, das keine astronomischen Beobachtungen lulafst — müssen 
danach Jahrzehnte vergehen, che ein einigermafsen vollständiges! Bild 
der Strömung von allen ozeanischen Gebieten gewonnen werden kann. 
Ist niclit der hierzu erforderliche Aufwand an Mitteln im Vergleich 
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uns ein Bild von der Verteilung einer Erscheinung Über die ganze 
Meeresfläcbe ableiten müssen, nur aus dem beschränkten Gebiet dieser 
Verkehrsstrafsen zu. Einen Fortschritt von grofser Bedeutung bringen 
bereits die vereinzelten Pionier-Expeditionen, von der Fahrt des „Chal- 
lenger" bis zu denen der „Valdivia", der „Gauss" und der „Discovery", 
denen hoffentlich noch viele derselben Art folgen werden. Aber solche 
vereinzelte Reisen, die von verschiedenen Gesichtspunkten ausgehend 
mehr oder weniger zufällige Beiträge zu einzelnen Untersuchungen 
liefern, können noch kein einheitliches, lückenloses Material liefern. 
Ihre Bedeutung liegt darin, dafs sie der Forschung neue Bahnen weisen 
und dafs sie dazu beitragen, uns ein erstes, orientierendes Gesamtbild 
der wichtigsten Erscheinungen zu verschaffen. Sie bedürfen, schon 
um selbst entlastet zu werden, der Ergänzung durch laufende Arbeiten, 
die natürlich erst eintreten können, wenn es sich um die eingehende 
Erforschung einer bestimmten, als bedeutungsvoll bereits erkannten 
Einzelerscheinung handelt. Es ist nun gewifs ein ganz besonders 
günstiger Umstand, wenn es sich, wie ini vorliegenden Falle, zeigt, dafs 
eine gröfsere Anzahl von einzelnen Problemen für diese Art der Be- 
handlung reif sind, und dafs sich ihre Erforschung verbinden läfst. 
Ist jedes einzelne schon bedeutungsvoll genug, um den erforderlichen 
Aufwand zu rechtfertigen, so wäre es das Gegenteil von Sparsamkeit, 
vor diesem Aufwand zurückzuschrecken, wenn sie alle zusammen da- 
durch gefördert werden können. Zumal dann, wenn wenigstens zwei 
von den Aufgaben, um die es sich hier handelt, auch für die Schiff- 
fahrt selbst von gröfster praktischer Bedeutung sind: die Erforschung 
der Strömungen und die des Erdmagnetismus. 

Es würde zu weit führen, wollte ich versuchen, auch diesem Ge- 
sichtspunkt gerecht zu werden. Nur auf einen dahingehörigen Um- 
stand möchte ich noch kurz hinweisen, einmal, weil er uns zu dem 
eigentlichen Gegenstande unserer Betrachtungen zurückführt, und dann, 
weil er meines Wissens noch nicht genügend beachtet wird. Die neuere 
erdmagnetische Forschung läfst die Unsicherheit unserer Kenntnis der 
magnetischen Elemente auf dem Meer viel gröfser erscheinen, als man 
früher anzunehmen Veranlassung hatte. Vor allem drängt sich uns 
immer mehr die Folgerung auf, dafs unsere Karten möglicherweise 
auf weiten Gebieten beträchtliche systematische Abweichungen von 
der Wirklichkeit aufweisen. Die hierin liegende Unsicherheit, die eben 
die planmäfsige magnetische Vermessung der Oceane so dringlich 
macht, wirkt nun auch auf die Bestimmung der Meeresströmungen zu- 
rück. Diese beruht ja bisher fast ganz auf der Beobachtung der Strom- 
versetzungen, deren Berechnung von dem durch den Kompafs be- 
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stimmten Schiffkurs abhängt. Man sieht leicht ein, dafs hei einer 
SchifTsgeschwindigkeit von lo Knoten ein Fehler der angenommenen 
Mifsweisung von i* bereits eine scheinbare Versetzung von mehr als 
vier Seemeilen im Tage bewirkt und daher auch einen ebenso grofsen 
Fehler in die Bestimmung der Stromgesch windigkeit einführt. Pa 
dieser Fehler bei allen in derselben Gegend beobnchtetcn Werten 
wiederkehrt, wird er auch im Durchschnitt nicht eliminiert; er bleibt 
vielmehr voll darin. So ist es klar, dafs systematische Fehler der 
Isogonenkarte das aus Strotnversetzungen abgeleitete Bild der Ober* 
flächenströmungen merklich entstellen mllssen. 

Lassen Sie mich abbrechen. Mehr schon als sachlich nötig ge. 
Wesen wäre, bin ich auf Finzelhciten eingegangen, nicht um der vor- 
geschlagenen Forschung schon jetzt bestimmte Wege anzuweisen, sondern 
nur um die Gesichtspunkte anzudeuten, die dabei in erster Linie in 
Betracht kommen. Als das Wesentliche in meinen Ausführungen 
das sei mir gestattet noch einmal zu betonen — möchte ich nicht die 
skizzierte Methode zu Strömungsmessungen in der Tiefe betrachtet 
wissen, sondern den Hinweis darauf, dafs solche Messungen wertvoll 
sind, und dafs ihre Durchführung in systematischer Vollständigkeit über 
alle Meeresgebiete hin eine Aufg.ibe von fundamentaler Bedeutung 
bildet. Hfllt, wie ich hoffe, diese Ansicht ernster, wissenschaftlicher 
Kritik stand, erweist sich das aufgestellte Ziel als wirklich so erstreliens* 
wert, wie es mir scheint, dann erst wird es an der Zeil sein, ernstlicher 
ülicr die Mittel und Wege nachzudenken, die zu ihm fuhren. 
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Stromversetzungen') auf den vereinbarten Dampferwegen 
zwischen dem Englischen Kanal und New York"). 

Von Dr. Geth«td SclioU, 
Abteil nngsvorsteher bei der Deutschen Seewarte in Hamburg. 
(Hieiiu Tafel i.) 
(2. Sitzung.) 
Seil mehreren Jahren haben sich die grofsen, am Verkehr zwischen 
Nord-Europa und der Ostküste Nord-Amerikas beteiligten Dampfer- 
Gesellschaften dahin geeinigt, dafs in bestimmten Jahreszeiten ganz 
bestimmte Wege zwischen I.izard, bzw. Fastnet Rock einerseits und 
Sandy Hook andererseits befahren werden, Wege, für deren Wahl 
charakteristischer Weise nicht die Windverhältnisse ausschlaggebend 
gewesen sind, sondern fast allein das jahreszeitliche Auftreten des 
Eises »md Nebels in der Nähe der Neufundland-Bank. Die grofsen 
transatlantischen Dampfer befahren nicht etwa im Winter die „süd- 
lichen" Wege, um den Stürmen des Nordwinters mehr zu entgehen, 
und im Sommer die „nördlichen" Wege; vielmehr sind, wie aus der 
nebenstehenden Abbildung erkennbar wird, die Wendepunkte für den 
Wechsel der Wege mitten im Winter und im Sommer angesetzt. 

Da die Häufigkeit und die geographische Ausl>reitung des Nebels 
mit der Häufigkeit und geographischen Ausbreitung des Treibeises 

■) Über das Wesen und die Berechnung von .Stromversetzungen', aus welchen 
die Bilder der Meeresströmungen iusamniengeselzl werden, vgl. die gangbaren geo- 
graphischen Lehrbücher, z. B, A. Supan, l'hys. Ktdkumlo, i. Aufl. S. 141, oder 
H. Wagnet, Lehrbuch d, üeojjr,, I. S, 474. ' 

*J Dieser Vortrag ist in etwas verändertet und crwciietlet Form, unter be- 
sonderer llerücksichtignng der Schi ffahris- Interessen, in den ,Annaten der Hydro- 
graphie U.S.»." 1903. S.lgiff. erschienen; hier sind al>er alle Gesichtspunkte von 
geographischem Interesse ebenso ausführlich behandelt, sodafs Cur die geographi- 
schen Kreise ein Zurückgreifen auf jene ZeilschriTt entbehrlich erscheint, O. Verf. 
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an der Ostkanlc der 
Neufundland -Hank in 
annähernd gleicher 
Saison wächst, und 
zwar von Januar ab 
bis Juni, um dann 
7umAugusi hinwieder 
ati/iinclimcn, so ver- 
laiiRl die RlUksIcht 
auf d.is „unsicl.tiKc 
Weiter", welilics die 
Kisbcruc und etwa 

entni--(;i;nVomniciidc 
Schiffe dem Anco vcr- 
brrnt. villi etwa Mitte 
Januar bis Mitte Au- 
gust ein Meiden der 

Ntfufimdland-Bank; 
die Dampfer bleiben 
in dieser Periode in 
der Hanptsarhe Über 
dem tiefen Wasser im 
Bereich des warmen 

(;oli'stromi-s und 
scinu-iden, von Li- 
lard kommend. 47" 
w. I., .luf 41" n. Hr., 
zurückkehrend den- 
selben Meridian auf 
41- n. Br. („Sitdliclie 
WcRe"). 

In der Saison ila- 
gegen von August bis 
Janunr. d. h. in <tcr 
eis- und nebelatmen 
/eil. liihrt die Aus- 
reise und die Heim- 
rei-«e 'incr über die 
Hank, indcmman.von 
Kuro]<.i kommend, 49' 
w. 1.. in 46" n. Br. 
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«8 Meereskunde- 

srhneidet. narh Europa bestimmt aber 45" w. I.. unter 46° 30' n. Bt. 
kreuzt. Nähere Auskunft ilber diese Wege geben u. a. die allmonatlich 
von der Seewartc hcrauspi-gcbenen „Monatskarten filr den Noiii- 
atlantjsrhen Ocean"; die vom Verfasser im Jahr iSq; in „Pelenr 
Mitteil." 1897 auf Tafel 15 an güj; ebenen Schnittpunkte IrefTen infoliie 
neuer Abmachungen niclit mehr in allen Teilen zu. F.s sei noch hin- 
zugefügt, dafa auf der verpleichswcise gefährlichsten Fahrtstrecke, in 
der Nähe der Neufun<tland-1)ank. die Aiisrcistn und die Heimreisen 
60 Sm. oder reichlich 100 km voneinander entfernt verlaufen, um der 
Kollisionsgefahr zu begegnen, und dnfs im iibrigcn die Schiltsfuhrct 
Sirengen Befehl haben, ohne Rücksicht auf Wind und Wetter ntir diese 
Wege tu befahren, falls nicht ganz zwin(;cn<1c (irOnde zu Abweichungen 
nötigen. — 

Um nun zu einem klaren Bilde der Stromversclzungen zu gelai>);en. 
welchen die Dampfer .lui' den vereinbarten Wegen zwischen dem Kanal 
und Nord-Amerika unter wurft-n sind, wurden aus ilen meteorolntischen 
Journalen von Dampfern des Ni>rddeutf.rhen J.lcyd und aus den von 
der Hamburg-Amerika-l.inie zur Verfii;;unn pestcilien Siliir^joumalcn 
von drei Dampfern uher 1000 iinzilrn: Vcrsel/ungen ausgesogen un<i 
nach den vcrschicrk-nstcn (lesit 'ilspinikten /iis.nnincnge«.telh. 

Die Schifte wurtk-n nnrh ihrer Crofse in Kl.issen ctledl. namlich 



in solche über 10 000 R-T. 


' brult( 


s.i!<ht /.«is.hfu 7000 und 8000 R.T. 


brutto und in sc.U he vor 


4030 


ni<l 6000 K-T. brutto, d. h. grof!>e. 


mittlere und kleinere Schi 


e. Alk 
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das kteinsie. die „Crifcl.l' 


3S.„ 1 


■ T. brutio grcifs ist, nirht eigenibih 


kleine Schiffe .u iR-nnen 


doch 


standen der Siewarte von kleineren 


Srluflen keine Jc.iin-..ile /i 


T Verl 


.ung, d.i. siitdini die lereinbartcit 


DampliTWe^e v<in den Sil 


iltCM de 


m-i.i:;cn (leseUM haften, welche der 


Vereinbarung b. i;;tiri-ii-n 


iikI, 11 


,<^el allin «tT.i,i. m'iss<-n. kleinere 


SihiAe au-, dieser K.ilirl 


tTM i.* 


u.k'M Mnd U"d d'irlen «ir «ohi 


gk-i.h einf'Vcn v.,r.T;s- 


.hlhll- 


.i'i'li ni.l.i «le.iir darin eintiestellt 


werden. U.i die Vvt-.i/' 


i-in V 


111 I).,ii.].!v.n 1,-. ht wohl auch v.-n 



M.1SI hinenkiaft im Veib.-i.i- / 1 (li-f-e .1.- . w ..iiu-slen Intern l.ied 

'I hiin- K-^,o.r..l.-. .1» t:,:l-...r. K-ii.i.i.i.. ,■ . . ,.. ,„^1 KuUkfub — 
».m K;.!.i;.rOft. h.'.n,,t i-t ni.U! i' I ■ t- I T...r.,i ,. .. ,. .J.jJ n, .,.-,;( ,„ ,„. 
■ c>h>cln, «tkl.e Iic tu Leu im •i" l---> '•'' '■•• i-J.!« :u ii.^n virniiig. Utiibl 



IV Google 



G. Scbolt: StraoiTeneimaBtB iwihchto dem BpKU>cben Kanal ood New Tork. g9 

aufweisen — die Maschinen der „I)ums<'l)land" bei 16501 R-T. brutto 
indizieren 35000, die der „Dnlgaria" hei 11077 V.-!,'. brutto indizieren 
etwa 3800 Plcrdtstärkcii — kein nennenswerter UiiteTsihied in den 
Versetzungen bemerkbar ist. 

Ordnet man alle Verseilungen nur nach der Grüfse derSrhiffe 
.ihne Kucksitht auf Zeit und UeK, so ergibt sj. h, dafs die Oröfse der 
Versetzungen im umgvki-brien Verbülinis zur ScliillsKrüfse 
steht. Wahrend die kleineren ^Mbiliu im Kimal') durchschnitdich 
12,1 Sm versfl/t werden, werden die ^fol^^en im Durchschnitt nur 
0,0 5m vcrset/.t, und walirend die kleinen nur in 18 Fällen unter 
100 ](ei)bailiiunnen kcnie ncnnen>weiie Ver>cu«nK haben i,als obere 
(■renie ist hierbei 5 Sm angenommen , haben <lie (trufsen SihilTe in 16 
vom loo tler Falle, also in mehr als einem Viertel aller Iteubachlnngen, 
keine nennenswerte Vcrsei/nnt;. )>ie l'iüache dieses linlerschiedes 
dürfte vornehnilith daiin hiycii, liafs der (jewuhiilithc Seegang die 
grofscn Schifle weniger ahtreibt und von dinen niulielu»et überwunden 
wird. Hasselbc konmil lu den );ru^^en Versetzungen über 30 Sm im 
Ktmal /um Ausiltuik; sie Iulraficn bei den f,M\t (irufsen SihilTen nur 
71, bei den kleinen ilai;it:iii 171, der Iteubarhtungen. Andercrsi-its 
kommen aber aufst-rj^ewnlinli. Ii ;:i<>fse Versetzungen in den Kinzellüllen 
ebenso gut bei y.in/ ynifsen S. Iiilkn wie bei kleinen .Vhillen vor; 
solche ungewühnhclie Mtiumvcrsei/un^en lin<leu vorwiegend bei orkan- 
artigen Stürmen oder im (ioltstrum, d. h. unter VcThaltniM.un statt, 
bei denen gegcniiber den gew.i!i[-cu Satutkrällen die SchitTsgrofse. 
wenig!>lena was Versei/.unjicii anlicl.in;;!, k.ium ntn 1. ni Hutracht kommt. 

In der Tabelle 1 n.t die Kinwirkung der Windrichtung auf 
die StromversetziMi^ d.irf;estiilt. Wir tnideii darin <lie Iteslaligung 
der Regel, dafs die |i..ni|iier ii.rttii^Liid n.a. h Lee mid auf n. Br. - 
nach rechts von l.ee vct^iiM worden; als SctdiiK/ahlen der Tabellen 
für beide Routen ert;el".'n sidi namhch: 

Versetzungen n.ach l.ee. d. h. nach dem .ler . 

Wiiidriclilung cmgegcni;e-etzun IJu.idraiilen ^ 37 i " ''" "" 

\erseizinigcn nach recl.ts vmi dem der »ind- | , 

nchtuiiR enlgcgcnn.--.l/Ten (.>ii..dr.inlen . . — »7 i / 

Vcrsetzuni;en „in den U in.l auf -- 18 ;. 

Veiseizungcn na< h bnk» ton dem der Wind- 

richiung eiitgegeiif;c^cr/u-n <^iM-idrantcn . . = ib.,; 
d.h. xon je drei VcT<-i't /un/cn wird ein Dampfer zweimal 
nach Lee und na. I< re. hts. nur einmal „in <len Wind auf" 

>l I>ci /«UM'im *OD n Muiultn. üTcibDct «on U.iu^- lu Mill«« 
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»knode. 



oder nach links von dem der Windrichtung entgegengesetiien 
(Quadranten versetzt. F.s ist dies also das Gesamtergebnis, tur die 
nurdlic'lien und südlichen Wege sowie für alle Windrichtungen lu- 
^ammengenümmen; t-in Krgebnis, welches sich gani mit den bedeutsam 
gewordenen Untersuchungen DJnklages Über die Strömungen Wi 
„Adlergrund-FeuerschifP") sowie über die Versetzungen in der Bai %on 
Hiscaya') in ihrer Abhängigkeit von den Windverhältnissen deckt; e» 
gilt dies Ergebnis für Winde aus irgend einer Himmelsrichtung, sobald 
sie nur eine einigermafsen nennenswerte Stärke (Über Beau fort -Skala j\ 
erreichen. 

Betrachten wir aber in Tabelle 1 die Fälle, ftlr welche ganz 



Tabelle 1. Di« StromTarMtmagMi, geordiiAt naek 

Kanit: 



Von JOS aaf <li««en Wegen 
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schwflche Winde oder Windstille notiert sind, so leigt sich allerdings 
— und dies ist lehrreich - UheT der westlichen Hflifte des OceAns, 
also .-in der amerikanistlien Seite, ein leirlites Vorwiegen von Slrom- 
richiungen, die nirlit lediglich als Win<ltriften gelten können, nätnÜch 
für die sUdlicIien Dampferwege Nordost- und Nordwest-Richtung (Uolf- 
strom-Richtungen), fUr die nördlichen l>am[iforwcge Nordost- und SUd- 
west-Richtung ((lolfstrom- und Klisirnstrom-Rirhtiinc). Über der Öst- 
lichen (europaischen) Hälfte des Oceans, wo man nur von einer „Golf- 
stromtrift" redet, fehlt auiU bei schwaclien Winden oder Stille eine 
irgendwie deutlich .-iii>(;cspri)i'hene Stromriclituiig. Mit anderen Worten 
heifüt dies: wahrend der (:anzcn Überfahrt zwischen Kuropa und New 

den Windrichtungen, bei denen ue ttattfandeiL 

i Zahlen. 
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Tabelle 11. Die StromTcrMtnufn, fMi^Mt 
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74 Mceieiknnd*. 

York hat man in der HuiptsAcbe nur mit VerMtiungen, deren Ricbiur.j 
die Winde regeln, lu rechnen, auch im Gebiet des eigentlichen Go'.i- 
Stromes; jeder krAftige, etwas anhaltende konträre Wind aui 
dem Nordost- oder SUdost-Quadranten vermag die Ubei- 
fllchenströmung des Golfstromes mindestens bis lu elvi 
lo m Tiefe, dem gröfsten Tiefgang unserer Dampfer, >b- 
lulenken und die vorwiegende Nordost-Richtung lu unter 
drucken. Diese letztere Richtung, welche die wissenschaftliche Meeres- 
kunde aus dem Studium der Wärme vcrh&ltnisse des Wassers, Süt 
Flaschenposten u. a. m., als normale ansieht, kommt, abgesehen naturlut. 
von den im Gefolge westlicher Winde auftretenden östlichen Ver 
setiungen, aufserdem nur als Urundton zu Tage, und nur bei Win<:- 
stille oder gani schwachen Winden und nur westlich von etwa 40' v. I- 
lum Ausdruck — es kann also von einer irgendwie erheblichen Un- 
abhängigkeit des Golfstromes vom Wind, es kann von einem stetigen 
Fliefsen des Wassers in einer Richtung unter stetigem GeßLll bei dem 
fast unaufhörlichen Windwcchsel gerade im Gebiet der mit Recht sv 
genannten „veränderlichen Westwinde" nicht wohl die Rede seitL Die- 
beachte man bei den auch auf den Seekarten eingetragenen Dat- 
stellungen des Golfstromes der amerikanischen Gewisser. 

Sehen wir nun von der unmittelbaren F.inwirkung der Winde ali 
und ordnen wir ohne Röcksichi auf die Winde alle beob- 
achteten Stromversetzungen nach ihrer Richtung, wob« la- 
gleich die den einiclnen Stromni hlungen zukommenden Strom- 
starken mit angesetzt werden mo^eii. so erhalten wir ein fUr die 
geographische Ansthaming besonders wertvolles Bild von dem Grund- 
charaktcr der Strömungen über dem uniersuchten (iebiet. Dies Biid 
ist in Tabelle U und 111 entlullen und zugleich auf Tafel i graphiwh 
dariieMclit, eine Darstellung, wcahe Stromnchtung und Stromstärke 
in ihrer ^t'nensciti^cn Verl'in.Iimg erkennen lafst und deshalb der 
genauen Betrachtung besonders empfohlen wird. Es sind folgende 
Satre daraus abruiesen: 

Auf den südlichen der vctcmSarten Dampierwcge ist der »cr- 
hi-rrMhcn.le Kintl«f> dc> tJolt-lronus, sowohl naih Richtung wie naih 
«'•(■Mhuin.Iigkcil, »iMhcn der tV.kiiMe Ameiikas und 40' w. I. (,^-.-1 
un\eiL<.-niil<ar und uniinlcrl'totlcn; o>thih von 40' w. L. sind aUt 
liic VtT-ci/unt.cn nath allen vur Q.ia.iianicn an^.-ühr glcuh hauKp. 
e» ^1', t-iwiihl «cdcr dir Noi.u.st-Sir.tni i-.ivh au.h auf der StrecAe 
jvi»><'>i hn^;i«<licn K.in.it tin^! !o w I.. >ier ti..heT soviel t-e- 
^> ' rirl'or. alvr Lit".!! li^i.h ni< !.l nj< i.vkci-laic und nuht vorhandene 
*. tf'j- -.t.- Kcnnci; M.om n.uh Nor.!»cv;tn 
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Bei den nördlJcheit der vereinb&nen Dampferwege ist der Unter- 
schied der Stromsteme von den für die südlichen Wege gültigen 
Siromsternen auf der Strecke I.and — 60" w. I.. und 50° -40° w. L. sehr 
.-iiiffailig; das Überwiegen der Sddwest-Vcrsotiungen iwischen Sable 
Island und Nantuckct ist sicher eine Folge der aus dem St. Loreni* 
Ciolf kommenden Ktlstenstrümung, jedenfalls liegt dieser Teil des 
riürdlidten Dampferweges in der Hauptsache aufserhalb des Golf- 
Stromes, während die entsprechende Teilstrecke des südlichen Dampfcr- 
WL-gi-s mit vorwie>;eiiden Nordost- und Nordwcst-Vcrsctiungen der Nord- 
kante des Golfstromes und zum Teil dem Golfstrom selbst zugehört. 
Noch schärfer ist der Gegensatz beider Routen zwischen 50° und 4o*W.L.: 
die nördliche Route bringt hier ganz vorherrschende südwestliche Ver- 
setzungen mit sich, die südliche solche nach Nordosten. Dafs die 
südwestlichen Versetzungen im Gebiet der Vlämischen Kappe nicht 
etwa auf Reilinung östlicher und nördlicher Winde, vielmehr auf 
Kei'hnung des ja auch das Eis transportierenden kalten Labrador- 
Stromes tu setzen sind, Ufst sich mit ziemlicher Bestimmtheit sagen, 
weil von den 51 Versetzungen nur la bei Winden aus Nord Über Ost 
bis Stidsudosi, dagegen 36 bei Winden über West bis Nordnordwest 
beobachtet worden sind; wenn lediglich Windtriften in Frage stünden, 
hatten östliche Versetzungen auftreten müssen. 

Jedenfalls ist der zweimalige Wechsel zwischen Vorwiegen des 
Südwest- und Nordost -Stromes bei den vier ersten Stromsternen der 
nördlichen Routen (Amerikanisches Fei>lland— jo° w. I..) die weitaus 
bemcrken^werieste Krsclieinung, d.-is Charakteristikum der ganzen 
Tafel 1, und man kann in schcinati scher Weise die vorherrschende 
Ituwegungsieiidenz der Mecreäol>erIl;tchc und die relative Stärke der 
Bewegungen zwischen dem amerikanischen Festland und 30° w. I„ 
für die beiden Dampferwege durch die nachstehende Abbildung an- 
deuten : 



i:it der Stromversetzungen auf der wcst- 
>[ auch niihc verwunderlich, wenn man 
rade zwischen 60° und 30° w. I.. die beiden 
vonein. i:ider entfernt verlaufen. I>as 
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Tabelle UI. 

Die StromTertttsangtii. gsordnet luob d«r Riehtus, ntbft Aa|»ht 

der dazugehörigen mittleren TersetnagigrAret. 
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Tabelle IV. 
Di« StromT«rMUniig*a. {«ordnet lediglich nach ihrer Oröfse. 

Kntiiv: % Zahlen. 
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tS Meereskunde. 

Strombild der Strecken zwischen 30° w. L. und dem Kanal aiiT den 
nördlichen Wegen entspricht dagegen dem der Strecke der südlichen 
Wege, natuTgemäfs, weil ja hier allmählich die Wege wieder nach 
Lizard hin zusammentreffen. 

Was ferner die mittleren Versetzungsgröfsen, betrachtet 
in ihrem Verhältnis zur Versetzungsrichtung, anlangt, so ver- 
gleiche man hierzu Tabelle III und Tafel i, auf welcher in den Ecken 
der Vierecke die mittleren Geschwindigkeiten in Zahlen eingetragen 
sind; es ergibt sich dann ein offenbar innerlich im Wesen der 
Strömungen begründeter Zusammenhang dergestalt, dafs im allgemeinen 
die Versetzungen im Sinn der vorherrschenden Versetzungsrichtung 
die stärksten zu sein pflegen. Es liegt hier eine Talsache von ungefähr 
derselben Art vor wie die, dafs, verglichen mit den selteneren (und 
schwächeren) Winden, die aus einer bestimmten Richtung vorwiegenden 
Winde zugleich die gröfste Stärke aufzuweisen pflegen. 

Dort, wo eine Stromrichtiing dominiert, pflegen in den Einzel- 
Tillen die absolut gröfsten Versetzungen dieser Richtung anzugehören; 
die relativ grofse Häufigkeit der starken Versetzungen von über 15 Sm 
im Golfstrom- Gebiet (auf der westlichen Oceanhälfte) ist auch ein Beleg 
dafür. Dort dagegen, wo die Strömung nach ungefähr allen Quadranten 
gleich häufig setzt, wo keine einzelne Richtung vorwiegt, dort pflegen 
sich auch die Stromgeschwindigkeiten In mäfsigen Grenzen zu halten, 
d. h. dort sind die Verseticungen meist schwach, und aufserdem sind dann 
die relativ noch häufigsten nicht gerade die stärksten. Am deutlichsten 
ist der prozentische Anteil dieser verschiedenen Verselzungsgröfsen an 
den verschiedenen Versetzungsriclitungen auf Tafel 1 ersichtlich. 

Die Häufigkeit der verschiedenen Stromstärken ohne 
Rücksicht auf die Stromrichtung ist endlich in Tabelle IV klar- 
gelegt. Wie hinsichthch der Richtungen, von denen oben die Rede 
war, so ergibt sich auch hinsichtlich der Stärke der Strömung ein 
wesentlicher Unterschied zwischen der westlichen und der östlichen 
Oceanhälfte; die Scheidelinie lii-pt bei etwa 40° w. L. bzw. 30° w. I.. 
und ist zumal für die südlichen Dampferwege gut ausgeprägt. Wir 
sehen nämhch, dafs im Westen von 40' w. I.. die grofsen Versetzungen 
von 20 und mehr Seemeilen im Etmal dreimal so häufig sind als auf 
der östlichen Hälfte des Weges, und dafs im Westen von 40'' w, I., 
nur bei etwa ' « aller Beobachtungen kleine Versetzungen von unter 6 Sm 
stattgefunden haben, während Östlich von 40' w. I.. auf diese kleinen 
Versetzungen, die kaum noch als Strom Versetzungen angesehen werilcn 
können, schon ' , aller Beobachtungen enlfällt. Die Zahlen, welche 
wir hier im Auge haben, sind die n.ichslehfmien: 
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Südlicher Dampfer weg 



VoD allen VenetiaogcD etrejcbtcn im Elmal eine GröIie von 
nnieteSm ' b 14 Sm 15 19 Sm . ..*f^. 



I 
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Zwischen 40' und 50* w. 1„ der südlichen Wege erreichen noch 
>o% aller Versetzungen (ein volles KUnricll den Betrag von ao Sm und 
darüber; zwischen 30° und 40° w. L. sind es nur noch t%, die 30 Sm 
oder mehr betragen. Die Geschwindigkeitsabnahme der Strömung ist 
ahn in der Nähe vom 40. l.än^Eengrad eine sehr erhebliche; hier ist 
ofTenbar die Gegend erreicht, wo die bisher in gewissem Sinn noch 
mit immanenter Kraß begabte GolfstrOraung sich totgelaufen hat; hier 
ist es mit der Herrlichkeit des Golfstromcs, praktisch genommen, zu 
Knde, und es treten an ihre Stelle reine Windiriften von wechselnder 
Richtung und von geringer Stärke, 

Wichtig ist es zu beachten, dafs aul* den nCrdÜchen ßampfcr- 
wegen diese Scheidegrenze erst mit ungefähr 30° w. L. erreicht wird. 
Der Nordost-Strom ^Golfstrom^ stufst im Osten von der Vlämischen 
Ka|){ie zwischen 30' und 40° w. I- noch einmal energisch vor, und 
denigemäfs sind in dieser Zone auch die profsen 15 Sm erreichenden 
Versetzungen noch so häufig, tiafs sie etwa ao'S aller Versetzungen 
ausmachen; erst östlich von 30' w. 1„ tritt hier die starke Gcschwindig- 
keilwerminderung ein, weUhe für die silillichen Dampferwege schon 
von 40" w I.. an im allgemeinen l'I.ilz greift. Aus allem darf man 
■iKu mit zicmhcher Sicherheit entnehmen, dafs eine allmähliche Ver- 
l.it;tfrung des stärksten Strunisirichcs ik-r vorwiegenden Nordost-Be- 
wi-gun(;cn von Sudcn nach Norden über <Ier Mitte des Oceans erfolgt, 
so zwar, dafs vim 40' w. I.. an die Achse der Golfstromlrin - soweit 
dan.n die Rede sein darf - nordhch von 46'" n. Br. liegt, während 
sie westlich von 40' w. I,. zweifellos unter etwa 40" bis 43* n. Br, m 
suchen i>t. Diese Versiliiebung ist demnach recht bedeutend. Soviel 
über die Häufigkeit der verschiedenen Abstufungen der einzelnen \'kt- 
setiunBNpiofsen. 

Den Sthliifi bilde ein Hinweis auf die geographische Verteilung 
der mittleren Strnmgeschwindigkeiten, welche in Tabelle III, 
Reihe ■ („Mittel" tiberschriebent in Zahlen gegeben sind, auch auf 
Tafel I durch die GrOfse der Kreise unter den Stromrichtungssternen 
augenfällig dargestellt sind; wie nehmen d.tbei das Mittel aus den 
mittleren (teschwin<tj|;kciten aller Himmelsrichtungen zusammen. Auch 
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diese Zahlen bringen eine weitere Bestätigung schon oben abgeleiteter 
Ergebnisse. Es zeigt sich auf den südlichen Wegen vor allem der 
gewaltige Unterschied in der mittleren Stromstärke westlich und Östlich 
von 40° w. L., eine Abnahme von 13,3 Sm in 50'' bis 40° w. I-. auf nur 
8,9 Sm in 40° bis 30° w. L.; es ergibt sich ferner, dafs das General- 
mittel der Versetzungsgröfsen in der westlichen Hälfte des Oceans 

■''■'^— --—-''- — 12,9 Sm beträgt, während in der Östlichen Hälfte nur 

'? :?^_z?- =- rund g Sm Versetzung pro Etmal erreicht wird. 

Es wird aufserdem der als etwas neues besonders hervorgehobene 
Umstand wiederum klargelegt, dafs auf den nördlichen Wegen die 
Scheidegrenze von starken und schwachen Versetzungen erst unter 
etwa 30° w. L. angetroffen wird, indem hier bei Fahrten von Westen 
nach Osten eine unvermittelte Geschwindigkeitsverminderung von ro,S Sm 
auf 8,3 Sm eintritt. Ebenso also, wie in den Stromrichtungen für 
40° bis 30° w. L. ein wesentlicher Unterschied der nördlichen und 
südlichen Wege festgestellt ist, besteht hier demnach auch ein wesent- 
licher Unterschied in der Stromstärke zwischen beiden Wegen, eine 
Bestätigung der oben besprochenen Verlagerung der Golfstromtrift 
nach Norden. — 

Es ist bei den vorstehenden Darlegungen keine Rücksicht darauf 
genommen worden, dafs die zwei verschiedenen Dampferwege in ver- 
schiedenen Monaten bzw. Jahreszeiten befahren werden; soweit die 
Darlegungen nur eine Umschreibung der in den Tabellen niedergelegten 
Beobachtungstatsachen bilden, braucht auch natürlich hierauf Rücksicht 
nicht genommen zu werden, da der Seemann eben nur in den be- 
treffenden Monaten die betreffende Route föhrt. So weit indes all- 
gemeine, geographische Schlufsfolgerungen angeknüpft sind. Hegt 
in der Tat die Frage nahe, ob nicht etwa einige der grofsen Ver- 
schiedenheiten zwischen den Stromvorgängen auf den nördlichen und 
denen auf den südlichen Wegen durch Verschiedenheiten der Jahreszeit, 
d. h. durch Verschiedenheiten der jahreszeitlichen Witterung u. dgl., be- 
dingt sein können. Diese Frage ist indessen unseres Erachtens zu ver- 
neinen; die nördlichen Wege werden von rund Mitte August bis Mitte 
Januar befahren, umfassen also Teile des Sommers und des Winters so- 
wie den ganzen Herbst; die südlichen Wege gelten auch für Teile des 
Sommers und des Winters sowie für den Frühling. Es sind demnach 
in der einen Wegegruppe nicht etwa nur Sommerbeobachtungen, in 
der anderen Wegegruppe nicht blofs Winterbeobachlungen enthalten; 
clmehr liegt jeder Wegegruppe eine Mischung von Beobachtungen 
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aus j« drei Jahr«ueiten tu gründe. Etwaige jahreszeitliche Verschieden- 
heiten der Strömungen durften also in beide Wegepaare mit ungefähr 
gleichem Betrage eingegangen sein. Aufierdem iit lu twdenken, dafi 
in den Windverhältnissen, diesem Grundfaktor fltr alle Wasser- 
bewegungen, swar bedeutende Unterschiede zwischen Sommer und 
Winter Über dem Nordatlantischen Ocean bestehen, jedoch nur graduelle, 
nicht wesentliche; vorherrschend sind im Winter wie im Sommer be- 
kanntlich westliche Luftbewegungen. Wir sind also sicherlich be- 
rechtigt, die Ergebnisse der Strombeobachtungen auf den beiden 
Dampferwegen jeweilig su einem geographischen Bilde in Gedanken 
SU verbinden, obschon die Beobachtungen nicht auf die gleiche Jahres- 
seit sich besiehen. 

Fassen wir die Ergebnisse der Untersuchung noch einmal in kuncn 
Sätsen zusanunen, so erhalten wir: 

I. Die GrOfse der Versetzungen von Dampfern steht im 
umgekehrten Verhlllnis zur Schifftgröfse, scheint da- 
gegen kaum von der Schnelligkeit und Maschinenkraft 
der Schiffe absublngen. 

3. Ausnahmsweis grofse Versetzungen, die meist durch 
besondere Naturereignisse, schwere Stürme, gewaltige 
Strömungen u. dgl. hervorgerufen werden, kommen bei 
Schiffen jeder Gröfse fast in gleichem Mafse vor. 

3. Alle Schiffe werden am häufigsten nach Lee oder nach 
dem Quadranten rechts von Lee versetzt. 

4. Die Versetzungen im Sinn der herrschenden Strom- 
richtung pflegen die gröfsten zu sein. 

5. Die Versetzungen sind im Durchschnitt auf der west- 
lichen Hälfte der Dampferwege wesentlich grüfaer als 
auf der Ostlichen; die Grenze der schwachen und 
starken Versetzungen liegt im Mittel bei 40* w. L. für 
die südlichen, bei 30° w. L. fUr die nördlichen Wege. 

6. Auf der östlichen Hälfte beider Wege sind die Ver- 
Setzungen nach allen Kompafsrichtungen ziemlich 
gleichroäfsig verteilt. 

7. Auf der westlichen Hälfte der südlichen Wege, von 
40* w. L. bis Land Überwiegen Überall Versetiungen 
nach Norden und Osten. 

8. Auf der westlichen Hälfte der nörlichen Wege, von 
30* w K bis Land, wechselt die vorwiegende Richtung 
der Versetzungen zweimal: 

VoluiHll 4n XIV. D«ocbn G*»tnipln«m«. 6 
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A) SW-Strom Überwiegt zwischen der amerikanischen 
Küste und 60" w. L. sowie zwischen 50' und 40' v. L. 

b) NO-Strom Überwiegt zwischen 60" und 50* w. L. so* 
wie zwischen 40° und 30° w. L. 
Manche der in den vorstehenden oceanographi sehen Ausführungen 
enthaltenen Einzelheiten werden wohl nicht in den weiteo Kreisen der 
Geographen studiert werden — dessen ist Verfasser gewArtig — ; jedoch 
wird ein sehr wesentlicher Zweck des Vortrages schon dann erreicht 
sein, wenn hier an einem besonders charakteristischen und «-ichligen 
Beispiel klar geworden ist, aus welcher geradezu verwirrenden Fuilc 
von meist nicht einheitlich und eindeutig gestalteten Beobachtungen em 
allgemeines Bild der vorwiegenden Slromrichtung abgeleitet werden mufk, 
oder mit anderen Worten: wenn dies von neuem klar erkannt ist, in 
welch' ungemein hohem Grad unsere Üblichen Karten der Meeres- 
strömungen generalisieren müssen; die Stromsterne der Tafet i, ver- 
glichen mit der schematischen Textfigur auf S. 75, bieten dafUr den 
einfachsten bildlichen Ausdruck. 
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Die Seehafen der Rhein-MQndungen und ihr Hinterland. 

Von Dr. Knti WUdenfeld. 

FriTaldoient der Stuu«inenicbafMn an der Uni*«irilit Berlin. 

I}. Sitiansl. 

In der Wertung, mit der in der Weltslellung eines Seehafens 
dessen geographische Lage einzusetzen ist, hat sich im Ictiten Menschen- 
alter für die nordwesteiiropftlsche Verkehrsecke eine Wandlung voll- 
togen, die ihr Analogon im splUen Mittelalter in der OTganisation des 
Mitielmeer-Vcrkchrs findet, deren erste Anzeichen jetzt auch schon Über 
Europa hinaus in den fremden Erdteilen zu beohachten sind. 

Im Mitielmeer haben sich bekanntlich nach- und nebeneinander 
Karthago, Korinth, Rhodos, Ryianz zu Brennpunkten des Verkehrs er- 
hoben — , alle gestutzt auf die Gunst ihrer Lage tu den Hauptslrafsen 
dieses Meeres und genährt durch den zur See einkommenden und 
zur See wieder ausgehenden Olli er! ran Sport, also als See-Umschlag- 
platze, nicht als Vermittler des See-Land- Umschlags — d. h. nicht als 
Vermittler des Verkehrs, der die zur See einkommenden (lUter zu 
l^nde weilen ran sportiert oder umgekehrt die zu Lande einkommenden 
Transporte dem Meer übergibt. Ebenso haben in den ersten Jahr- 
hunderten der Neuzeil, als die Auffindung des Seewegs nach Ost-Indien 
die alten Orientstrafscn aufser Benutzung gesetzt hatte, erst Lissabon 
und Antwerpen, dann Amsterdam, schliefslich London die Hauptquelle 
ihres ftlr die damalige Zeit gewaltigen Verkehrs daraus gezogen, dafs 
an diesen Stellen die vom Süden — vom Mitielmeer un<] vor allem 
von Asien - herauffUhrenden Meeresslrafsen sich kreuzen mit den 
Wegen, auf denen von Nord- und Ost-Europa die Produkte — eben- 
falls zur See — herangebracht werden. Hei Amsterdam ist es ganz 
deutlich, dafs die Rücksicht auf den See-Umschlag die aus Antwerpen 
auswandernden Kaufherren veranlafst hat, sich an dieser weit ins Meer 
vorgeschobenen Stelle niederzulassen; aber auch in Londons BlUieicit 
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ist, soviel wir wissen, der auf das Themse- Gebiet sich stützende Ver- 
kehr — wenngleich die ursprüngliche Grundlage für das AuTkommen 
der Stadt — doch in den Schatten getreten vor den Transporten, die 
den Guteraustausch zwischen Ost- und Süd-Europa sowie Asien herbei- 
führten und die durch die starre Protektion spoHtik der Navigations- 
akten in den englischen Hafen gezwungen wurden. Die Lage zur See, 
zu ' den grofsen Meeresstrafsen war mithin das entscheidende geo- 
graphische Moment. 

Anders im Mittelmeer bei Venedig und Genua: sie stützen ihre 
Verkehrsmacht nicht mehr hauptsächlich auf den See-Umschlag; sie 
haben sich vielmehr von ihren Ecken aus zu Beherrschern des MitteU 
meer-Verkehrs emporschwingen können, weil in ihrem Hinterland, 
in Ober-Italien und in Ober-Deutschland, das Städtewesen sich entfaltete, 
weil damit in ihrem Hinterland ein stärkeres Verkehrsbedürfnis erwuchs 
— so stark, dafs es genügte, direkte Verbindungen zwischen den See- 
häfen dieses Gebiets, eben Venedig und Genua, und den Seehäfen 
der Levante anzuknüpfen; die Lage zum Hinterland, die mit diesem 
bestehenden Handels- und Verkehrsbezi eh uogen werden jetzt bedeut- 
samer als die Lage zur See, als die Lage zu den Meeresstrafsen. 

Eben diesen Umschwung beobachten wir jetzt an der OstkUste von 
Nord-Amerika, wo New York, und in Ost-Asien, wo Hongkong aus 
ihrer alten Mittelsstellung mehr und mehr herausgedrängt werden; im 
nordwestlichen Europa hat er sich bereits vollzogen: in der grofsen 
Parlaments-Untersuchung über die Verhältnisse des Londoner Hafens 
sind alle Sachverständigen darüber einig gewesen, dafs bei weitem das 
meiste von dem Verkehr der Themsestadt in deren eigenstem Import- 
und Exportbedürfnis seine Grundlage findet, dafs der Umschlag der 
zur See einkommenden und zur See wieder ausgehenden Güter dahinter 
völlig zurücktrete — ein Urteil, das in der Statistik des englischen 
Aufsenhandels durchaus seine Bestätigung findet. Die kontinentalen 
Hafen, allen voran Hamburg und Antwerpen, haben sich von der eng- 
lischen Vermittlung befreit; sie haben — in der Mitte des 19. Jahr- 
hunderts mit Nord-Amerika, in den 70er Jahren mit Süd-Amerika, in 
den Soer Jahren mit Asien, im letzten Jahrzehnt mit Afrika — selbst- 
ständig Verbindungen angeknüpft, eigene direkte Dampfschiffahrts- 
linien errichtet und sich damit der Notwendigkeit enthoben, die nach 
jenen fremden Erdteilen gerichteten Exportgüter erst nach London 
zur Weiter Verschiffung zu transportieren, die Produkte der Tropen aus 
London zu beziehen. Nirgends, auch in Hamburg nicht, spielt jetit 
in Nordwest-Europa der See-Umschlag die Hauptrolle; überall ist es 
das Hinterland, das — wie in London — den Seehäfen die Grundlage 
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abgibt, auf denen sich deren Stellung im Weltveikehr aufbaut: der 
See-Land-Umschlag gibt heutzutage im fortgeschrittenen Nordwest- 
Europa dem Hafenverkehr das Gepräge. — 

Mit dieser Wandlung der geographischen Bedingungen nicht ge- 
nug — im Hinterland selbst hat sich, ebenfalls im letzten Menschen- 
alter, eine Umwälzung der Verkehrsorganisation vollzogen so funda- 
mentaler Art, dafs ihr ein Analogon nirgends zu finden ist. Denn es 
mag schon richtig sein, was z. B, Schulte von der Öffnung der Gott- 
hard-Strafse fUr den Verkehr zwischen Deutschland und Italien berichtet: 
dadurch sei zum ersten Mal ein Wettbewerb der verschiedenen Alpen- 
wege hervorgerufen worden. Es kann aber nur ein sehr geringfügiger 
Wettbewerb gewesen sein; denn die damalige Zeit stand noch ganz 
im Banne des Althergebrachten, des Altgewohnten, und es ist ja be- 
kannt, welche grofscn Schwierigkeiten Kaiser Sigismund zu überwinden 
hatte, als er in seinem Kriege mit Venedig die oberdeutschen Städte 
veranlassen wollte, ihre alten Handelsbeziehungen mit der Lagunen- 
stadt abzubrechen und dafUr nach Genua zu gehen. Also die Alpen- 
strafsen und ihre Anwohner haben sich den Transitverkehr wohl gegen- 
seitig abzujagen gesucht; dafs aber der Wettbewerb der Seehäfen um 
ein gemeinsames Hinterland das Charakteristische in der Verkehrs- 
organisadon jener Epoche gewesen sei, läfst steh nicht annehmen. Das 
ist erst der Fall, seitdem ein dichtes Eisenbahnnetz ganz West- und 
Mittel-Europa durchzieht; denn erst jetzt ist es in der Tat jedem 
Meeresplatz möglich, nach allen Seiten, fast ohne jede Rücksicht auf 
die naturgegebenen Verhältnisse seinen Einflufs auszubreiten, und um- 
gekehrt ist es erst jetzt jeder Binnenstadt möglich, jeden beliebigen, 
ihr günstige Bedingungen bietenden Seehafen zu erreichen. 

Sind also die Beziehungen zum Hinterland die Grundlage für die 
Weltstellung der nord Westeuropa! sehen Meeresstädte geworden, so läfst 
der allgemeine Kampf um diese Grundlage, wie ihn die Eisenbahnen her- 
aufgeftlhrt haben, die Frage nach der Gestaltung dieser Hinterlandbe- 
ziehungen um so gewichtiger erscheinen — , und umgekehrt hat es auch 
fUr das Hinterland, je mehr die dort ansässige Produktion und Kon- 
simition auf den Güteraustausch mit Übersee sich angewiesen sieht, 
ein umso dringenderes Interesse, mit möglichst vielen leistungsfähigen 
Seehäfen auf billigem, stets benutzbarem Wege verbunden zu sein. 

Wie steht es damit für die Städte der Rhein-Mündungen, itir 
Amsterdam, Rotterdam und Antwerpen? Und wie steht es damit fllr 
das binnen ländi sehe Rhein-Gebiet, fUr West- und Süd- Deutsch Und? — 

Die natürliche Grundlage fUr den Kampf ums Hinterland ist den 
Rheinbäfen in denkbar günstiger Weise gewachsen: der Rhein trägt 
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auf eine Länge von 560 km bis Mannheim Schiffe von 1500 t Trag- 
fähigkeit, und noch [40 km weiter, bis Strafsburg, können Kähne von 
800 t regelmäfsig gelangen —; man halte dagegen, dafs selbst die Elbe, 
der nächst leistungsfähige Strom Europas, nur auf 650 km ftir 800 t- 
Scbiffe fahrbar ist, während auf dem Wege nach Schlesien der Oder- 
Spree-Kanal die Tragfähigkeit gar auf 400 t einschränkt und aufserdem 
noch Abgaben auf die Schiffahrt legt. Hierzu kommt noch, dafs auch 
Maas und Scheide kanalisiert und wenigstens ftlr 300 t-Schiffe benutzbar 
gemacht sind; sie haben Verbindung mit dem abgabenfreien Kanalnetz 
Frankreichs und dienen in der Tat dazu, wenigstens in den französi- 
schen Osten den Einflufs von Antwerpen und Rotterdam zu tragen — , 
freilich ist es nur ein schmaler Streifen, da DUnkirchen ebenfalls An- 
Echlufs an das Kanalnetz hat und überdies in der Einfuhr durch die 
surlaxe d'mlrepSt, — durch den Zollzuschlag auf alle Waren, die von 
einem Zwischenplatz eingeführt werden, — ganz beträchtlich be- 
günstigt wird. 

Das Rückgrat des ganzen Verkehrsbaues ist der Rhein: auf ihm 
werden die Massengüter — Erze, Getreide, Petroleum — fast aus- 
schliefslich verfrachtet, und bis in die westliche Schwei;, gegen 
Genua und Marseille, und tief nach Süd • Deutschland ins Donau- 
Gebiet hinein, gegen Tricst, gelangen diese GUterarten über Mann- 
heim, Gustavsburg, Frankfurt im gemischten Flu fs- Eisenbahn- Trans- 
port, wie auch umgekehrt die zur Ausfuhr bestimmten Holzsendungen 
Bayerns überwiegend die Rhein-Strafse einschlagen. Nun ist aber 
bekanntlich der Vorteil, den eine 1 ei stungs fähige B innen wasserstrafse, 
den ein Strom darbietet, umso gröfser, je weiter die auf ihm zurück- 
gelegte Entfernung ist — wie ein Dreieck, das auf die Spitze gestellt 
ist, schliefst sich info^edessen das Hinterland an die Mündungen 
des Rheins an : greift es im Süden weit nach Osten aus, so mufs man 
im Norden schon etwa bei Dortmund die Grenze ziehen, bis zu der 
Massengüter vom Rhein her regelmäfsig gelangen, während weiter Öst- 
lich Bremen und Hamburg das Feld beherrschen, und auf der linken 
Seite bezeichnet die Linie Aachen — Trier etwa die Scheidung zwischen 
Rhein-Verkehr und direktem Eisenbahntransport. — 

Nur im Rheintal selbst, in dem Verkehr also, der sich ohne Um- 
ladung vollziehen kann, beherrscht der Flufs auch den Transport der 
wertvollen Guter; denn in der Schnelligkeit und Sicherheit der Be- 
förderung nimmt es die Rh ein -Schiffahrt durchaus mit den Eisenbahnen 
auf, da sie sich in grofsem Zuge bewegen kann, ohne alle Augenblicke 
einen kleinen Zwischenplatz berücksichtigen zu müssen. Anders jedoch, 
wenn eine Umladung zwischen Flufsschiff und Eisenbahnwagen not- 
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wendig wird; der damit verbundene i^itverlust und die Qualitäts- 
gefährdung machen den Schienenweg sehr bald konkurrensfahig — , 
und da bedeutet es denn einen entschiedenen Nachteil für die See- 
häfen der Rh ein -Mündung, dafs sie nicht in nationalem Verbände mit , 
ihrem Hinterland stehen. 

Für den Flufsverkehr ist die staatliche Grenze kein Hindernis 
mehr, seitdem die Rhein-Schiffahrtakte von 1868 alle Abgaben auf dem 
Rhein beseitigt hat — , seitdem namentlich Holland eingesehen hat, dafs 
es als Transitland den Durchgangsverkehr zweckmäfsig nicht belasten 
darf. Im Eisenbahnverkehr, in der Eisenbahn-Tarifpolitik walten 
aber selbstverständlich nationale Rucksichten ob, da hier ja die Be- 
wegung sehr viel freier sich gestaltet und es schliefslich ftlr die letzthin 
ausschlaggebenden Faktoren, Produktion und Konsumtion, gleichgültig 
ist, nach welchem Seehafen ihr Verkehr gelenkt wird. Nun sind aber die 
300 km, welche die holländischen und belgischen Bahnen hinter Amster- 
dam, Rotterdam, Antwerpen bis zur Grenze beherrschen, eine zu ge- 
ringe Entfernung, um einer etwa anders gerichteten Politik der deutschen 
Staatsbahnen ein Paroli bieten zu können. Die Rhein-Häfen können daher 
von Glück sagen, dafs eine ganze Reihe von Gründen — Rücksicht 
auf die altbestehenden Handelsverbindungen der rheinischen Industrie- 
beiirke, auf die Interessen der Rh ein- Schiffahrt und der Rhein-Binnen- 
häfen, nicht zuletzt auch die Rücksicht auf den eigenen Säckel — dafs 
all diese Gründe sich von vornherein einer etwaigen Absicht der 
deutschen Bahnen entgegenstellen, die deutschen Seehäfen ganz all- 
gemein durch Tarifmafsn ahmen in das Hinterland der holländisch- 
belgischen Häfen hineinzuführen. In der Tat sind denn auch nur 
einige wenige, allerdings wichtige, Ausnahmetarife auf den Verkehr 
mit den deutschen Häfen beschränkt; die meisten gehen darauf aus, 
diese Häfen mit denen der Rhein-Mündung auf eine Stufe zu stellen, 
die Entfernungsunterschiede auszugleichen, insbesondere auch den 
Eisenbahnen den WeRbewerb mit der Wasserstrafse zu ermöglichen. 

Die Folge dieser Eisenbahn-Tarifpolitik ist die, dafs gerade im 
Rhein-Gebiet — dies im weitesten Sinne aufgefafst — der Wettbewerb 
der verschiedenen Seehäfen ganz besonders scharf zur Geltung kommt' 
dafs insbesondere auch die Rhein-Schiffahrt trotz der hier schon zu be- 
obachtenden Kartei lierungs-Tendenzen vor der Gefahr einer Stagnation 
absolut gesichert ist; hier — diese Ausführungen dürfen nicht etwa 
verallgemeinert werden — hier im Rhein-Gebiet sind es in der Tat die 
Eisenbahnen, die einen Druck auf die Beförderungskosten ausüben, 
also zu einer immer leistungsfähigeren Organisation hindrängen. Und 
daHn liegt unzweifelhaft ein gewaltiger Vorteil fllr die Produktion 
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und Konsumtion des ganzen Gebiets. Die Klagen der SchüTahrts- 
Interessenten erscheinen dagegen ebenso einseitig, wie etwa das Ver- 
langen der Eisenbahnfanatiker, blofs aus Rücksicht auf die Wettbewerb- 
, fähigkeit der Schienenwege den gesamten Flufsverkehr mit Abgaben 
zu belasten — , weder Eisenbahnen noch Schiffahrt sind Selbstzweck, 
sondern Mittel zur Ermöglichung einer möglichst hoben Produktions- 
leistung; es ist ein Widerspruch, auf der einen Seite immer die Be- 
deutung der Wasser strafsen als Press ionsmittel auf niedrige Eisenbabn- 
tarife zu preisen und auf der anderen Seite über das tatsächliche Ein- 
treten der erwarteten Wirkung sich zu entrüsten. Aber unzweifelhaft 
bedeutet diese Eisenbahnpolitik für die holländisch -belgische Hafen- 
gruppe eine empfindliche Benachteiligung; schon die Gleichstellung 
der deutschen Häfen beraubt jene des natürlichen Vorteils ihrer geo- 
graphischen Lage, und vollends sind ihnen die nar für Emden, Bremen 
und Hamburg geltenden Ausnahmetarife auf Eisen- und Stahlwaren, 
Tafelglas und Stückgut ein Dorn im Auge. 

Am empfindlichsten ist Amsterdam getroffen. Denn der Rest von 
Verkehr, welcher der Stadt der Zuider-See vom früheren Glanz geblieben 
ist, stutzt sich auf die wertvollen Produkte der holländischen Kolonien; 
daher Überwiegt auch in Amsterdam bei weitem der Eisenbahnverkehr 
den Wassertransport — die Abgaben frei hei t des Rhein-Kanals vermag 
doch die Ungunst der vom Hauptstrom abgelegenen Lage nicht zu be- 
seitigen. Amsterdam wird also durch die Eisenbahnpolitik in seinem Nerv 
getroffen und kann sich dagegen nur durch die Organisation seines 
Grofshandels schützen — ein Schutz, der in der Gegenwart mit ihrer 
freien Beweglichkeit mehr und mehr an Bedeutung verliert. 

Auch für Rotterdam ist diese Politik deswegen besonders ISsdg, 
weil sie dem Maas-Hafen die Eisen fahr ikate des Rheinlandes und damit 
die Grundlage für den Aufbau eines weitverzweigten Netzes regel- 
mäfsiger Dampferlinien entzieht. 'Rotterdams Bedeutung als Speditions- 
platz für Massengüter wird nicht berührt; aber ihm fehlt in der Linien- 
schiffahrt das Moment, das von sich aus verkehrhebend, verkehranziehend 
wirkt. Es ist ja bekannt, wie sehr sich unsere deutschen Reedereien 
dagegen gesträubt haben, dafs in den Postverträgen ihnen das regel- 
mäfsige Anlaufen Rotterdams vorgeschrieben wurde; spielt dabei auch 
die Rücksicht auf die in Antwerpen ihnen gewährte, von Rotterdam 
verweigerte Ermäfsigung der Hafengebühren eine gewichtige Rolle, so 
kommt doch auch der Mangel an Auslandsfracht ~ gerade die 
Fabrikaten- Aus fuhr ist neben der Auswanderung tragende Stütze der 
Linien Schiffahrt — ganz wesentlich in Betracht. 

Antwerpen ist dagegen von der Tarifpolitik der deutschen Bahnen 
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am wenigsten berührt. Sein Gebiet liegt su grorsem Teil auf dem 
linken Ufer des Rheitis, und hierher dringt die Konkurrenz Bremens 
und Hamburgs nicht vor. Aufserdem hat es in dem indutlriellen Belgien 
unmittelbar vor der Tür ein lünterland, das sowohl im Import- als 
auch im EsportbedUrfnis seinem Seehafen reichlich Nahrung zufuhrt 
und dadurch auch aus den umstrittenen Gebieten Verkehr heranlockf 
Uberdics haben es Staat und Sudt vcrsUnden, durch weitgehendes 
Kntgegenkomnten eine grofse Anzahl von Dampfer linien zum Anlaufen 
der Scheide lu veranlassen uud dadurch gerade die sonst bedrohte 
Fabrikaten- Ausfuhr Antwerpen zu erhalten. Diese Hafenpolilik Belgiens 
erscheint um so mehr den speziellen Bedürfnissen des l..andes angepafst, 
als ebenso wie tu Cttsars Zeiten und während der BlUteperiode von 
Brügge und Antwerpen — so auch heute noch die Belgier in der See- 
schiflährt nicht selbständig tätig sind: ausschliefslich fremde Reedereien 
bedienen den Scheide-Hafen im grofsen Überseeischen Verkehr, selbst 
die unter belgischer Flagge gehenden Gesellschaften — Red Star I Jne 
und Compagnie Maritime du Congo — sind tatsächlich amerikanischen 
und englischen Ursprungs. 

So kommt es denn, dafs Amsterdam zwar im unmittelbaren Rhein- 
Gebiet ein Absatzfeld fUr seine Kolonialwaren findet, von der Ausfuhr 
aber nur wenig an sich zieht und auch nicht weit ausgreift, weil 
Hamburg und Bremen in jenen Kolonialwaren entgegenarbeiten. Rotter- 
dam — als Spedilionsplatz für Massengut — mufs sich ebenfalls auf 
das Rhein-Gebiet beschränken, sieht dies aber im Süden dadurch für 
sich beträchtlich erweitert, dafs gerade im Massengut verkehr aufweite 
Entfernungen der billige Flufstraniport einen sehr erheblichen Vor- 
sprung vor den auf die Eisenbahnverbindung beschränkten Seehäfen 
gewährt. Antwerpen endlich ist (Ur das Rhein-Gebiet im engern Sinne 
und (Ur die westlich daran anslofsenden Teile Deutschlands und Frank- 
reichs, weniger fllr das rechtsrheinische Bayern, der wichtigste Aus- 
fuhrhafen; in der Einfuhr sind es die Artikel seines S[>ezialhandels 
(argentinisches Getreide, Wolle, Baumwolle), mit denen es die- 
selben Gegenden versorgt, im Rheintal selbst aber hinter Rotterdam 
zurückstehend. Bremen, Hamburg, Dllnkirchen und Havre endlich sind 
im Rhein-Gebiet ebenfalls mit ihren Specialartikeln, namentlich mit 
Kaffee und Baumwolle, vertreten; im allgemeinen halten sie sich aber 
an der Peripherie, doch stets bereit, in eine etwaige l.Ucke sich ein- 
zuschieben. 

Diese Verschiedenheit im Verhältnis tu ihrem Hinlerland erklärt 
auch die Reihenfolge, in der die drei Rhein-Häfen nach dem Umfang 
des Seeverkehrs zu einander stehen: Antwerpen hält die Spitze dank 
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dem Anlaufen der regelmäfsjgen Linien; Rotterdam folgt ihm dicht 
und UbeitrifTt es sogar in der Masse der ein- und ausgeladenen 
Guter, weil die Massenartikel hier ihren Eingang vorwiegend nehmen 
und eine grofse Zah! von Trampdampfern heranführen; Amsterdam 
schliefst in sehr weitem Abstand die Reihe. Und wenn nun auch keiner 
dieser Häfen Hamburgs Seeverkehr erreicht, so spricht es doch eine 
deutliche Sprache, dafs an der Mündung des Rheins, auf das von 
ihm erschlossene Gebiet im wesentlichen gestützt, nicht weniger als 
drei Seestädte sich haben entwickeln können, die alle drei zu den 
Brennpunkten des Weltverkehrs, zu den Welthäfen gerechnet werden 
mUssen; Amsterdam allerdings hauptsächlich durch den Geldverkehr 
von Bedeutung, im Güterverkehr von altem Ruhm zehrend — Rotterdam 
und Antwerpen aber durchaus die Produkte der wirtschaftlichen Ent- 
wicklung, welche die Rheinlande im letzten Halbjahrhundert genommen 
haben,, und selbst wieder Faktoren dieser Entwicklung. Die Seehäfen 
der Rhein-MUndung und ihr Hinterland können miteinander zufrieden 
sein; es ist eine Ehe so fest gefügt, dafs auch die fremden Ein- 
dringlinge nur als Gäste — vom einen Teil als willkommene, vom 
andern als lästige Gäste, — nicht aber als eigentliche Störenfriede 
empfunden werden; so fest gefUgt, dafs auch die internen Reibungen 
nur die Freude am Zusammenleben, am Zusammenarbeiten erhöhen. 



(Diskussion j. Bericht über du 3. Sitmng.\ 
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8. 
ForschungS'Methoden in der Wirtschafts-Geographi». 

Von Prof. Ur. K. SlrgcT in Wien, 
(l. Slltantl 

In den zahlreichen und wertvollen methodologischen Arbeiten Über 
die Wirtscbatls- Geographie ist bisher von Forschung s- Methoden, ja von 
wirlschafisgcographischer Forschung Überhaupt, kaum die Rede ge> 
wesen. Von Götz' erstem Eintreten fllr den wissenschaftlichen Charakter 
dieser aus der Praxis geborenen Disziplin') bis zu den neuesten Er- 
örterungen von Fxkeit>) steht Überall — auch in den vielseitigen Dar- 
legungen von Kraus — die Methodik der Darstellung (innerhalb und 
aufserhalb des Unterrichts) fast ausschtiefsltch in Erörterung. Und wenn 
man die frommen Wunsche betrachtet, mit denen Eckert seine Ausein- 
andersetzungen abschliefst, so findet man unter den Vorarbeiten, die für 
die Darstellung der Wirtsc hafts-Geographie noch fehlen, so bedeutende 
genannt, dafs man sich fragen möchte: gibt es denn bislang überhaupt 
wirtschaftsgeographische Forschung, ja kann es eine solche geben? 

Die Frage fUhrt mitten in die Erörterung der methodischen Grund- 
frage über die Stellung der Wirtschafts-Geograpbie im System 
der Wissenschaften und ihre Stellung zu der geographischen Wissen- 
schaft im besonderen, über die einander noch immer gegensätzliche 
Auffassungen gegenüberstehen. Ist sie blofs eine angewandte Dis- 
ziplin? Oder bildet sie nur den geographischen Teil — gewissermafscn 
eine geographische Propädeutik — der Wirtschafislehrc? Oder ge- 
hört sie als wesentlicher Bestandteil der geographischen Wissen- 
schaft an? Und wenn das letzte, stellt sie einen besonderen c-igcn- 
berechtigten Zweig der Geographie dar, oder ist sie blofs eine Teil- 



') ZeiiKbr. (1. Gm. f. Erdk, la BciUa i|gt. 

*) Ber. ab. d. öflcntl. HandebUbHUMkll h Ldpue ■ 
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Wissenschaft der Anthropo -Geographie — wie ich meine') — und somit 
zugleich Hilfswissenschaft der anderen anthropogeographischen Diszi- 
plinen? Die Antwort auf diese Fragen ergibt sich daraus, ob man 
ihr einen eigenen, geschlossenen Stoffkrets und eine feste, 
ihr eigentümliche Forschungs-Methode zuerkennt. Das eine 
hängt ja wohl mit dem anderen aufs engste zusammen. Gerade des- 
wegen aber dürfte es sich empfehlen, die Lösung von der einen und 
von der anderen Seite her zu suchen. 

Man hat sich in erschöpfender Weise mit dem Inhalt der Wirt- 
schafts- Geographie und mit ihrer Begrenzung beschäftigt. Man bat 
dabei ein Kerngebiet fUr sie zweifellos festgestellt, die geographische 
Verteilung der Produktion, des Konsums und des Güteraus- 
tausches. Dies Kerngebiet hat sie faktisch inne und sucht es nach 
der Breite hin und in die Tiefe zu beherrschen. Von ihm ausgehend 
weisen ihr die verschiedenen Auffassungen bald gröfsere, bald kleinere 
Domänen in strittigem Grenzland zu. So erwarten die einen von ihr 
die geographische Behandlung aller wirtschaftlichen Erscheinungen 
an sich, andere erlauben ihr diese nur, insofern dadurch die Güter- 
verteilung besser zu erklären ist. Die einen betrachten die ganze 
Verkehrs- Geographie, aus der sich der besondere Abschnitt über 
den Güterverkehr nicht herausreifsen lasse, als ein Stück der Wirt- 
schafts-Geographie; die andern sehen in der eigentlichen Handels-Geo- 
graphie nur eine wirtschaftliche Anwendung der selbständigen anthropo- 
geographischen Disziplin- der Verkehrs-Geographie. Levasseur will die 
ganze Bevölkerungs-Geographie unserer Disziplin einordnen; ich möchte 
dagegen beide als Nach barwissen seh aften sondern, die einander gegen- 
seitig Hilfswissenschaften sind. Je nach der Stellung in diesen Grenz- 
fragen sieht der eine das Stoffgebiet der Wirtschafts-Geographie als 
ein selbständiges an, der andere nicht. Wie aber auch die Ansichten 
Über diese theoretischen, noch der Reinigung und Klarstellung so vieler 
Begriffe bedtirftigen Grenzfragen sich verhalten, jenes Kerngebiet er- 
kennen alle als Arbeitsfeld der Wirtschafls- Geographie an. 

Gerade bei dieser Sachlage nun empfiehlt es sich, die andere 
Frage aufiuwerfen, jene nach der Methode. Ist die Wirtschafts-Geo- 
graphie in dem unbestrittenen Centrum ihres Gebietes auf blofse Ver- 
knüpfung der ihr von anderwärts überlieferten Tatsachen angewiesen? 
Vermag sie durch deren Verbindung nach bestimmten ihr eigentüm- 
lichen Gesichtspunkten zu neuen Tatsachen zu gelangen? Ferner; 

<) Hein Pariser VorlriE 1900, der dies Thema bciBhrt, iit nor tn Aniifigen 
(Zeitacbrirt f. Schul-Geograplii? XXII, S. 163^ qod Geogtapbliehe Zciucbrift 1901, 
9. 150) veröffentliibt, 
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hat sie die Mittel, selbständig und direkt Tatbestände fest- 
zustellen? Welcher An sind ihre Metboden dabei? Und endlich: 
fuhren sie diese Methoden notwendig aus ihrem Kerngebiete hinaus 
auf andere Tatsachengruppen, deren Bearbeitung sie ihr gestatten, 
ja sie dazu nötigen? 

Indem ich diese Fragestellung vorlege, bin ich mir bewufst, nur 
eine Richtung anzugeben. Die Beantwortung dieser Fragen kann 
hier lediglich versucht werden. Ihre endgiltige Beantwortung aber 
mufs uns zum Ziel (Uhren. Denn: die blofse Verknüpfung fertig Über- 
nommener Tatsachen ist Sache einer angewandten Wissenschaft. 
Die Erlangung neuer Erkenntnisse aus dieser Verknüpfung ist bereits 
Forschung. Sind diese Gesichtspunkte anderen Disziplinen ent- 
nommen, so fallen auch die Ergebnisse den letzteren zu. Sind sie 
selbständig, so begründen ihre Ergebnisse eine selbständige Dis- 
ziplin. Forschung im eminentesten Sinne ist aber die Feststellung 
von Tatbeständen mit eigenen, in einer Disziplin selbst gelegenen 
Mitteln. Und ihr Gebiet reicht so weit, als diese Methoden reichen. 

Die nächste Arbeitsleistung der Wirtschafts- Geographie ist nun 
zweifellos die Verknüpfung von Tatsachen, die ihr zahlreiche Hilfs- 
wissenschaften tiefern. Zu ihnen rechnet man alle Zweige der 
Geographie, ferner die Ehnographie, Statistik, Sozialökonomie, Rechts- 
lehre, Zoll- und Handelspolitik (Oberhaupt Wirtschaftspolitik), Handels- 
geschichte, Warenkunde. Ich mOchte noch die Handelskunde, ins- 
besondere die sogenannte internationale Handelskunde hinzufügen')- 
Alle diese Hilfswissenschaften zerfallen in zwei grofse Gruppen: geo- 

■) Eckert rechnet Banken, Börsen, MKikte, GeMweien uod apderet ihr zuge- 
bSrige iDr „Hiodeli-Geogriphie'. Was ich unter intcTDationaleT HindetsVonde ver- 
siehe, irird klar durch den Hinwciaanf R. Sonndoiferi beiühmlei Werk „Technik 
des WelthaDdeli", auf J. Hellaaeri Aofsatt .Orgflniialion des Exporthandel!" im 
Jahrbuch der Export -Akademie IV, I9D} uad auf den Lehrplan, nach dem HellaaeT 
an der Export- Akademie in Wien „inlernationale Handelakunde" vorirSgt, Sie steht 
dort in engem ZuiammenhaDg mit der HanOels-Geographic, doch ist es uns nicht 
schwer geworden, im Unterricht eine deutliche Abgrenzung zu gewinnen. So be- 
trachtet z. B. die Handels-Geographie im engeren Sinne nur den faktischen Waren- 
Iransport; die Wege, die er nimmt, fallen ihr zu, die Plätze, von denen aus er 
dirigleTt wird, gehören dem Tatbestand dei HandcUknnde an. Wenn also z. B. 
in Paris oder Wien von den dortigen Exporteuren Waren .gehandelt' werden, 
welche diese PIStn nicht berühren, sondern etwa über Havre, Marseille oder Triest 
nach ihrem Beslimmangtort gehen, so spricht die Handelikunde von den beiden 
ersteren Orten al» .Handelsplätzen", die Handels-Geographie von den Häfen als 
Export- oder Import-Häfen. So ist die Leipziger Messe übeiwiegend Objekt der 
hindelsknndlichen Darstellung, jene von Nischnei Nowgorod oder Irbit wird in 
der Handeli-Geogiaphie ausführlich erwähnt, da auf ihr die Waren meist effektiv 
tu Harkt kommen. 
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graphische und wirtschaftliche Disziplinen. Der Wirtschafts-G«<y> 
fraph kann sie nicht alle so weit beherrschen, dafs er auf allen ihren 
Gebieten selbsttätig forschen kann. Man mufs aber verlangen, dafs 
er ihre Methoden hinlänglich beherrscht, um die ihm gebotenen Re> 
sultate nicht ohne Kritik hinnehmen zu mUssen, auf dem einen oder 
andern Gebiete aber Fachmann im tieferen Sinne ist. Einer geo- 
graphischen Auffassung wird es entsprechen, dieses tiefere Verständnis 
von ihm vor allem auf dem Gebiet der grundlegenden geographi* 
sehen Wissenschaften au fordern, während eine Auffassung anderer 
Art, wie sie etwa bei den Herausgebern der „Wirtschafukunde 
Deutschlands" vorzuliegen scheint, vor allem tieferes, forschendes Ei- 
fassen der wirtschaftlichen Disziplinen verlangt. 

Diese beiden Auffassungen gehen auch auseinander Über den 
Zweck, dem die Verknüpfung der von den Hilfswissenschaften dar- 
gebotenen Tatbestände dienen soll, oder, was dasselbe ist, über die 
Gesichtspunkte, nach denen diese Fakten zu ordnen sind. Die 
nächste unbestrittene Aufgabe, Erkenntnis der Verteilung von Pro- 
duktion, Konsum und Güteraustausch, steht unter einem geographi- 
schen Gesichtspunkt. Sie besteht darin, Tatsachen des wirtschaft- 
lichen Lebens nach dem speziellen geographischen Gesichtspunkt der 
räumlichen Verbreitung tu ordnen. Dabei ergeben sich zwischen 
den einielnen Erscheinungen Übereinstimmungen und charakteri>(i»che 
Unterschiede in der Verbreitung; es entsteht die Denknotwendigkeit 
des Vergleiches und die Frage nach den Ursachen. Die genannten 
Hilfswissenschaften geben die Anregung, diese Frage durch den Ver- 
gleich mit der Verbreitung geographischer Erscheinungen, aber 
auch mit der Verbreitung solcher bezeichnender wirtschaftlicher 
Vorgänge und /.usiände lu beantworten, die mit der GUtcr-Krieugung, 
dem Güter- Verb rauch und derGilier-BeweKung verbunden zu scini>Acgen. 
So erscheint es naheliegend, den gun^raplii sehen Gesicbt^puiiLt der 
raumlichen Verbrcitunt; ul)crliati|ii auf alle wirtiichaftlichen Pli^inonirnc 
probeweise auszu<lchncn, zu untersuchen, welche i1.-<voh siih räum- 
lull fa<•^<.■n lassen und welche des räumlicltcn Elementes entbehren. 
Dtc cr%leren werden dann einer näheren FcsT>tL'llun); ihrer geu^raphi- 
sdivn Verteilung kein Hindernis enigegcnsct/cn. die anttcrcn fallvn au« 
dem K.tliincii einer geogtaphinch angck-gten Itetrachtung heraus. Auil; 
auf dem erweiterten Gebiet: „rauniliehc Verteilung der wirtschaftlichen 
V.T-« lieiniiiigcn" tritt die Dcnknolwendigkcit de* Vergleiches und der 
;:i'n(-iiMlien Erklärung ein. Da nur Ver breit unj^s-ErMheinungen in 
■ In- Viralen Iimig cinbe/iigcn sind und geogL-iphisdie Ciesichtspunkte 
.ri.ni i. ■■«allen, k.uni •lir-.e Miihodc nur die crLüienden gcugraphi- 
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sehen Momente nachweisen. Ka bleibt aber nicht blofs bei der Be> 
tr&chtung der Auünahmen, sondern selbst bei Krsclieinungen von gans 
typischer Verbreitung ein unerklArier Rückstand, der nicht ohne weiteres 
■US geographischen Fakten erhellt. Gani dasselbe ist ja der Fall bei 
der geographischen Analyse der Bevölkerungs-, SiedluDgs-, Staatsgebiets- 
oder Grenzverhältnisse. Und wie dort, entspricht es einer sorgsamen 
Analyse auch auf unserem Gebiet, dafs man diesen Rückstand auf das 
mögliche Minimum einschränkt, dafs man ihm durch fortgesetztes Ver- 
fahren möglichst viel Deutbares und Verstjindliches entzieht'), den 
definitiven Rückstand aber genau umgrenzt. Analog der Ansicht von 
Hettncr und Schlüter, dafs es nicht genügt, in der Anthropo-Geographie 
blofs den Kindufs physischer Momente zu suchen, glaube ich, dafs es auch 
in der Wirtschafts- Geographie mit dem Auffinden der klaren physischen 
und an thropo geographischen Einflüsse nicht sein Bewenden haben darf. 
Der erwähnte Rückstand zeigt oft auch in scheinbar ganz ungeugraphi- 
schen Momenten noch eine indirekte Einwirkung geographischer Art, 
So sind Zolle, Handels- Vertrage, Ausfuhr -Verbote, Steuern u. s. w. — 
also willkürliche') menschhche Einrichtungen — in ihrer Wirksam* 
keit bestimmt durch Tatsachen der politischen Geographie, durch 
räumliche Grenzen, wenn ihnen auch keine geographische Ursache 
lu Grunde liegen mag. Aber selbst, wo solche entfernlere geographi- 
sehe Beziehungen fehlen, wird eine geographische Betrachtung den 
Kinfliifs der nichtgeograpbi sehen Momente genau abwägen mUssen, 
um zu sagen, bis zu welchem Grade eine Erscheinung „na tarbedingt" 
ist. Wir erkennen dann, dafs wie alle anderen anthropogeographi- 
sclien, so auch die wirtschaftsgeograpbischen Tatsachen nicht einem 
absoluten Zwang der Natur, sondern nur Begünstigungen und Hemm- 
ungen durch natürliche Verhältnisse unterworfen sind. Unsere geo- 
graphische Methode führt uns vom „Wo?" zum „Warum hier?'* 
Von diesem aber r.am „Warum?" Überhaupt ist, soweit die Wirksam- 
keit geographischer Faktoren untersucht wird, kaum ein voller Schritt 
mehr. Und so beantwortet unsere geographische Methode ichliefslich 

'] El >ei hier *uf jenen Kinflult hiocewiaeD, deo leoeripbucbe MoMcnle auf 
*lie Art der UrEaaiiation dci »iiucli«[ll)cben Arbeit noil damit auf Prodoktian 
and Koninnt, Verkehr ond Handel ncbmcB nnd den eine obciQächlichc Betlichlwif 
lekbl ftbertiebi. 

') Ducb ancb lie lind Ticirach durch die (eopspbiicbe V«Tbi«tlang ^ewiMcr 
Seocriphitchcr oder wirucbaftlithei LiicheiDungcn ml tieüiDEl. Seibit ein lo vill. 
küilicher Eio^iifl, wie du matokk an liehen KDocbcnau>(uhr*crbai, von den 
Th. t'iuher n. a. bcfichun, hat icine anlhropogeoEcipbiicbeD Uruchen ( Vei bieitaDg 
■lei liUmi. Zulle kuanen cioe t-cogiapLixh nicht tiegiunilcte Pio<luktii>n viel 
uhwcfci •rbälica. ali ein« ilurchaui l>cKlen>läQil>f[C. 
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eine rein wirtschaftliche, Frage, jene nach den Ursachen wirtschaftlichcT 
Erscheinungen — allerdings nur teilweise, indem sie deren geo* 
graphische („natürliche" und anthropogeographische) Ursachen von 
den andern mitwirkenden Kausalverbindungen absondert. 

Somit scheint jene Auffassung berecfatigt, welche die Wirtschafts- 
Geographie zu den Wirtschaftswissenschaften stellt, sie — als „geo- 
graphischen Teil der Wirtschaftskunde" nach Lehmanns Bezeichnung'} 
— zu einer Hilfswissenschaft der NationaUÖkonomie stempelt. Sie 
ist aber nicht allein berechtigt. Gehen vir einen Schritt weiter, so 
mufs uns die Vergleichung der räumlichen Ausdehnung von geographi- 
schen und von wirtschaftlichen Verbältnissen nicht nur eine Wirkung 
der einen auf die anderen, sondern auch eine solche der anderen 
auf die einen — eine Wechselwirkung zeigen. Sehen wir aber die 
höchste und letzte Aufgabe der Anthropo-Geographie in einem all- 
seitigen und erschöpfenden Verständnis der Verbreitung des Menschen 
auf der Erde, so ist hierfür die Kenntnis der Raumgrenzen wirtschaft- 
licher Zustände und Erscheinungen ein wesentlicher Baustein*). In 
diesem Sinne beharre ich dabei, die Wirtschafts -Geographie der An- 
thropo-Geographie einzuordnen. Der Kampf beider Auffassungen — 
die sich durch die Scblagworte „wirtschaftliche Erdkunde" und „geo- 
graphische Wirtschaftskunde" bezeichnen lassen — verliert aber bei 
dieser Betrachtungsweise an Schärfe. Wir haben wohl verschiedene 
Ziele vor uns, sie liegen aber auf demselben Wege, nur das eine weit 
über das andere hinaus^. 

') Vgl. MiD S^tem der WlrtscliafUwiiienicbBfien in „WirUchafiikande 
DcutBclilandB" I. Bd. S. 6. 

■] Man denlie an die WechielwirlinDg von Siedlong und Wiitichaft. 

>) Wer von ilreng wirischaftlichen GesichUpunkten ausgeht, wird mit der Er- 
klärung der ffirtichafilichen Erscheinungen sein Ziel erreicbl haben. Die möglichen 
geographischen Effekte der wirtichaftlicheo Verhältnisse haben für ihn höchstem 
wirlschartipolitischei lotereue, insofern als auch aie wieder winschartlich wirk- 
sam werden können, insofern als i. B. eine durch die vorteilhane wirtschaftliche 
Entwicklung eines Landes möglicb gewordene gröbere Volkivermchrung deuen 
wirtschaftliche KrBfle weiter siSrken kann. Davon abgesehen, wird dem Veitreler 
der gegnerischen Ansicht die oben vorgeführte weitere Aufgabe nicht als ein Gegen- 
stand der „geographischen Wlttsebaftskonde erscheinen", sondern als eine rein 
antbropogeographische Aufgabe, bei der die Wirtschaftslcnnde als Hilfswissen- 
schaft benutzt wird. Für den geographischen Betrachter aber ist wohl der Zu- 
sammenhang der VerbreilQDg gewisser menichlicher Einrichtungen, wie sie die Wirt- 
schaft darsleüt, mit der Menschheilsverbreitung selbst - also einem im strengeren 
Sinne geographischen Objekt, als es jene ist — maßgebend, nm die Wiitschaftt-Geo- 
graphie dem gröberen Gänsen der Menschen -Geographie einiuordnen. In dem Namen 
.Kultur-Geographie" Andet dieser Anspruch einen unverkennbar deutlichen Ausdruck. 
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Wir können beide erreichen, indem wir den wirtschaftlichen 
Hilfswissenschaften das Tatsachenmaterial, den geographischen 
den ordnenden Gesichtspunkt und erst in iweiter Linie erklärende 
Tatsachen entnehmen. Wir können aber auch einen anderen Weg xu 
dem näheren Ziel einschlagen, indem wir die geographischen Tat- 
sachen unter wirtschaftlichen Gesichtspunkten betrachten. 
Produktion, Konsum, GUter-Ausuusch erscheinen uns hierbei von vorn- 
herein als mit bestimmt durch natürliche und anthropo geographische 
Momente. Das Erzeugnis der Natur oder der Menschenhand wird aber 
erst zum Produkt im wirtschaAlichen Sinn, indem es eine wirtschaft- 
liche Verwendung findet, konsumiert wird oder doch konsumiert 
werden kann. Wir müssen also fragen: welchen Hervorbringungen 
an der Erdoberfläche kommt ein wirtschaftlicher Wert lu? Weiter: 
welche geographischen Momente befördern Produktion, Konsum und 
Zufuhr von solchen Gütern, welche hemmen sie oder verhindern 
sie ganz? Welche haben also durch ihre Effekte wirtschaftlichen Wert? 
Mit anderen Worten: wir prüfen die geographischen Erscheinun- 
gen auf ihren Wert und ihre wirtschaftlichen Wirkungen; 
wir stellen sie vor die Frage: „Wozu?" So umgrenzen wir das Ge- 
biet der Wirtschafts-Geographie durch Ausscheidung des Nutzlosen 
oder besser des nicht Nutzbaren aus ihrer Betrachtung'}. Die wirt- 
schaftlich wirksamen Momente vermögen wir al>er nicht zu erkennen 
ohne vergleichende Betrachtung ihrer verschiedenen örtlichen Vor- 
kommen und der von Ort zu Ort differenzierten Wirksamkeil- 
Den Nutzen, den sie bringen, können wir nicht erfassen ohne Einblick in 
ihr Mit- und Gegcneiiianderwirken, ohne Aussi lieiilung der ihrem Bereich 
cnttdckicn Gebiete. So bauen wir die wirtschaftlichen EndcfTukte aus 
einer Untersuchung der wirtschaftlich wirk^.iniL-n Kräfte geographi- 
scher Art soweit wie mö^tlich auf und erkennen an der Abweichung 
dieses Ergebnisses von den faktischen Verhähnisstn die Einflüsse nichts 
geographischer Art, deren nähere Untersuchung wir der Wirtschafts- 
wissenschaft überlassen. Wir kommen so zu demselben wirtsrhafts- 
kundhchcn Xiel, wie aus der Betraclitinig der gei));ra[>hiM-hen Ver- 
bieittmg, aber nicht wie dort durch Analyse des Kumpli zierten, sundern 

') D« vcrithieJeoe wittiehaftlielit Werl dtr eiDielnea Groppen von gco- 
Kr^tihischen Momcnlcn iit im >n);<ni«inrD klat):c1c|;i. Klima, KiidrDgeitall. Boilcn- 
»it, Revisveiuni;. VcgcUlion. I''iuna, Volk*mernEr, Volk>ilichli-, SirillunEiTcrteilonK. 
Wec^mkeil tpielcn eine weit giüftete Rolle, ali i. B. der tanere Bau de« ■•■nde« 
ndei die Siedlunpratm. Doth aach diete künDen «iclitie «erden; man denke für 
dep eiilcD clita tn die aiteii'>i:hei) Broanen. lOr die lelileie in die ci und lesen de, 
Vciicbie>leDhcil dei WiilKhafl im kinielhiif, im Uorf und in dei Sladi' 

Vnlij„ai litt XtV IkuUcbeo 0«Oir'|'KcBUC4«. T 
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■ ].!•: ■>i.ii.. .. i|<-» /•iuai\ikt im eir,i:clni:n betrachtelen Faktoren. Ikt 
(<".^fjj.ii ^»iii| jri.i-ii, <)cr National -Ökonom diesen Weg vomehen. 
l(-.i'l' Mdt.o'Jrii :il>i-r kii.'ii<;n hicli ni( lit gcgcnsäulich gegenüber, sondern 
• rK-<»/cit ii'li, ilic CHIC giljt die I'robe für die andere ab. Die cr^- 
liri|iii>i l,i'ii<- K'''' «rofiL-re (Jcwahr, dafs die räumliche Ausdehnnr,^ 
d'iiilnli crljfM, die Vctglcii liuiig gründlich durchgerührt wird; die 
/«■ii(- K< «tulirt Ulli gr^Ncrc Sirherheil, dafs wir nicht über die heutige 
Vt iiciliiiiK tun l'rtidiiklioi), Konsum und Handel jene Müglichkeilen 
zu ai.iik t(-iii4(hlaisit;cn, welche ^ich aus der Nalur und der Menstl.ei.- 
V('iri'ilui>K r<lr dii<- weitere Kntwicklung ergeben'). Und so entspreibcn 
wiilil iiiiili M)ehrru(l) den Nachteilen der einen VoriUge der anderen 
MiiIkiiIi-. Man muri- die Anwendung beider empfehlen. Bisher i>: 
du- vKir mein K*'I'')^'K'' '>'r <''*^ zweite haben die Hilfwsissenschaftcr. 
liitlii'uniidfie die Warenkunde, viele Vorarbeit fertiggestellt, sie iit a'ei 
ki'lh«! wi'iiiK beiriehen wonlen. In den Lehrbüchern entspricht der 
kiiwi- ungemeine Abschnitt lunicist der zweiten, die ausruhrltc!-!: 
Undet kuiidlu'he Daratellung der ersten Methode. 

lUniit luU aber nicht gesagt sein, dafs die eine von ihnen out- 
«endig mit .illt;emein-t:eo^raphi9cher. die andere mit llndcrkundlicret 
I1i'll.tlldllll>^^wvl^e tiiv^inmenütle. Allgemeine Geographie und l^nder- 
kuiidv '.lud ititlit mit i:ctivii<..il/e der l)ar>telluii-, sondern auih xlt.. •■ 
iKi K>i M h II II s ^ Meiio.le. Al-er einerseits k jnn .he Wissenschan x. - 
KiHKUK- l'K.t'k.iii.- kj^iin IC olne Üt.'u^ aul die detjiilierten Er:ahrJR.c~ 
eis'-ici IW'.'l'j.lt-.u'^s^cl-u-te ut!teiM;dteii. aii.lerer»ei:* dtin^t dse J - 

l :,.{ .: ,-,0 X-.- ^-i .!cii l :'or^.i :^ ^on .Ivr 1 ar; lerk-jn !c z-^t »er^ -.*.-.:;::- 
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Übersichten ein Ziel, das schon aus praktischen CIrtlnden eifrig an- 
gestrebt wird. Sie ist aber hier auch vielfach eine Vorbedingung «u 
der Erkenntnis allgemeiner Geset». Übersichten der Wirtschaftsrormen 
auf der Erde, wie sie Ed. Hahn, Vierkandt, Uppel u. a. tersuchten — 
ob die Darstellung sich der Karte bediente oder nicht, ist hierbei 
nebe nsltc blich — oder Monographien über die Verbreitung einzelner 
Produkte, Produktionsmittel und Verkehrsmittel über die ganze Erd- 
oberfläche, deren wir eine ziemliche Anzahl (wenn auch noch lange 
nicht genug) bereits besitzen, verdanken ihre Bedeutung nicht so sehr 
dem länderkundlichen Detail, das sie bieten, wie dem Umstände, 
dafs sie zu einer allgemeinen Betrachtung der Ursachen oder Be- 
dingungen hinleiten. Solche Weltbersichten sind bei dem heutigen 
Stande der länderkundlichen Forschung für die Produktion, den Konsum 
und selbst den Handel schwer zu erlangen und nur für wenige, aller* 
dings besonders wichtige Gegenstände erlangt. Dagegen drängt Er- 
forschung und Darstellung des Verkehrs, der dem Handel die Wege 
weist und die Transportmittel liefert, Über die Grenzen kleinerer Ge- 
biete hinaus, mögen sie noch so gut abgeschlossen und noch so ein- 
heitlich sein. Dies länder verbindende Moment mufs in gröfserem und 
gröfstem Z u:« am men hange betrachtet werden. So vermögen wir den 
Weltverkehr ziemlich gut zu übersehen und sind von ihm aus zu 
einer teilweisen Übersicht des Welthandels gelangt. Immer aber 
fehlt es noch an einer ausreichenden Verwertung der erlangten Welt- 
Übersichten fUr die Probleme einer allgemeinen Wirtschafts- Geo- 
graphie. 

Da die Entwicklung der ge-gri/iAt'a ginmilii eine reiche Aus- 
bildung der cAonigr^/'/iia zur Vorbciiingiing hat, m> dilrfte die Wirtschafls- 
Gcographie noch längere Zeit vorwiegend Länderkunde lilcil>on '). Allge- 
meine wirtschafl^geograIlhirichc Spekulationen ohne ausreichende 
länderkundliche (irundl.ige sind gclälirlich; es hi-^t zu nahe, die Lücken 
der Kenntnis mit zweifelhaften nationalokoiiomixhei) und anibr»|i(>geo- 
gra]>liiM;hen Theoremen aufzufüllen und dabei von dem Gebiet der 
Tatsachen abzuirren. 

Kehren wir von dieser Abschweifung zunick, l'nter der Voraus- 
setzung, d.ifs die WiTtsclialls-<ieof;r.ipbie mit einem Material arbeite, 
das ihr von anderen Dis/ij.bnen geliefert wini, li:d)en wir gesehen: 
i. dafs MC aus der Anordnung desselben nach beslimnilen Gesichts- 
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punkten tu neuen Erkenntnissen, sei es Einsichten über die Tat- 
sachen der geographischen Verhreitung selbst, sei es wirtschaftlichen 
Werturteilen, sei es ursächlichen Zusammenhängen gelangt, also eine 
Forschungsarbeit leistet; 

2. dafs sie dabei sowohl den charakteristischen räumlichen Ge- 
sichtspunkt der Geogrjiphie, wie auch den wirtschaftlichen Ge- 
sichtspunkt des Wertes zur Anwendung bringt, also ihre methodischen 
Grundprinzipien zwei verschiedenen Wissenschaften entlehnt, aber jeden 
von diesen Gesichtspunkten in ganz bestimmten Fällen verwendet, so- 
dafs man vielleicht in der abwechselnden Anwendung der beiden Me- 
thoden ihren eigenartigen Gesichtspunkt erblicken kann; 

3. dafs der geographische Gesichtspunkt sie befähigt und nötigt, 
aufscr ihrem Kerngebiet auch alle räumlich entfalteten wirtschaftlichen 
Erscheinungen nach ihrer Verbreitung und deren Ursachen hin zu 
untersuchen. 

Diese Punkte gentigen aber noch nicht zur Erkenntnis ihrer Stellung 
als Wissenschaft. Die Hauptfrage ist, ob jene Voraussetzung, dafs sie 
nur mit fremden Stieren pflügen kann, zutrifft. Und diese Frage 
mufs verneint werden. Die Hilfswissenschaften liefern der Wirt- 
schafts-Geographie seihst für die engste Aufgabe „geographische Ver- 
breitung von Erzeugung, Verbrauch und Austausch der Güter" nicht 
zureichendes Material. Sie mufs sich selbst die Kenntnis von Tatsachen 
verschaffen, direkt Tatbestände ermitteln, um jene Lücken auszU' 
niUen. Die Wirtschaftswissenschaften und die Statistik suchen territorial 
zusammenzufassen, Übersichten und Durchschnitts Verhältnisse gröfsere 
Gebiete zu gewinnen. Dabei tragen sie oft dem geographischen Ge 
Sichtspunkt der örtlichen Differenzierung, der genauen räumlichen Fest 
legung und Begrenzung zu wenig Rechnung. Der Statistik und National- 
ökonomie wird überdies auch von Vertretern der Wirtschaftswissen- 
schaften vorgeworfen, dafs sie sich vielfach nicht auf die Normalien 
des Wirtschaftslebens richten, sondern auf gewisse Abnormitäten und 
Einzelfälle beschränken'). Insbesondere die amtliche Statistik lasse 
grofse Gebiete des Wirtschaftslebens unberücksichtigt, sodafs eine 
private Statistik in die Lücke treten müsse. Manche Erscheinungen 
aber entziehen sich überhaupt der statistischen Erfassung, man müsse 
auf das Quellenmaterial, das bei Ämtern und Körperschaften erliege, 
insbesondere aber auf die Mitteilungen sachverständiger Beobachter 

'I WiitschaftskuDile Deatichlands I. Bd., S. tV. Wie pU sind wir t. B. UDt«r- 
richtet über Produkte, die Gepustand eines Monopols oder vod SpeziiUlcaem sind 
(Tabak, Sali, Bier, Zucker, Spintas u, i. w.|. Wie weoig witKR wir daee£cn über 
; (in so wichtiges Moment, wie den inneren Konsum ilet Lander im allgemeinen. 
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zurüclcgreifen '). Diese Klage kommt aus einem der bestbekannten 
Ländergebiete. Für grofse räumliche Gebiete aber mufs die Statistik 
ganz versagen und auch die national-Ökonomische Betrachtung ist 
noch wenig auf sie angewendet. Wir sind hier noch auf die ein- 
zelnen, nicht lückenlos zusammenfassenden wirtschaftsgeographischen 
Angaben des Reisenden, des Kaufmanns, des Konsuls u. s. w. ange- 
wiesen. Diese Angaben haben allerdings vielfach den Vorzug einer 
präzisen Lokalisierung ihres Inhalts, geben aber keine volle An- 
schauung, sondern nur eine Art Mosaikbild. 

Sowohl für die Ermittelung der geographischen Verbreitung wirt- 
schaftlicher Tatsachen, wie flir die genetischen Verknüpfungen, die sich 
aus ihr ergeben, sind wir also auf eigene Arbeit angewiesen. Diese 
kann bei der Feststellung eines Talbestandes entweder Quellenkritik 
oder Beobachtung sein. Wir wollen die statistischen Quellen wegen 
ihrer besonderen Eigenart und wegen ihrer ziffermäfsigen Präzision von 
den andern absondern und bekommen so als Forschungs-Methoden, 
denen wir näher treten mflssen: i. Kritik der statistischen An- 
gaben, 2. Kritik anderer Quellen, 3, Beobachtung. 

I. Die Kritik der statistischen Daten besorgt zum grofsen Teil 
der Statistiker selbst, indem er die Erhebungs-Methoden prüft. Dafs 
damit in sehr wichtigen Fällen nur eine Erkenntnis von Fehlerquellen, 
doch keine annähernde Richtigstellung erlangt werden kann, zeigt u. a. 
der dankenswerte Versuch von Lippert, die Handels-Stattstiken der ein- 
zelnen Staaten leichter vergleichbar zu machen *). Wir können hier nach 
Art der Philologen innere und äufsere Kritik unterscheiden. Während 



') Etienda HI. Bd., S. V, heilst es, dsis für msDche laduitrien infolge der ud- 
genägetideii arollichen Aufklürnng eigens Erhebungen geni>cht werden roublen 
(Kakao-Iad., optische Ind.), die von der amtlichen Statistik abweichen und viel- 
leicht besser sind, als diese. Ebenda S. Illf. bcilst es; „Die talsächlichen Zustände 
mancher Industrie entziehen sich zuweilen der Erfassung und Beurteilung von dritter 
Seite; es sind Blumen, die im Verborgenen blühen". Das gelte von wichtigen 
Zweigen, i. B. der Klein eise nindustrie. Die Herausgeber griffen daher auf Sach- 
Teratändige, „die den hier zu erforschenden wirtschaCtskundlichen Momenten nahe 
genog stehen, aw aus eigener Wahrnehmung darüber zu einem Urteil beßbigt zu 
erscheinen". Wenn dort auch das Zurückgehen auf die — unveröfFentlichten — 
Urmaterialien der statistischen Verarbeitung, die Erhebnngsdaten empfohlen ist, so 
wird dies gerade anf handelsgeographtschem Gebiet unbedingte Notwendigkeit. 
Die Grundlage z. B. jeder geographisch -genetischen Betrachtung der Industrie ist 
eine genaue Feststellting der Betriebsstätten. Die umfassendsten statistischen 
Quellenwetke geben jedoch nur an, wieviel und wie grolse Fabriken n. s. w. in den 
einzelnen Bezirken sind, aber nicht wo die einzelnen liegen. 

') Dt. G. Lippert: Ober die Vergleich bar keil der Werte von internationalen 
Waren -Ob ertragungen. Wien, BiaumüUer 1903. 
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wir die Kontrolle und Richtigstellung der Zalilen nach den Metiioden, 
durch welche sie gewonnen wurden, und durch deren feinere 
Ausgestaltung dem Statistiker tiberlassen, kann und mufs ihre Kritik 
nach ihrem Verhältnis zu anderweitig bekannten, insbesondere 
geographischen Daten grofsenteils der Handels-Geograph besorgen. 
So können wir jene Irrungen in der Handels-Statistik, die auf dem 
völligen oder teilweisen Übersehen des indirekten Handels beruhen, 
dadurch berichtigen, dafs wir die Produktion und ihre Absatzgebiete 
genau kennen, aus der Beschafienheit der Ware deren Provenienz be- 
stimmen oder Beziehungen zu gewissen Export- Häfen nachweisen, 
denen die Empfänger irrig diese Ware gut schreiben (etwa Genua für 
die Schweiz und Hamburg für Österreich). Wir können Produktions- 
zahlen nach unserer Kenntnis von Areal, Bevölkerung, Wohlstand, 
Lebensweise berichtigen und überhaupt öfters aus physischen und 
anthropogeographischen Momenten beurteilen, ob ein Gebiet einer be- 
stimmten Leistung wirklich fähig ist, die ihm statistische Erhebungen 
zuweisen oder ob ihm Leistungen eines anderen Gebiets gutgeschrieben 
werden'). Die geographische Kritik der statistischen Daten strebt ins- 
besondere dahin, sie zu lokalisieren, was namentlich fUr den Konsum 
aus ihnen selbst heraus selten möglich ist. Zu diesem Zweck mufs 
sie vielfach sich von den statistischen Verarbeitungen ablösen und 
auf deren Urmaterial, die Erhebungsdaten selbst, zurückgehen; erst 
aus diesen treten ihr die örtliche Anordnung, die Produktionscentren, 
die lokalen Verkehrsleislungen u. s. w. deutlicher entgegen. Auch 
dies Material vermag der Geograph nicht selten aus eigener örtlicher 
Kenntnis zu ergänzen und zu berichtigen. Weiter mufs er nachprüfen, 
inwieweit die Ergebnisse der statistischen Erhebungen noch der gegen- 
wärtigen Sachlage entsprechen. Er wird also örtliche und zeitliche 
Veränderungen in Evidenz halten müssen: Umlegungen von Produktion 
und Verkehr, Neuschöpfungen, Auflassungen. 

Je unvollkommener eine statistische Erhebung ist, desto gröfser 
sind die Fehlerquellen, die in der Subjektivität ihrer Urheber liegen. 
Indem die Kritik diese Fehlerquellen aus der Persönlichkeit der Autoren 
oder den Tendenzen von Autorengrnppen erklärt, wird sie oft — be- 
sonders Privaterhebungen gegenüber — den Methoden historischer 
Kritik nahekommen, hat aber den Vor- und zugleich Nachteil, dafs es 
sich um Gegenwart oder junge Vergangenheit handelt. 

') Analog kann etwa der Einfluli des Schmuggel, den man i. B. fäi den Tabak 
in der Türkei aus der für die orientalischen I.ebsnsgewolinlieiieii lu geringen Kod- 
»umiiffer genauer lu beMimmen iuchle. oder andere, sUlislisch „unkonltollierbare" 
Momenie 2ur Etklarang lu geringer olfujeller l-dituagsEifTern verwertet werden. 



K. Sies": K.i»<:huii|:t-Melh<jdcn in <lei V\*i>U<:hari-Gri.^<jpIiic 103 

1. Jene Quellen, <lie der rliarakteris tischen Nialististhen Form 
enthehren, mufs die Kritik und Verarbeitung sehr verschieden behandeln, 
je nach ihrer sehr verschiedenen Art, ZuvcrUssifjkeit, Sicherheil, (le- 
nauigkeit und je nachdem sie reichlicher oder üi>ärlicher fliefscn. Dem 
statistischen Rohmaterial zunächst stehen rein tatsächliche und 
ziffermärsige Angaben, seien es vereinzelte, etwa Notizen von 
Reisenden, oder systematisch zusammengestellte, wie Preislisten, Fahr* 
ptänc u. s. w. Offizielle Angaben der zuletzt genannten Art, ins- 
besondere Fahrpläne, bedürfen kaum einer anderen Kritik, als eine 
Kontrolle, ob sie auch wirklich eingehalten wurden'). Sie sind — dies 
vorausgesetzt — wertvolles, sicheres Material, um Richtung, Inhalt, 
Regelmäfsigkeit, Schnelligkeit von Verkehr und Handel zu erkennen — , 
und ihre Verarbeitung nach geographischen Gesichtspunkten liefert 
neue Erkenntnisse insbesondere über das gegenseitige Verhältnis von 
Orts- und Zeitabslinden (Weglänge und Wegdauer). Kine andre Art 
systematisch angelegter Zusammenstellung von Tatsachen sind die 
Detailkarlen der Landesaufnahmen. Sie enthalten wirtschaftliche 
Daten, wie Produktionsortc, Produktions arten und ihre Grenzen, Kich> 
tung und .Art der Verkehrswege u. s. w. als Ergebnis einer Beobachtung 
oder Krkundung des Mappcurs. Auch hier hat die Kritik die Zuver- 
lä^si};keit der örtlichen Festlegung, ihre inhaltliche Richtigkeit (Irr- 
iilnier liber die Art einer Produktion, BeschalTenheit einer Strafse) und 
den Zeitpunkt, fiir den sie giltig ist, zu prüfen; ihre Verarbeitung wird 
insbesondere den Kinflufi der Lage auf Produktion und Verkehr be- 
leuchten. 

Subjektiver gefärbt sind andere Quellen, von dem Reisebericht, 
der offiziellen Darle(;ung oder wissenschaftlichen Monographie, der 
wirtschaftlichen Detailstudie u. s. w. bis hinab zur täglichen Zeitungs- 
notiz, die — wie übrigens auch manche gute wirtM-haflliche Wochen- 
schrift — kaum je ihre Quellen nennt, zum Prospekt und zur Annonce. 
Selbst diese ist nli Quelle nicht immer zu verachtcn-j ; sie ist oft 
ein Mittel reichlicher Information, wo andre Nachrichten fehlen. 
Zeitungsnotizen sind mitunter ebenfalls die einzige Quelle; sie haben 

>| Di% gilt l>«M)ntl«n vod 5chill«n. Abveichuaitcn An I'i'ii and Babs Tom 
tahtpljn iKriihen meid utt kuricn. vorn tictiichcn den SlöraocFn, «cicbt die Wirl- 
*chjfit-Gv<>crjphie TcmacbUweea kann. l>uch *cfmi>i:cn deren polteic od» |e> 
(ingetc HJuiii-kcil oder typische Kinielfalle «uch KicEiiheiiea de» Vwkehn in be- 
leachiea. 

■J Die Annoncen im Kloodike OflicUl Guide (. B. bi>lcn mtncbea Kioblick 
in die Wiilt> Iu':>-Ge»);ijphie, ul>erh>u|>l in die ADlhii>|iu-Geof rapbie dt* neu- 
baiiedelteo GolilLiidet (t|I, ZeitKhr. I. !>chulg«o|r. ig(«(). 
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oft die Eigenheit, den Tatsachen voraus lueilen, Projekte als Falcta zu 
bezeichnen, Unternehmungen, die man eben erst zu planen begann, 
bereits als „gesichert" zu proklamieren u. dgl. m.'). Auch bei den 
verschiedenen anderen Quellen wird es oft schwer, zu unterscheiden, 
wo das Tatsächliche aufhört und die Spekulation beginnt. In allen 
Fällen werden die formalen Gesetze historischer Kritik zur An- 
wendung kommen müssen: innere und äufsere Kritik zu verbinden, 
gute Quellen vor schlechten zu berücksichtigen, die Quellen auf ihre 
Urquelle zurückzuführen u. s. w. Zu vermeiden ist der Fehler, starke 
Argumente durch eine Häufung schwacher Gegengründe erschüttern 
zu wollen, ebenso wie die sehr naheliegende Gefahr, abgeleitete 
Quellen für selbständig zu halten und zur Unterstützung der Urquelle 
mit anzuführen. Bei der Beschaffenheit des Materials ist die Durch- 
führung dieser kritischen Gesetze oft sehr schwer. Dazu kommt die 
sachliche Kritik der einzelnen zusammenhanglos überlieferten Fakten. 
Dem Geographen wird es hierbei besonders naheliegen, geographische 
Gesichtspunkte geltend zu machen. Allein auch alles andre mufs be- 
achtet werden. Der Vergleich abweichender Meldungen führt oft zu 
der Erkenntnis, dafs keine von ihnen die ganze Wahrheit, jede aber 
einen Teil davon enthält. Je mehr eine Tendenz hervortritt, desto 
genauer ist das Subjekt, von dem die Quelle herstammt, ins Auge zu 
fassen. 

Eine besondere Art von Quellen sind die Berichte kommerzieller 
Forschungsreisender (Missionen) und jene offizieller kommerzieller 
Organe, wie Konsuln, Handelskammern, Fachberichterstatter, Expoit- 
verbände, Enqueten u. s. w., weil bei ihnen das Sachverständnis vor- 
ausgesetzt werden kann und ihre Aufgabe, durch sjrstematische und 
detaillierte Beobachtung gewisse Seiten des wirtschaftlichen Lebens zu 
fassen, sie vielfach zu wirtschaftsgeographischer Behandlung veranlafst. 
Manche Kon sularbe richte sind wertvolle kleine band eis geographische 
Monographien. Die Kritik erweist diese Gruppe von Quellen meist 
als besonders zuverlässig'). Aber sie besprechen oft vorwiegend, ja 
ausschliefslich die momentane Lage der veränderlichen Momente 

') Wie oft war die Iransandiniscbe Bahn in den Zeitangen nicht schon „fertig", 
und iromer noch werden weitere Arbeiten bd ihr gemeldet! 

') Maocbe Lücken der veröffentlichten Berichte beinhen auf der Geheimhaltang 
wertvoller Informafion, die man den Interessenten vorbehalten will. Der hand«Ii- 
geo graphische Forscher, der die Originalaklen bennlien kann, hat bei ihrer Ver- 
wertung dieselben Rücksichten lu beobachten, wie der Historiker, der im Archi* 
arbeitet, oder der Mann der Wirtschaftslehre, dem Kaufhluser Einblick in ihren 
Betrieb gewihrten. Wo er das ipeiielle Faktum verschweigen muls, bat er doch 
seinen Einblick in das Wirticliaftsleben des betreffenden Gebietes e 
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und ihre Veränderungen. Darum sind für den Geographen, der die 
Norm erkennen will, nicht selten die Berichte wissenschaftlicher 
Reisender oder sonstiger geographischer Beobachter eine notwendige 
ErgXniung. Dafs wissenschaftliche Reisende auch ins wirUiharis- 
gcographische Getriebe oft tiefen Einblick gewonnen haben, bedarf 
liier — unter Hinweis auf Lebende, wie v. Richthofen, Ratiel, Rein, 
Fischer, Phitippson u. a. — keiner weiteren Erörterung. Wissenschaft- 
liche Werke bieten dem Quellenstudium auch den Vorzug, dafs sie 
mehr oder minder scharf sondern zwischen Beobachtung und Ver- 
mutung, zwischen selbstgesehenen, erkundeten, erschlossenen und 
literarisch Übernommenen Tatsachen ; ihre strengere Methode erleichtert 
also die Kritik wesentlich. Eine trostlose Aufgabe des Wirtschafts- 
Geographen ist es dagegen, die arg angewachsene Literatur der Globe- 
trotter zu durchsuchen nach den spärlichen Weizenkömehen in der Spreu, 

Ausgedehnt ist auf wirtschaftlichem Gebiet auch die apologetische, 
Reklame- und Tendenz- Literatur. Besondere Beachtung erfordert ihic 
Sonderung von solchen Arbeiten, die zwar einem bestimmten wirt- 
schaftlichen Interesse oder einer bestimmten nationalökonomischen 
Scbulmeinung dienen, aber Objektivität wenigstens anstreben. Auch 
die Monographien über einzehie Produktionszweige, die durch JubiUen 
veranlafst wurden, sind nicht selten wichtige Quellenwerke, wie manche 
Teile der grofsen Publikationen zum österreichischen Regierungs- 
Jubiläum von 189S. Die Kritik hat all diesen verschiedenen Quellen 
gegenüber diu gleiche Methode. Die ihnen abgewonnenen Tatsachen 
geographischer Art hat dann der wirtschaftliche Geograph nach seinen 
Gesichtspunkten zu gruppieren. 

3. Die Quellen bieten uns fremde Beobachtung. Es gibt aber 
auch Falle, in denen der Wirtschafts-Geograph an die eigene Bc> 
ubachtung appellieren mufs. Nicht blofs auf Reisen in wenig 
t>ekannten Gebieten, sondern auch inmitten der Heimat. Selbst das 
Ufmaterial der Statistik und die Spei iaierhebun gen der Interessenten 
geben ihm nicht ausreichende Daten über die einzelnen industriellen 
Produktionsstätten und ihre Bedeutung, selbst die S]>eiial karten ge- 
währen nicht vollkommen erschöpfende und einwandfreie Auskunft 
über die Hühengrenze der einzelnen tandvirtschafllichen Produktions- 
zweige'), selbst die Kisenbahnstatistik läfst nur schwer ein Bild von der 

<) Voo der lopoe''*pkiKbeD K«ie ■!• «irlKb>ft(|[Mgnphii«her Quelle war 
KhOD oben kati die Rede. Sie iit Buch ein aaentbebTlicbei Hilftniiuel, weno wir 
die Veibtriluog «irlKhaf [liehet ErKbeinangen mit den Dalätllchen GebielcD vcT- 
Sleichca wullen, kie itl an<nil>ehTlicb lur trkenoloii der VcTkehr»ethiHni>ie u. a. w. 
Wie in der Siedlnn^-Geoeraphie luna man da* SludiiiB dtr Deiulkarlen fcwiuci- 
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Bedeutung der allmählicli ineinander übergehenden Verkehrsgebiete, von 
der Wichtigkeit eines Verkehrscentrums, der Intensität des Verkehrs 
auf ktirzeren Strecken gewinnen. Über die Verkehrsbedeutung der 
Strafsen sind mit dem Wegfall der Mauten die letzten mangelhaften 
Erhebungen im Schwinden. Der Konsum vollends ist nur ausnahms- 
weise aus den Quellen zu erkennen. Die Beschaffenheit der Über- 
lieferungen und Berichte, die oft nur zufällig auf wirtschaftsgeographi- 
sche Fakten Rucksicht nehmen, läfst allenthalben Lücken, welche die 
Beobachtung ausfüllen mufs. Dabei mufs davor gewarnt werden, die 
Beobachtung mit dem blofsen flüchtigen Eindruck zu verwechseln. 
Es ist ja allerdings zweifellos, dafs dem Reisenden die Haupizüge, 
die vorwiegenden geographischen und wirtschaftlichen Faktoren 
mit solcher Unfnittelbarkeit und Gewalt entgegentreten, dafs selbst 
die flüchtigste eigene Anschauung als ein Vorzug vor dem vielleicht 
besser unterrichteten Stuben-Geographen gelten mufs. Und ins- 
besondere dem Wirtschafts-Geographen ist das Büdungselement, das 
in dem Selbstsehen liegt, ganz unentbehrlich. Es wird auch wohl jeder 
von uns erfahren haben, dafs das erste klare Bild, das er rasch von 
einem Lande gewonnen hat, bei etwas näherer Bekanntschaft durch 
das Hervortreten von Ausnahmen und Abweichungen verschwommen wird, 
und dafs dann erst eine vollkommen eindringende Kenntnis das zer- 
störte Grundgerüste fast genau so wiederherstellt, wie es im ersten 
Augenblick erschienen war. Dem Forscher aber kann eine Intuition 
solcher Art doch nicht genügen; sie ist ihm von Wert, indem sie die 
leitenden Gesichtspunkte und das zu prüfende Substrat für sein Detail- 
studium liefert, kann dieses aber nicht ersetzen. Auf wirtschafts- 
geographischem Gebiet erscheint es uns nun allerdings oft so, als 
müfsten wir uns mit dem allgemeinen Eindruck begnügen, als wäre 
es hoffnungslose Mühe, tiefer einzudringen. In der „Wirtschaftskunde 
Deutschlands" begegnen wir dem Stofsseufzer, dafs gewisse kompli- 
zierte Produktionszweige nur der engere und engste Fachmann voll 
zu übersehen vermag. Das gilt auch in Bezug auf rein wirtschafts- 
geographische Verhältnisse, wie etwa die Produktionsstätten gewisser 
Spezialartikel oder den Absatz namentlich solcher Erzeugnisse, deren 
Absatzgebiet starken Schwankungen unterliegt. Da ist so manche 
„Blume, die im Verborgenen blüht'"). Der engere Fachmann, d. h. 
der Produzent, Händler, Schiffer, Spediteur u. s. w., der damit zu tun 



■ntbea als eine redniierle BeobachtuDg ansehen, bei welcher der Beobachter, am 
ein gröbere» Gebiet rasch zu überblicken, nicht die Nalnr »elbsi, sondern ihr ge- 
treues verkteineitcs Abbild lugiunde legt. 
') Vgl. oben S. 101 Anm. i. 
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hat, dilrfte aber die (Juelleii seiner KrkcnntnJs nur schwer anj^ebcn 
künnen; selbst wenn er bereit ist, sie einem anderen zu erschltefsen, 
wird er dies oft nicht vermägcn. Gibt es doch selbst „alibekannte" 
Tatsachen im wirtschaftlichen Leben, für die es kaum mö^dicb ist, eine 
bestimmte Quelle als Beleg anzuführen. Man weifs sie eben ,,aus Kr* 
fahrung". Diese Erfahrung des langjährigen Spezialisten kann aber 
der handelsgeographische Forscher sich nicht seihst erwerben. Kr 
wird sich mit einem allgemeinen Hinblick begnügen müssen und im 
übrigen genauere Mitteilungen der „Fachmänner" zu erlangen suchen, 
die er dann (selbstverständlich nicht ohne innere und äufsere Kritik) 
verwerten mufs, so gut es geht. Dieser Ausnahmsfnll beweist aber 
nicht mehr, als d.ifs die beobachtende Selbsttätigkeit nicht fiberall 
hin eindringen kann. Uie komplizierten Details, die sich ihr ver- 
schlicfsen, sind auch kaum jemals die Hauptsache. Zunächst hat die 
Beobachtung noch ein weites offenes Feld vor sich; erst nach 
dessen Ausnutzung kann sie sich auf die schwerer und am schwersten 
zugänglichen Gebiete wagen. 

Wir verlangen vom w i rl seh aftsgeo graphischen Forscher nicht nur 
gelegentliche Beobachtungen zur Ausfüllung der Lücken in seinem 
Quellenmaterial, sondern auch tiefergehende systematische Beob- 
achtung'), sei CS der Verhältnisse eines bestimmten Ortes oder Ge- 
biets, sei es bestimmter wi rt seh aflsgeo graphisch er F^rsrheinungen. Hum- 
boldt, Richthofen, Ratzel und andere zum Teil oben genannte Reifende 
geben Beispiele der ersten Art. Arbeiten, wie jene von Th. Fischer 
über die Dattelpalme, und andere verwandte, die sich von Ritlers Ver- 
brcitungsstuüien durch Autopsie unterscheiden, oder wie das neue 
treffliche Werk von Jean Brunhes über die Bewässerungsarbeiten') 
zeigen uns den andern Weg. Aus der europäischen Heimat wufste ich 
fast nur die Stu<lien über HOheiigrenzen anzuführen, da jene über 
Wirtschaftsformen und dergleichen meist ganz ungeographisrli sind. Aber 
auch in F'uro])» bietet sich ein grofses F'eld für systematische Be- 
obachtungen <les ortsansässigen oder reisenden Wirtschafts-Geogra|>hen, 
die nicht selten mit anthropogeographischcn Forschungen eng zu- 
sammenhaii){en. Dieses Feld wurde auch gewifs weit mehr gepflegt, 
wenn nicht gerade die berufsmafsigcn Wirl.scliafis-Gcogra].l,en durch 
die Nutwendicteii, zu Zwecken des Untcrriihls sieis die ganze Krde 
in FWidenz nu halten, oft von Detailstudien abgehalten wurden. 

So sehen wir Kritik und Beobachtung, die beiden Haupthebel 

'I Niiüdkh Hjnd in Man 1 mii c'wi<ieDh«[tein UudleaMuJinni. 
'I L'lirifJliun. Pjtl« i((oj. 
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jeder Forschung, auch in der Hand des Wirtschafls Geographen als 
nicht blofs nützliche, sondern unentbehrhche Werkzeuge. Je mehr 
Gebrauch er von ihnen bei der Ermittelung des wirtschaftsgeographischen 
Tatsachenbestandes macht, desto besser gesichert wird dieser letztere 
sein, desto bessere Grundlagen wird er der weiteren wissenschaftlichen 
Behandlung liefein. Welcher Art diese weitere Behandlung sein kann, 
haben wir schon im grofsen gesehen. Im einzelnen zu zeigen, wie 
die Vergleichung, die kausale und genetische Betrachtung vorzugeben 
habe, ebenso, wie ein wirtschaftliches Werturteil Über die wirksamen 
geographischen Faktoren zu gewinnen sei, mag einer anderen Ge- 
legenheit vorbehalten bleiben. FUr unsere Frage war es das Wesent- 
lichste nachzuweisen, dals die grundlegende Arbeit des Wirtschafts- 
Geographen nicht Kompilation sein mufs, sondern auch Forschung 
sein kann. Es ist zu wUnschen, dafs dies immer deutlicher in den 
faktischen Leistungen hervortiete; es ist aber auch Grund vorhanden, 
eine rasche Erfüllung dieser Hoffnung zu erwarten. Ist doch der 
Wirt seh afls-Geographie eine neue Stätte wissenschaftlichen Be- 
triebes in der Handels-Hochschule erschlossen worden, wo sie der 
lebendigen Wechselbeziehung zu den wirtschaftlichen Nachbarwissi ■ 
Schäften sicher ist, aber auch davor bewahrt bleibt, lediglich als .r 
selige Magd praktischen Bedürfnissen dienen zu mUssenl V<'' 
Wirksamkeit der Handels-Hochschulen — wenn sie erst alle . 
liehen hohen Schulen ausgestaltet sein werden — dürfen wir 
sive Pflege wirtschaftsgeographischer Einzelforschung or 
damit auch im Unterricht den Übergang von einer mehr 
auf unsicherer Grundlage ruhenden, oft notgedrungiiii 
Darstellung zur Vorführung gesicherter, klarer ForscI- 



(Düiusiian s. Bericht i, 
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9. 

Geschichte der Handels- und Wirtschafts-Geographie. 

VoB Dl. A. Krim ia Frankfuti i. U. 

(tm Auuug milgclcill.) 

(). Siliunc.) 

Die Ablösung und VerselbstSndigung des geographischen Stoffes, 
welcher dem Interessen kreis des Kaufmanns cnts]>rBch, dürfte schwer- 
lich innerhalb der geographischen als Tielmehr allmthüch in der handels- 
kundlichen Literatur erfüllt sein, die sich seit dem 14. Jahrhundert 
Euniichst in dem damals wichtigsten WirlschaTtsgebiet Europas, in 
Italien, entwickelt hat. — Ihre Ausgestaltung erhielt die Handels>Geo- 
graphie im Zeitalter des Merkantilismus, da das Interesse an der Er- 
forschung der wirtschaftlichen Verhältnisse des eigenen Staates und 
fremder, etwa rivalisierender linder erwachte. Sie tritt uns ungefähr 
seit der Mitic des 18. Jahrhunderts lunfichst als ein unentbehrlicher 
Teil der grofsen STStematischen handelskund liehen Werke entgegen, 
<lann als ein selbstandi);es Glied der politischen Geographie und 
schliefslich auch der Ictiterer verwandten, von Achenwall systematisierten 
Statistik (Staaten künde). Als Lehrgegensland fand sie Pflege an den 
neuen Bildungsanstalcen der Merkantilzcit, und zwar nicht nur an den 
Realschulen und Hand eis- Akademien, sondern auch an den Ritter schulen, 
wie es die hohe KarKschule war. — Ks ist leicht begreiflich, dafs die 
aus dem Kreise der Statistiker hervorgehenden handelsgeographischen 
Darstellungen über die blofse Hervorhebung der Handelsprodukte und 
Verkehrswege hinaus auch die wirtschaftlichen Verhältnisse aller 
anderen ErwerbssUnde im Auge behielten. Die bei ihnen übliche 
Voranstellung von allgemeinen Erwägungen Über den Zusammenhang 
gcMgraphJs<-her und wirtschaftlicher Tatsachen mu(s als ein methodi* 
M'her Fortschritt, als ein allerdings sehr dUrfliget Ansatz zu einer all 
gemeinen Wirtschafls- Geographie bezeichnet werden. 

Ktnc wissenschaftliche Ausgestaltung:, die Fähigkeit der Darstellung 
ursicli lieber /uKammenbangc. erbalt unsere angewandte Geographie 
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durch Humboldt, bei dem sich ja in seltener Weise ein so hohes Mafs 
naturwissenschaftlicher Erkenntnis mit k am eral istischen Erfahrungen 
vereinte. Wenn auch sein Hauptwerk „Essai politique sur le Royaume 
de Nouvelle Espagne" (iSn) die Grenzen der Wirtschafls- Geographie 
überschreitet, so ist es doch hinsichtlich der Gliederung, tn dem Streben 
nach ursächlicher Verknüpfung des Stoffes und in der kritischen 
Sichtung und Veranschaulichung des statistischen Materials vorbildlich. 

Der zweite Schöpfer der modernen Geographie, Ritter, hat wohl 
seine Erdkunde als reine ihren angewandten Zweigen gegenübergestellt; 
aber schon durch seinen Aufsatz: „Der telturische Zusammenhang der 
Natur und Geschichte in den Produktionen der drei Naturreiche" hat 
er der Handels-Geographie mit seiner Forderung nach einer die natür- 
lichen, wirtschafthchen und geistigen Zusammenhänge berücksichtigenden 
geographischen Prodi) ktenkunde eine hohe Aufgabe zugewiesen. Die 
Periode nach Ritter bedeutet mit der Abkehr von der Naturwissenschaft 
einen Verfall der Geographie im allgemeinen und der angewandten 
Erdkunde im besondern. Inwiefern die Smithsche Richtung, welclie 
damals in der Nationalökonomie vorherrschte, Inhalt und Methode der 
band eisgeographischen Darbietungen dieser Zeit beeinflufst hat, wollte 
der Vortragende einer weiteren Untersuchung vorbehalten. 

Eine neue, insbesondere durch die Forschungs- und Lehrtätigkeit 
von Richthofens getragene Strömung hat seit dem 7. Jahrzehnt des 
19. Jahrhunderts der Geographie Ergebnisse und Methode der Natur- 
wissenschaften zugeführt; auf ungleich breiterer und tieferer Basis 
konnte hernach in ihr die Anthropogeographie in länderkundlichen 
und namentlich durch Ratzel in allgemeinen Darstellungen zur Aus- 
gestaltung gelangen. — Notwendigerweise mufste ein angewandter 
Zweig, welcher die Ergebnisse beider Riebtungen der Geographie ver- 
wertet, von diesen glänzenden Fortschritten der grundlegenden Wissen- 
schaft befruchtet werden; davon zeugen ja zum Beispiel mnnche wirt- 
schaftliche Abschnitte in der von Kirchhoff herausgegebenen Länder- 
kunde Europas. — In der lebhaften methodischen Diskussion, welche 
die neue mächtige Bewegung in der Geographie hervorgerufen hat, 
wurde die angewandte Disziplin nur gelegentlich gestreift und nur von 
dem Stuttgarter Beck und insbesondere von dem Miinchener Götz, 
welcher für sie den weiteren Begriff und die Bezeichnung Wirtschafts- 
Geographie eingebürgert hat, einer eingehenden Erörterung unterzogen. 
Der Vortragende findet jedoch von den beiden von Götz (Zeitschrift 
der Gesellschaft der Erdkunde zu Berlin, 1882) gegebenen Begriffsbe- 
Stimmungen — ihre Aufgabe sei es, „die Räume als Boden des mensch- 
liehen Erwerbslebens aufzufassen", „die Physis der Erdräume in ihrem 
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direkten Einflufs auf GUterbewegung und Uütererzeugung nacli zu weisen" 
- die erstiere aus naheliegenden Gründen zu weit, die zweite zu eng; denn 
sie schliefse den Einflufs aller im weitesten Sinne gesclii cht liehet und 
ebenso der psychischen Faktoren aus, die nicht nur wirtschaftlich, 
sondern auch landschaftlich wirksam werden können. Jenen RcgritTs- 
bcstimmungen der Wirtschafts-Geographie stellt der Vortragende eine 
andere gegenüber, nach welcher ihr zuHlllt: „Die Darstellung (räum- 
liche Anordnung und ursächliche Erklärung) der wirtschaftlichen Erd- 
obcrfl:t<:henerscheinungen". In dieser Formulierung scheint dem Vor- 
tragenden eine genügende Abgrenzung des Forschungsobjekts gegeben 
zu sein und glciclizeitig hinsichtlich der Beziehungen zu den anderen 
Wissenschaften ein Hinweis, dafs sie eben alle heranzuziehen seien: 
Geistes- und Naturwissenschaften, reine und angewandte, insofern sie 
zur Erklärung wirtschaftlicher Erdoberflächenerscheinungen dienlich 
sind. Die Begriffsbestimmung richte auch ihre Spitze gegen ein so oft 
gefordertes Aufgehen der Wirtschafts-Geograph ic in eine Wirtschafts- 
künde, die ja wohl das wertvollste Material fllr die erstere zu be- 
scIiafTen vermöge; aber ihre Aufgabe liege doch vornehmhch in der 
D.irstellung der wirtschaftlichen Zusammenhänge selbst, allerdings inner- 
halb bestimmter, politisch abgegrenzter Räume. Die Wirtschafts-Geo< 
graphie, führt der Vortragende aus, bedarf nicht einer solchen von 
Heck, Egii und anderen verlangten Erweiterung des Stoffgebietes, viel- 
mehr einer systematisclien ßeatbcitung des ihr von der Geographie, 
den Naturwissenschaften (den reinen und den angewandten) und nicht 
zum mindesten von dcnWirtschaftswissensthartenzustrümendenMaterials, 
„seiner Vergeisligung durch eine vergleichende Betrachtung ihrer Er- 
scheinungen über das Krdganze hin unter dem Gcsi> htspunkt der Knt- 
wickelung". Seine Ausfilhtungen schliefst ;)er Vortragende mit 
folgendem Kuck- und Ausblick. Unsere angewandte Disziplin hat 
wohl innerhalb der liandclskundlichun Literatur ihre erste Ausbildung 
cij^ihren. Sic bat t-rst in der Merk.iniil/eit. schwerlich vor der 2. Hlltte 
des 17. Jahrhunderts bei den <ie(>grapben und dann bei den Slalistikern 
Aufnahme und selbständige I'flegc gefunden. War sie ursprünglich 
beschreibend, luicI.stLiis srhilden.d, vermag sie seit lliiml)<>hlt und 
Ritter das kausale Moment und jetzt auch schon dank der Fortschritte 
der Natur- und (ieistcswissonsi hallen das genetis<he Moment zur 
(fcltun^ EU bringen, t^nd sie wird sich erheben von der Darstellung 
spczicilet (iebictc zum Ausbau einer allgemeinen Wirts« halts-(>co;;raphie. 
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10. 
Einige kartograpliisclie Aufgaben in der Wirtsdiafts-GeograpMe. 

VoB Dt. KTDtl Friedrich io Lcipiig. 
iHicTiu Tifel 1.) 
(3. Siunng.) 
Die Karle und das Buch sind die beiden Instramentc, mit denen 
die geograpliisclie Wissenschaft arbeitet, und jedes dieser Instruroenlc 
hat gewis<ie Vorzüge vor dem anderen voraus und bleibt in gcvi&^en 
Beziehungen hinter dem anderen zurück. 13ie Karle erspart dem 
Menschen die persönliche Anschauung der Natur (in ihren wicliiifi^tirn 
ZUgcm, während das Buch ihm die persünliche Forschung und Be- 
lehrung über die Natur zu ersparen sucht. 
I>ie Karle ermüglichl dem Menschen: 
I. eine Krdsteile, ohne an ihr zu sein, zu betrachten; 
1. zu jeder Zeit und zugleich anzuschauen, w.-is er in der Natui 
nur zur Zeit der Anwesenheit und nacheinander sehen könnte; 

3. viel gröfsere Räume und viel mehr Objekte zu ubersdiaucn. a!* 
in der Natur möglich ist; 

4. sie ermöglicht ihm endlich, die Objekte der Krdol.crflachc *k-: 
riclili^er, als in <ler I'erspcktive dt-s Ansch.iiiens in der Naltir, nach 1.^^! . 
Crii^c. Kigensihaltcn zu sehen, sie zu vergleichen, ja sogar Znstjniii 
und KiCL'u%ch.irtcn der Objekte nach der Kaumlagc daigcMellt zu sebtn. 
die in der Satur nur mang eil 13 ft oder gamirht sichibar sind; n 1' 
anderen Worten, die Karte bcrrL'it den Menschen von Mängeln der 
Qualltat seines Anschaucns. 

In der I.osiiii); von dem Naturzwaiig iles |>efsönlirhen beschrankten 
AnMiiatieiis nach Ort, Zeit, Menge und (Jn.iliut ist die Karle al> 
wiMeii-dialtiiches Instrument geradezu ideal und zeigt viele Vi>rzu(;e 
vor dem ßu. he, «las die rainnh. hcn Veil.altiii-.-e nie an^chauli. h, darum 
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Am meisten Vorspning vor dem Buche scheint die Karte lu haben 
dort, wo es sich um räumliche Darstellung quanliiativer und qualitativer 
Unterschiede handelt; da sind auch Tabellen ein kläglicher Notbehelf, 
weil sie die räumliche Anschaulichkeit vermissen lassen. Man denke, 
wie die Karte die Gröfsen unterschiede von Flüssen und Gebirgen zu- 
gleich mit ihrer Lage anschaulich macht, die Qualitätsunterschiede der 
ßodenformeu, in Beziehung der Böschung durch die Sc h raffen darstellung, 
in Beziehung der Höhe durch Höhenschichten, illustriert, wie sie die 
räumlichen Verschiedenheiten der Volksdichte von Ort zu Ort, der 
Niedfsrschläge sichtbar machen kann. 

In keiner geographischen Disziplin ist nun vielleicht mehr von 
geographischer Verbreitung von Quantitäten und Qualitäten die Rede 
aU in der Wtrtschafts- Geographie, und aus dem Grunde hat die Karte 
eine ganz besondere Bedeutung filr unseren jungen Wissenschaftszweig, 
Obwohl ihre Verwendung auf diesem Gebiet nicht neu ist, sind wir in 
der tatsächlichen Lösung von kartographischen Aufgaben doch noch 
wenig fortgeschritten, und es mag eine Skizzierung von drei wichtigen 
Aufgabengruppen von Nutzen sein. 

Eine erste Gruppe von wirtschaftsgeographischen Karten 
mufs die einzelnen Objekte der Wirtschaft zum Gegenstände haben, 
und zwar ist darzustellen a] die örtliche Verteilung der Mengen pro- 
duzierter Stoffe, z. B. des Tees, b) die öitliche Verteilung der Quali- 
täten solcher Stoffe, z. B. des Kaffoes. 

Von ({uantitativen Darstellungen sind mir Kärtchen der 
geographischen Verbreitung des Kaffees, Kakaos, Zuckerrohrs, Tabaks, 
Tees, der Baumwolle, des Goltles, der Kohle v. s. w. bekannt, Irh 
mufs indessen einen Mangel fast allur betunen; sie sind zu pflanzen- 
bzw. lier- bzw, mincralgeographisth. sie Mfllen die geographische 
Verbreitung der Spccics dar, statt die urtlithc Verteilung und Inlensiläts- 
abstufung der I>ro<hiktion di-s betreffenden Wirls< h.-illsobjekles dar- 
zustellen. Vor einer Verqiiitkunf; der wirt'.ili;tfts(;eOj;raphischen Auf- 
gabe mit der geograpliisihen mufs aber gewarnt werden. Für die 
wirtsch.-jftsgeo^rapliisihe Aufgabe tinnilelt es sich niclit um die Dar- 
steihing der gei>grapbis< he» Verbreitung z. H. des Tees aU einer IMIanze 
leine Darstellung;, die iiiik-ssen als Itei^.ibe, r»r Illnstraticm der wirt- 
M'haflli<-ben Mö^lii hkeiten willkommen sein kann), noch um die t'ntcr- 
surhiing, wie sich diese Verbreitung erklärt; »l.is sind Aufgaben des 
I-flan/en-tk-ograiihen. Die Aufgabe des Wirts, hafts-tleotitaphen ist, 
«larziislellen, wo Tee in der Wirt«haft gewonnen wird, und zwar 
a, n.i.h Mengen, b na< h Q.i.nliutvn. Und fernir i-.l ev Aufgabe des 
Wiits. li.-ifts-(;ei.Mt.iph.n. zu unlersii.hen um bei -km Beispiel zu 
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bleiben — , wie sich die räumliche Verbreitung der Mengen bzw. 
Qualitäten der Teeproduktion erklärt a) aus dem wirtschaftenden 
Subjekt, b) aus den natilrlicben Verhältnissen der betreffenden Otte. 
Endlich ist des Effekts dieses StUckes der wirtscbaftliciien Produktion 
zu gedenken, es ist als Teil der gesamten Wirtschaft der betreffenden 
Gegend in seinen Folgen zu wQrdigen, d. h. also insofern, als die Ex- 
istenz eines Teiles der Bevölkerung sich daraus erklärt, als Siedclungen 
aus dem Anbau, aus der industriellen Verarbeitung oder dem Handel 
resultieren, als der Verkehr (Verkehrsstrafsen 1) daraus genährt wird. 
Kartographische Arbeiten, welche die verschiedenen Qualitäten 
eines Objektes der Wirtschaft darstellten, sind mir bis auf eine Karte 
des harten, halbharten und weichen Elfenbeins nicht bekannt. Und 
doch sind sie gaiu notwendig; sie wären nicht nur belehrend, sondern 
hätten auch weitgehende praktische Bedeutung für Produzenten, Händler 
und Konsumenten, wie mit einigen Hinweisen erläutert sei. 

Es ist ein natürlich, aber au fserord entlich langsam vor sich gehender 
Prozefs in der Wirtschaft, dafs, im Interesse der Wirtschaftlichkeit, 
nach dem Gesetz der örtlichen Arbeitsteilung alle Örtlichkeiten der 
Erde allmählich und immer mehr nur sur Erzeugung derjenigen Pro- 
dukte herangezogen werden, für die sie sich nach ihrer Ausstattung 
nämlich a) nach ihrer Bevölkerung und b) nach ihren Naturverhältnissen 
am besten eignen; dagegen werden alle fUr diese Produktion weniger 
geeigneten Gegenden immer mehr und stufenweise von unten her ab- 
geschieden. Dieser Prozefs vollzieht sich unabwendbar für alle Orte 
der Erde, zum Zweck einer Erhöhung und Verbesserung der Produktion, 
gewissermafsen rein mechanisch, blind wie ein Naturgesetz, und zwar 
vermittelst der Konkurrenz auf den Märkten, der Preisbildung, bei der 
die besseren Qualitäten die schlechteren aus dem Felde schlagen, bis 
schliefslich an den Orten ungünstiger Produktion die Unremabilität 
derselben erkannt und sie aufgegeben wird. 

Diese rein mechanische Regulierung der örtlichen Arbeitsteilung 
geht aber nicht nur sehr langsam vor sich, sondern bringt auch, weil 
man ihre Wege nicht kennt und sich daher nicht vorsehen kann, 
aufs erordentliche Einbufsen für Produzenten, Händler und Konsumenten 
mit sich. Uro diesen Prozefs genügend erkennen, beschleunigen und 
methodisch lenken zu können, bedarf es eines wissenschaftlichen Hilfs- 
mittels, und das können uns die Qualitätskarten der einzelnen Produkte 
sein. So schnell und überzeugend wie diese letzteren kann kein Buch, 
können keine gedruckten Nachrichten belehren darUber, wie Qualitäten 
von Produkten Über die Erde verteilt sind und miteinander konkurrieren. 
Das Material für solche Karten ist in den Marktpreisen gegeben. 
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Ich sprach bisher von Darstellungen einzelner Wirtschaftsobjekte; 
ich komme nun zu einer zweiten kartographischen Aufgabe in 
der Wirtschafts>Geographie : Darstellungen des wirtschaftsgeographi- 
■chen Gesamtbildes der ErdrKumc zu erstreben. 

Das wirkliche Wirtschaftsleben fällt nicht in Kinzelprozesse aus- 
einander, und viele Einzelprodukte finden sich auf eine? Erdslelle zu 
aammen und bedingen einander gegenseitig; so darf auch die Zusammen- 
fassung der kartographischen Eiiueldarslellungen zu Gesamtbildern 
nicht vernachlässigt werden, jedes Einzelobjekt der Wirtschaft mufs im 
Rahmen des Gesamtwirtschaftsbildes sichtbar gemacht werden. Diese 
zweite Aufgabengruppe hat freilich mit grofsen Schwierigkeiten der 
Darstellung zu kämpfen, und letztere wird erst gut fundiert sein, wenn 
die zahlreichen Einzelprodukte eine entsprechende Bearbeitung erfahren 
haben. Äufsere Schwierigkeiten der Darstellung liegen darin, dafs 
eine grofse Fülle von Objekten auf einer Karte wiederzugeben ist. 
Ein entsprechender Mafsstab vorausgesetzt, scheinen die Schwierigkeiten 
nicht unüberwindlich zu sein. Einige vielleicht brauchbare Winke nach 
dieser Richtung habe ich in meiner Habilitationsschrift gegeben. Als 
Versuche dieser Art fUr die ganze Erde kann man Scobels Handels- 
Atlas und Langhans' Handels-Atlas betrachten. Aber es bleibt in Theorie 
und Praxis noch viel zu tun. 

Ich gehe zu einer dritten kartographischen Aufgabe Über, 
die noch gamicht in Angriff genommen ist, nämlich der kartographi- 
schen Darstellung der Wirlschaftsstufcn. Die Bedeutung von Wirt- 
Schaftsstufen liegt darin, dafs sie 

I. uns die geschichtliche Entwicklung der Wirtschaft erkennen 
lehren, uns zeigen, welche Stufen die höchsten wirtschaftenden Menschen- 
gruppen durchwandert haben, um in die Hohe zu kommen; daraus 
erhellt dann allgemein die Tendenz des wirtschaftlichen Fortschrittes; 

a. liegt die Bedeutung von Wirtscliaftssiufcn darin, dafs sie uns 
die heutigen Wirtschaften der Erde nach der Hübe zu klassifizieren 
erlauben; filr eine übersichtliche Darstellung der Wirtsrhaflsvcrhältnissc 
der Erde, z. B. in Handbüchern der Wirlsrhafts-Geo}<Taphic, bedarf es 
eines Schemas der Wirtschaftshohe der Volker, um mit wenigen Worten 
die Stellung jc<ler Wirtschaftsgruppe in diesem Schema bezeichnen zu 
können. 

Das wäre zunächst ein rein methodischer Gewnnn, aber er wirkt 
weiter. Denn von der geographischen Verbreitung der Wirtschafts- 
stufen hangt viel mehr ab, als bisher zu erkennen war. Wo die höchsten 
Wirlschaftsstufcn sich finden, da liegen die Herde der geistigen Kultur, 
da wird am meisten und besten produziert, dort häuft sich die Be- 
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vülkerung am dtditesten, dort sind die Aus- und Einstrahlungcenticn 
des Verkehrs, dort liegen die Gebiete des gesichertsten Be&tandn dci 
Menschheit und ihres KulturbesiUes, dort sind die Statten des höchsten 
Wohllebens der Gesamtheit und des Einseinen. Nach den GcbietcD 
niederer Wirt Schaftsstufen schwächen sich alle diese Erscheinungen ab 

Das Problem der Wirtic hansstufen ist somit ein aktuelles, and 
ich habe versucht, hier theoretisch und kartographisch mit Hand an- 
zulegen. 

Die lUtcsten Versuche, Wirtschaftsstufen aufzustellen, gingen von 
den Objekten der Wirtschaft aus und unterschieden jKger.Viehzuchtef, 
Ackerbauer u. g. w. Man hat aber eingesehen, dafs nicht von einet 
dülme/io rerim, sondern von dem modus rtrum gtrindarum auszugeben 
ist, wenn man nach der Höhe der Wirtschaft fragt. Hildebrand» 
Wirtschaftsstufen t. Naturalwirtschaft, i. Geld Wirtschaft, 3. Kreditwiit- 
Schaft machen den Zustand des Tauscliverkehri, und zwar in Betug 
auf das Tauschmittel, zum Unterscheidungsmerkmal: die Karl 
BUchers i. geschlossene Hauswirtschaft (reine Eigenproduktion, tausch- 
lose Wirtschaft), i. Stadtwirtschaft (Kundenproduktion oder Stufe des 
direkten Austausches), 3. Volkswirtschaft (Warenproduktion, Stufe de» 
Güterumlaufes) den Güteraustausch, und zwar in Bezug auf die (national- 
ökonomische) Unfje de« Weges, welchen die Güter vom Produzenten 
bis zum Konsumenten zurUcklegen, zum Kriterium. Werner Sombart 
nimmt das Mafs von Produktivkräften, über die eine Zeit für ihre wirt- 
schaftlichen Zwecke verfügt, zum Merkmal, sieht aber als National* 
Ökonom den wirtschaftlichen Ausdruck von deren Steigerung in der 
zunehmenden Vergfscllschaftung (= Zusammenfügung einzelner Speiial- 
tatigkeiten zu einem Gesamtprodukt: des Wirtschaftslebens und untei- 
S('hei<let 1. Individualwirt^rhaft, 1. die Stufe der Vl>erg.ingswins<-Iiatt, 
auch als Gesell schaftswirtschafl niederer Ordnung zu bczii ihnen, 3. ('»- 
Stufe der Gesells<-li.ift^witt!>clialt im cifient liehen Sinn. 

Für die let/tucnaimtcn Wirts* h.illssiiif«-n ist K-rcits der «t.'A» 
Timm i;,rriiliiriim niaf-^ichcnd, aller sie sinil einseitig, wenn sie nur au: 
den (inteiau^CiiiM-h ,im naiionalykoni)misLlien Sinn' und die ökonomi- 
üihe Ihlfercn/ierung sthaiien; das konnten ja einseitige Kniwickelungen 
sein. Diese Wirtschaft!.siufen ersililiefsen nicht das ganze Wiitsrhalis- 
lelicn. Der Wirfst- Ii.iff^-Geograi.h streUt nacli AllgemeinverMindni« 
der WirtM-bafcHhulic: in allen Wirt-.clial'ls^iliiclcn, in Jagd und Fischerei, 
in A< kctl.au und Vieli/iicht, Ber^b.iu und Imlusttie, Ijutd- und See- 
vctkchr u. s. w. miifs suh oiTenhat dieselbe Kniwicklung nach oben 
crwei-.cn Lissen. Welilirs m.11 nun ilas Kinteilun^sptinzip sein: 

WirtMhAit uiul.if-.t «hc Ver:ii>siallun;;en di.» Mcnsiben, wekhe aui 
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diu materielle HeflUrfmsbernedigting oder auf die Versorgung mit 
Sachgiltem gerichtet sind. Diese kann nur ans der Natur stattlinden 
und wäre ideal, wenn sie Örtlich, zeitlich, der Menge und Qualität 
nach unbeschränkt »are. In der Natur alicr liegen Schranken der 
Wirtschaft. Alle Naturgegebenheiten, die für die Wirtschaft in Betracht 
kommen, also Verteilung von Land und Wasser, l-age, Bodenumrifs, 
Bodenform, BodenheschalTenheit und Mineralreichtum des Bodens, 
Breilenl.nge und Klima, Pflanzen und Tiere, sind an jedem Ort bestimmt 
gegeben und stehen der Wirtschaft des Menschen als nach Ort und 
Zeit, Menge und Qualität von Natur begrenzte Kaktoren gegenüber, als 
Material, aus dem er seine Bedürfnisse lu befriedigen hat, aber auch 
als ein vielgestaltiger Natunwang, mit dem der Mensch zu 
ringen hat. 

Die Stellung nun, die der Mensch diesem Naturzwang 
gegenüber einnimmt, mufs — nach meiner Ansicht — für die 
Wirischaftsstufen das Einteilungsprinzip abgeben, oder 
mit anderen Worten, ich mufs die Krage stellen: Welchen 
.\bstand von dem Naturzwang hat eine Wirtschaftsgruppe 
in ihrer Wirtschaft erreicht, in welchem Mafs hat sie ihre 
BedürfnisbcfTtedigung von dem Zwang der Natur befreit? 

Unsere .Aufgabengruppe, die Wirischaftsstufen der Erde karto* 
graphisch d.tr/ustellen, zerfällt in eine Anzahl von Einzelaufgaben je 
nach den Krscheinungsformen des Naturzwanges; z. B. ist darzustellen 
und zu untersuchen, inwieweit der Mensch an den verschiedenen Erd- 
slellen sich von dem Naturzwang der Verteilung von Land und Wasser 
befreite; hierher gehören Errungenschaften wie Landgewinnung durch 
Kniwässerung von Sumpfen und Seen, Veranstaltungen, die zeitweise 
P'ntziehung von Land durch Überschwemmungen zu verhüten, den natUr- 
liciien Abbruch der Kllsic zu tiehemmen, natuiliche An>chwemmungen 
von Land zu befördern u. s. w. Andere Aufgaben wären Darstellung 
und Untersuchung, an welchen Erdsiellen der Mensch sich von dem 
Zwang der \.afe (durch Entwicklung des Verkehrs u. s. W.), des Boden* 
Umrisses ,diirih Schaffung künstlicher Hafen n. s. w.J, der Bodenfurmen 
durch Tunnel, Brtiiken u. s. w.), der Bodenhcsrhalfenheit (durch Eni- 
wa^serung von SUmpfen z. B., der Bodenfruchtbarkeit durch Dearbcilung, 
I)\higinig u. s. W.1, der mineralischen Bndtn%chatze , durch immer tieferes 
Herausholen aus der Erde, durch Vervollkommnung der Gewinnung 
u. s. w 1. der klimn'inchen Kaktorcn (ilurch Bewisserung z. B.\ der 
Iflanrcn (durch .Ackerbau^ der Tiere 'durch Viehiurlit^ befreite, 

D.1S ivt eine Reil.e von »idit.^en k.irtoKr.ifhiM hen Ein/cl.uify.-il.en. 
Bei allen diesen Darstellungen muft sicli annaliernd - nicht genau. 
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wie hier nicht erörtert werden soll - dasselbe Bild ergeben, «cnn 
anders das geforderte Einteilungsprinzip richtig ist; alle Einielkancfi 
kombiniert werden dann mit Sicherheit das Bild der Wirtschaftuiufcn 
der Erde ergeben. 

Ich möchte nicht nur ein Programm aufstellen, sondern ancb 
— skizzenhaft - an einem Beispiel zeigen, wie ein Gegenstand au» 
dieser Aufgabengruppe anzufassen ist. 

Ich habe auf einer Karte (Tafel >) dargestellt, wie sich die ver- 
schiedenen Grade der Befreiung vom Naturzwang der Tiere ilbci 
die Erde verteilen. 

Ich beschrXnke mich dabei in Anbetracht der zur VerfUgvng 
stehenden Zeit lediglich auf die Beschreibung der vier Wirtschafts- 
stufen, die ich erkenne, und verzichte auf eine Beschreibung der Ver- 
teilung — dafUr ist die Karte da — und auch zunächst auf Be- 
merkungen, warum wohl an der einen Erdstelle die WirUcbaftsslufe 
höher ist als an einer anderen. 

Die Tiere stehen dem Menschen als ein Naiurzwang gegen- 
über, weil sie durch ihr natürliches örtliches Verkommen, durch die 
Zeiten ihres Erscheinens oder ihre Wanderungen, durch Menge ond 
Eigenschaften für eine bestimmte Erdstelle bestimmt gegeben 
sind; mit dieser natürlichen Ausstattung eines Erdraumes hat sich der 
Mensch anfangs abzufinden. 

Die Tiere stehen ihm als Schaden- oder Nutztiere gegenüber; die 
ersieren sind Konkurrenten seiner Nahrung oder ihm selbst oder 
seinen Nuiztieren schädlich, bedrohen also seine Bedürfnisbefriedigung, 
die letzteren dienen ihm zur Befriedigung von Bedürfnissen. 

Die wirtsi-haftlichen Veranstahungen zur Bedürfnisbefriedigung aus 
dem Gebiet der Tiere auf einer primitivsten Wirtschaftsstufe bezeichnen 
wir nh Jagd; ein anderes Verhältnis des Menschen zu den Tieren 
des Landes als das der Jagd ist anfangs ganz undenkbar. Entweder 
jagt der Mensch sie als Schaden* oder Nutiiiere. Von der Jagd einev 
Tieres auf ein anderes unterscheidet sich die des primitiven Menschen 
nur durch den Gebrauch von Waffen und Werkzeugen oder dadurch, 
ilafü die wirtschaftlichen Veranstahungen zur Bedürfnisbefriedigunt; 
aiifhctlialb des Körper^ nicht, wie bei der Anpassung der Tiere, im 
Korper licfjen. 

Da <ier Naiurzwang für die Bedürfnisbefriedigung aus der Jagd 
auünj;'' ebenso streng ist, wie bei dem Tiere, kunnen wir diese tntt 
Wirtiihaft'stufv uuhl pa>'>cnd die „Stufe der tierischen Wirt- 
schaft" oder die „Wi rf *«haftsstufe des Sammelns" nennen. 
Ni. Iit der Ja^er an sul. ist dabei der Vertreter der niedrigsten Wut- 
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Schaftsstufe, sondern der Jäger, so wie er ursprünglich sein Wild 
jagt; auch in der Jagd gibt es eine Entwicklung nach oben. 

Von eiern strengen NatuTEwang, dem die BedUrfnisberriedigung 
des primitiven Jügers unterlag, befreit sich der Mensch durch die 
Viehiucht. Schon die Weddas u. 5. w, haben den Hund als Jagd, 
gehilfen. In Mittel-Europa wird in der älteren Steinzeit oder Höhlen- 
zeit noch kein Haustier beobachtet, wie der Mensch ja auch die 
Wohnung (die Höhle) hinnahm, wo und wie die Natur sie gab. Aber 
in der jüngeren Steinzeit oder Pfahlbautenieit treten berciu neben 
Jagdtieren zahlreiche Haustiere auf und nehmen schnell zu. Anfinge 
einer instinktiv vor sich gehenden Befreiung vom Naturzwang sind so- 
mit vorhanden; ich nenne diese Wirtschaftsstufe die des Instinkts 
oder die der instinktiven Wirtschaft. 

Von der zweiten zur dritten Wirtschaftsstufc ist ein weiterer Fort- 
schritt unverkennbar. Die Tradition, die mündliche, bildliche oder 
schriftliche Überlieferung von Erfahrungen, die dem Naturzwang allerlei 
Art gegenüber gemacht sind, tritt ein. Auf der Wirt Schaftsstufe des 
Instinkts sinken fast alle Erfahrungen einer Generation mit dieser ins 
Grab; jede Generation flingt blindlings den Kampf gegen den Natur- 
zwang von vorn an. Dabei ist ein Fortschritt kaum möglich. Die, 
wenn auch langsam und unvollkommen, sich häufenden Erkennt- 
nisse vieler Geschlechter, den Nachkommen Überliefert, rüsten diese 
natürlich ganz anders fUr die Bekämpfung des Naturtwanges aus. Die 
Werk fort Setzung bringt einen langsamen, aber doch einigermafsen 
stetigen Fortschritt. Ich nenne diese dritte Wirtschaftsstufe wohl mit 
Recht dl« der Tradition. 

Die vierte Wirtschaftsslufe ist die der WissenschafL Der 
Gewinn, welchen die Wirtschaft von der Wissenschaft hat, besteht in 
der immer gröfseren Sicherheit, mit der sie, von jener unterstützt, 
/ietbewufst und methodisch die Bedürfnisbefriedigung von dem N'atur- 
zwang befreien kann. Die systematisch fortschreitenden, manchmal 
scheinbar zwecklos weit ausholenden Forschungen der Wissenschaft 
kommen am letzten Ende doch überall der \yirtschaft zu gute. Indem 
lalilreiohc Z weih' Wissenschaften mit der Er^rUndung von Einzelproblemen 
beauftra(>t werden und mit allen Mitteln des Experiments, Scharf- 
sinns u. s. w. langsam, aber sicher ihren Zielen zudringen, erringen wir 
uns die immer weiter gehende Befreiung vom Naturzwang mit einer 
Schnelligkeit und Stetigkeit, welche die Wirtschaftsstufe der Tradition 
auch nicht annähernd erreichen kann, 

Ith unti-rschi'idc somit vier Wirtschaft sstufcn. i. Die Wirt- 
sc ha ris» tu fe ilcr tierischen Wirtschaft ; i. die Wiitsthaftsstufe des In- 
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stinkrs; 3. die Wirtschaftsstufe der Tradition; 4. die Winsrhaftuture 
der Wissenschaft. Lassen Sie mich nun kurz den Korlschritt der 
Befreiung vom Naturzwange der Tiere, der sich in den \Kt 
Wirtsc ha ftss tu Ten letgt, schildern. Die Bedütfnisbe friedigung »iid U;- 
freit von dem Naluriwang, der aus den Richtungen des Ortes. iJci 
Zeit, der Menge und Qualität wirlcsam ist. 

1. Des Ortes. Der primitive Jäger (wir mUssen andieZwei^- 
vülker Afrikas, die Wcddas, die Australier denken) ist örtlich von dem 
natürlichen Votkommen der Jagdtiere völlig abhängig; von allen Oiicn. 
an denen keine passenden sich ftnden, ist er ausgeschlossen; er muf* 
ferner die Tiere stets dort aufsuchen, wo sie sich befinden, ihnen 
nacheilen, wenn sie flüchten, sie zu erjagen suchen. 

Der Viehzüchter (der zweiten Wirtschafts stufe) halt dagegen da» 
Vieh an dem Ort, an dem er, z. B. des Schutzes oder des Tnnk' 
»■assers wegen, wohnen will. Er kann auch die Haustiere nach den 
Orten Übertragen, an die sie sich von Natur noch nicht verbreitet 
hatten ~ sofern nur ihre Lebensatiforderungen sich erfilllt finden. Der 
Viehzüchter kann also das Lebensgebiet der Tiere und damit sein 
eigenes orweitem. 

Wenn der Mensch Tiere der verschiedenen Lebensbedingungen 
zu Haustieren macht, kann er an allen noch so verschiedenen Orten 
hausen, die jenen zugänglich sind. So konnte der Mensch Tibet be- 
siedeln mit Hilfe des Yaks, die WU^te mit Hilfe des Kamels, die 
Sumpf1anils(haft, auf den Bntfel gestützt. Sicherlich ist nach diesct 
Richtung M:h<tn auf der Wirtschaftsstufe des Instinkts der 
Anfang gema<lit, auf der Wirtschaftsstufe der Tradition fort- 
j;fschfitt<:n. Nicht minder befreit der Viehzüchter seine Bedilrfni!> 
be friedig ung *om Naiurzwan^ des Otles, wenn er die Haustiere zi 
Transporten von (iücern und Menschen heranzieht. 

Uiigt-lit-uer ist der Fortschritt, di-n liic Wirtschaftsstufe dct 
Winaens« haft mit sich bringt. Die Haustiere werden viel tchnehci 
und ■.ibcrU-f;tLT in die fernsten BL-i-ifjncicn Gebiete ulHrrtrageo; weder 
Meere, noih WuM<,-n, noih Celiirge %ind für diese künstliche Au.- 
Iirt-itiin}- niii I1 .<. hranli-ii, wie sie es für die natürliche Ausbreituni; 
• ler Tiere und au>h iiir die melieren Wiiisi liatissiufen sind. Mit dw 
l.'beitr.i,:uiig unserer Haustiere nach Kr-Iteilen. <lie ihrer entbehrter, 
»iid eine .-lufserordcn'tii he raunili< he Vertiiurscrung des Viehzuil.i- 
^cl.ieles bewirkt 

Dur.h ci.i- l-ei.icn der (ii-ei^uelcn N.ihrunn sind die Hausticic 

Wirts. li.iri-.>,'ij;e ihi-rwinikt ilustii Ort-./«;!"!;, iiiiicin bie dort geeignete 
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Fuitergewäthsc: Gräser, kleeartige Fflanien, FiKtcrTübcn, .intiaiit oder 
Rilcksllnde landwirlschaftlicher Industrien, z. B. Branntweinschlempe, 
RUbciisclmitzcl u. s. v., verlUtlerl oder Futterstoffe in konserviertem 
Zustande, i. B. Heu, Ölkuchen u. s. w.. durch den Verkehr herbei- 
schafft. Dadurch wird ermöglicht, dafs an zahlreichen Urten, an 
denen von Natur die geeignete Nahrung fiir das Vieh fehlt, Viehzucht 
getrieben werden kann. 

An manchen Urten sind für ein Tier die l.eliensbedin^jungen nicht 
ermilt, weil z. B. die klimati&clien Verhaltnisse zu rauh sind oder 
Schädlinge, wie die Tselse-FÜege, auftreten. Auch diesen Oitszwang 
der BedUrfnisbertiedigung (Iberwindet erst die Wirtschaft sstufe der 
Wissenschaft. Sie lUchtet klimaharte Haustiersorten lieraus oder schützt 
die Tiere in Stallen, benutzt gegen Kranklieit „gesalzene" Tiere, schUlzt 
sie durch Impfung oder geht den Schädlingen zu Leibe, indem sie 
erst ihre Lebensbedingungen erforscht und sie dann unschädlich macht; 
so ist der Kampf gegen die Tsetse-Fliege bereits begonnen. 

Kann schliefslich an gewissen Orten dennoch schwer oder gar 
nicht Viehzucht getrieben werden, t. B. in Klondike oder in grofseu 
Städten, so wird die Bedürfnisbefriedigung der Bevölkerung dadurch 
von dem örtlichen Naturzwang frei, dafs der Verkehr Viehzuchtprodukte 
aus begünstigten Gegenden herbeischafft. 

1. In gleicher Weise vollzieht steh von der untersten bis tur 
obersten Wirtschaftsstufe die Befreiung von dem Naturzwang der Zeil. 

Der primitive Jäger ist noch völlig von ihm abh^lngig. Zu 
einer Zeit im Jahr sind vielfach die Jagdtiere, z. B. Wandervögel, 
Renntiere, Robben, reichlich vorhanden, zu einer anderen tritt Mangel 
ein, z. B. durch den Winterschlaf der Tiere, Zeilen des Obeiflusses 
und Mangels wechseln miteinander; denn die Konservierung von 
Fleisch kennt der Mensch noch nicht und mufs es sufort verbrauchen. 

Dem Viehzüchter der W*irtschaftsBlufe des Instinkts stehen 
seine Haustiere bereits jederzeit zur Verfügung; das ist ein grofser 
Fortschritt. Auch fangt man an, die tierischen Produkte zu kon- 
servieren, und macht so die Bedürfnisbefriedigung zeitlich unabhängiger. 

Auf der W*irtschaflsstufe des Instinkts wird in ungunstigen 
(iebieten, in den Tolarregionen, in Steppen und Wüsten, aui h dadurch 
der /citzwang überwunden, dafs die Hirten mit ihren Herden wandern 
und im Wiuivr das Futter günstigerer (legenden aiifsuclicn. Auch die 
Wirtschaftsstufe der Tradition bedient sich dieses Verfahrens. 
Wenn in <ier s.iharischen Vorwustc nicht mehr Futter ist. alles ver- 
seni;l von .ier Hil^e .iahest, werd.n die Herden auf die kuhleren und 
nun Nahruni* bietenden al^jeriscben Hocbplaieau« getrieben und im 
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Winter wiedeTum in die VorwUste zurtick. Das ergibt immerhin eine 
gewisse zeitliche Stetigkeit der BedUrrnisbefriedigung. 

Doch wirksamer noch begegnet die Wirtschaftsstufe der 
Tradition dem Naturzwang der Zeit. Für die schlechte Jahreszeit 
wird bereits aus der guten etwas Futter aufgespeichert. Die Kon- 
servierung von Nahrungsmitteln, HSuten u. s. w, schreitet fort; so wissen 
z, B. die Kirgisen aus der Milch ihrer Tiere mannigfache Konserven 
zu bereiten : Käse, ButterkUgetchen, Kumys u. s. w., die sich einige 
Zeit halten. 

Die Chinesen haben eine schnellwüchsige Schweinerasse gezogen. 
Das ist eine Befreiung vom Naturzwang der Zeit. Hierhin gehört es 
auch, wenn die Enten von Chinesen, die Hühner anderwärts zur 
schnellen und möglichst Über das Jahr ausgedehnten Eierproduktion 
bewogen werden, wenn die Milchproduktion von Pferden oder Rindern, 
Schafen oder Ziegen bereits gewisse Zeiten anhält. 

Wichtig ist, dafs man auf dieser Stufe schon anfängt, die natür- 
liche Züchtung (in Darwins Sinn) durch traditionelle künsthche Züchtung 
zu ersetzen, indem man nach herkömmlichen Erfahrungen gewisse 
Merkmale, von denen man die meiste Nutzung erwartet, zu verstärken 
sucht. Damit bringt man ein schnelleres Tempo in die Naturprozesse, 
d. h. man fUngt an, sich auch in dieser Richtung von dem zeitlichen 
Naturzwang zu emanzipieren. 

Die Wirtschaftsstufe der Wissenschaft bleibt auf denselben 
Wegen, geht aber viel methodischer und sicherer vor. 

Für die schlechte Jahreszeit wird reichliches und gutes Futter 
aufgespeichert, sodafs der Ernährungszustand und damit Nutzwert der 
Tiere im Winter ebenso gut ist wie im Sommer. 

Das schnelle Verderben mancher Viehzuchtprodukte wird viel 
wirksamer bekämpft auf Grund wissenschaftlicher Forschungen durch 
Konservierung, Extra k tbeiei tu ng, Eiskühlung u. dergl. 

Die Natur wird systematisch zur schnelleren Herg^e der Produkte 
gezwungen. Durch HochzUchtung und geeignete Nahrung, die wissen- 
schaftlich festgestellt wird, befördert man die Schnellwüchsigkeit der 
Haustiere oder ihrer Produkte : Milch, Eier u. s. w. beträchtlich. Der 
Natur nimmt der Mensch die ZUchtung bei seinen Haustieren immer 
mehr aus der Hand und bewirkt bewufst und methodisch durch kUnst. 
liehe ZUchtung die wünschenswerten Abänderungen in sehr viel kürzerer 
Zeit, als die Natur oder auch die niederen Wirtschaftsstufen sie er- 
reichen können. 

Seit der Zeit des Columbus und besonders seit den neuzeitlichen 
Verbesserungen der Verkehrs Verhältnisse wird ferner die Ausbreitung 
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der Tiere, die von Natur sehr langsam erfolgt, in ein aufserordentlich 
schnelles Tempo gebracht. 

3. Der Menge nach steht die Bedürfnisbefriedigung des )irimi- 
tiven Jägers völlig unter dem Naturiwang, insofern, als die Menge 
der Jagdtiere durch die vorhandenen Nahrungsmittel u. s. w. von Natur 
Beschränkungen erfährt und absolut unvermehrbar ist. I>cr Viehiilchter 
der zweiten Wirlschaftsstufe arbeitet auf Kthöhung der Menge 
seiner Haustiere hin. Die um Nahrung konkurrierenden Tiere oder die 
Feinde seiner Schützlinge werden bekämpft und nach Möglichkeit 
lurllckgedrängt ; das kommt der Zahl der Haustiere lU gute. Da man 
bei einseitiger Viehzucht in der Menge von Haustieren die Haupt- 
gewähr fllr die Stetigkeit der Bedürfnisbefriedigung sieht, so schlachtet 
man auf der Stufe des Instinkts die Tiere möglichst wenig oder gar 
nicht und gemefst vielfach nur das Kleisch der Gefallenen. 

Ein besonderer Fortschritt aber ist es, dafs man die Tiere aus- 
nutzen lernt, ohne sie zu töten, dafs man lernt, nur Teile von ihnen 
zu entnehmen; so zapfen die Massai ihren Rindern Blut ab; so lernt 
man die Milch schätzen; an der Stelle des ganzen Vliefscs, zu dessen 
Gewinnung man das Tier töten mufste, nutzt man nur die Wolle des 
Schafes. 

In den Gebieten, in denen die Viehzucht durch Klima oder bös- 
artige Fliegen oder überhaupt durch Mangel an Tieren erschwert oder 
fast unmöglich wird, aber die Tendenz zu einer Befreiung vom Natur- 
iwang mächtig ist, mufs die Anthropophagie ganz oder zum Teil 
die Viehzucht ersetzen. In diesen Gebieten ist der Mensch dann auch 
das einzige Transportmittel. 

Auf der Wirtschaftsstufe der Tradition wird die Artenzahl 
der zur Vertilgung stehenden Tiere, die auf der vorigen Wiriscliafts- 
stufe noch gering ist, möglichst erhöht. Die Kirgisen halten Pferd, 
Esel, Schaf, Ziege. Kamel, Hund, an geeigneten Stellen auch das Rind. 
Ferner wird mit Hilfe der Tradition die Menge der wünschenswerten 
Produkte erhöht. Hierhin gehört die Heran szlUhtung des Fettbuckels 
bei Kamel. Rind und dem Hund im alten Mexiko, des Kettschwanzes 
und 'Steif^es beim Schaf, die schon erwähnte Erhöhung der Eier- und 
Milchproduktion. 

Die Produkte aller Tiere werden schon ziemlich, zum Teil sehr, 
umfangreich aust>enuizi; so liefert das Kamel Milch, Fett, Fleisch, 
I.eder, Haare zu Stricken und <rewelien, trägt Lasten, dient als Reit- 
und stellenweise als Zugtier. So wird in Spanien der P^scl als Milch-, 
Last- und Reittier verwendet. Dnfs unter dieser Vielseitigkeit die 
Qualität der Leistungen leidet, werde ich nachher behandeln. 
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Wie die WJTlscIiaflssiure der Wissenschaft den MeiiM)cn 
vom Nalurzwang der Menge befreit, ist schon unter Ort und Zeil mehr- 
fach berührt. So wird naturlich die Menge der Haustiere durch Au^- 
brcitun); über die Krde, durch Anpflanzung besonderer FuttcrpcB arh«. 
Bekämpfung der Konkurrenten, Schädlinge, Viehseuchen, Witterung« 
Unbilden u. s. w. mit erhöht. 

Bei den einzelnen Tieren wird die I.eistungsmenge nach er- 
wünschter Richtung durch methodische Züchtung erhöht; es wcrdm 
schwere Lastpferde mit möglichst viel Kraft, Fleischschafe und Mat;- 
(>ch»-n mit möglichst viel Fetl und Fleisch, Wollschafe mit möglich«: 
viel Wolle gezüchtet. 

4. Die Befreiung von dem Natnrzwang der Qualität. Ihc 
tierische Wirtschaftsstufe mufs alles in der Quahtät hinnehmen, 
in der es sich in der Natur findet; die Behandlung der tierischen 
Nahrung mit Feuer ist der erste Fortschritt, Der Viehzüchter der 
zweiten Wirtschaftssliife nimmt gewisse Manipulationen an seinen 
Tieren vor, um Qualität (und Menge) der Fettproduktion zu erhöhen; 
iiinüt verbessert er die Qualität seiner Haustiere wohl nur unabsichtlich, 
insofern als die Tiere mit der Domestikation immer einige, darunter 
erwünschte, Abweichungen erleiden. Ich hob hervor, dafs auf der 
dritten Wirlschaftsstufc, der der Tradition, die Leistungen der 
Haustiere eine sehr vielseitige Ausnutzung erfahren. Kin Tierkurpcr 
kann aber nicht alles gleich gut liefern, bei der vielartigen Verwendung; 
wird er vielmehr alles ziemlich schlecht leisten Die Arbeitsteilung 
unter den Tieren i^t viel wirtschaftlicher, und Anfänge derselben sind 
schon auf dieser dritten Wirtschaftsstufe vorhanden. Das Pferd leistet 
gute Zug- und Keildicnste nur in der Ebene; für das (iebirgc ^ub■ 
tropischer Gegenden kreuzte man das Maultier heraus. Bei den 
Sahara-Hirten dient das starke Pferd, dns nach Tradition im Stamm- 
baum rein erhalten und zu hoher Vollkommenheit herausgezüchtet 
wird, den schwereren Mannern als Rcitiicr, der Esel den leichteren 
Frauen; vom Kamel hat man zwei (Qualitäten herausgezüchtet: da\ 
starkknochige Lastkamel und das flinke sci-.lanke Reitkamel. So züch- 
teten die Chinesen bei den Scidetiiaupcn melireie tiespinstrasscn 
heraus, <Iie nach Feinheit, Farbe u, s. w. veischiedeiie Gespinste er- 
g.tlten. Die Meriiioscliafe und ilie Ang>>ra/it.-f:t.-n mit besonders feiner 
Wolle bzw. feinem Haar sind auf ilicser Wirtschaiisstiife nach Tradition, 
allcrtlinst *<ihl mit rtiierstiltjung be-.onilercr Naturgunst entstanden. 
Steiiiikfit und Sn herhcit in der (.KialiiatNverbesserung erreicht 
.il'.-ii!ii.,-s er-l .!r- Wirt^chaitsMutc der Wiss^-nschaft. Nur auf 
tiiiij;!-» Wiilm^c si-i hier l.iii(:e wiesen. Bei der FottzUchtung der Haus- 
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liere werden nur die wertvollsten Spielarten und Individuen ausgesucht 
und ilire KigenscliaCten bcwiifst und melhüJiscl) weiter und in die 
Hölle gezUchtel. Innerhalb der einieliien Tierarten verfährt der Mensch 
immer strenger nach dem Priniip der Arbeitsteilung. Weil ein Rind 
nicht EUgleich gutes Milch-, Mast- und Zugtier sein kann, sieht er 
Milch-, Fleisch- und Arbeitsrind in gesonderter Zucht und suclit durch 
künstliche Züchtung, Fütterung und Pflege in geduldiger Häufung un- 
bedeutender kleiner Abweichungen durch viele Generationen hindurch 
die gewünschten Resultate innerhalb der Tierart an gewisse Sorten lu 
binden. So scheidet der wissenschaftliche Züchter die Schafe inWoll- 
und Fleischschafe, die Pferde in schwere Karren-, leichtere Arbeits-, 
Reit- und Rennpferde, die Hunde in Hirten-, Hof-, SpUr-, Wind- 
hunde u. s. w. 

Ich bin am Ende meiner Betrachtung angelangt. Wenn man nun 
auf meiner Karte die Verbreitung der vier Wirtschaftssiufen ansieht, 
so erkennt man sofort den Zusammenhang mit der Verbreitung von 
A. VierkaudU Kulturformen. Es »igt sich, dafs das Mafs der Sufser- 
lichen, in der Wirtschaft sich volliiehenden Befreiung der BedUrfnis- 
liel'riedigung vom Naturzwang ein getreues Abbild des inneren 
Zustandes des Menschen ist. Genau so weil, als der Mensch in sich 
den Kür[)er durch den Geist überwunden hat, als sich der Geist von 
dem Naturzwang des Körpers befreit hat, gelingt es dem Menschen, 
den Naluriwang aufucr ihm mit dem Geiste zu überwinden. Die Wirt- 
schaft des Menschen stellt sich so dar als eine Projektion seines 
inneren Zustandes in die Aufsenwelt, die ihrerseits aber wiederum 
auf jenen einwirkt. Den vier Kulturformen Vicrkandts: i. Unstete 
Völker, 1. Naturvölker, 3. Halbkullurvölkcr, 4. Vollkulturvölker ent- 
sprechen meine vier Wirtschaflsstufvn: t. Die Stufe der ticiischen 
Wirtschaft, 3. die Wiitsihaflsbtufe «k's Instinkts, 3. die Wirtsrhafts- 
stule der Tradition, 4. die Wirtschaftsstufc der Wissenschaft. 

Mit den drei skizr.ierten Aufgu1iengriip])cn ist <tie nutzbringende 
Verwendung der K.irce in der Wirts<h;iits (leographic nicht erschöpft, 
aber es sind <lamii vielleicht die <IrinKondsten Aufgaben pckcniutirhnet. 
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Die StrSme im nordamerikanischen Wirtschaftsleben. 

Von Dr. Emil Decken in Steglitz- BerliD. 
(j. Sitzung.) 

Die Ströme müssen viel im nordamenkanischen Wirtschaftsleben 
bedeuten und jederzeit viel bedeutet haben. Sonst würden die 38 Grofs- 
Städte der Union, mit über 100 000 Einwobnern, die doch in erster 
Linie Hauptmittel punkte des Güterverkehrs und Warenaustausches in 
dem Lande sind, nicht so gut wie samt und sonders an die Ufer nam- 
hafter Ströme zu liegen gekommen sein, als Strommilndungsstädte wie 
New York, Philadelphia und New Orleans, als Strom Vereinigungspunkte 
wie St. Louis und Pittsburg, als Stromknie- und Brücken- oder Ffihr- 
orte wie Cincinnati und Kansas City, als Wasserrall- und Tragstellen- 
oder Umschlagsplatze wie Buffalo und Ixiuisville, oder als Kopfpunkte 
der Stromschiffahrt wie Minneapolis und St. Paul. Und ebenso wUrden 
sich von den 60 ansehnlicheren Städten des Ohio-Beckens, mit über 
10000 Einwohnern, nicht 96, und darunter die allerwichtigsten, wie 
Pittsburg, Cincinnati und Louisville, unmittelbar an den Lauf des 
Hauptstroms dieser Landschaft anschmiegen, und von den übrigen 
nicht weitere ao an seine hervorragendsten Nebenflüsse; von den 43 
gröfseren Städten des oberen Mississippi-Beckens aber nicht 17 an den 
Hauptflufs und 18 an die gröfseren Nebenflüsse. 

Überblickt man die Besiedelungs- und Kolonisationsgeschichte 
Nord-Amerikas, so gelangt man auch bald genug zu der Überzeugung, 
dafs die grofsen Ströme die eigentlichen Grundlinien der Entwicklung 
zivilisierter wirtschaftlicher Tätigkeit in dem Erdteil abgegeben haben. 
Auf und entlang dem Hudson und Connecticut drangen die holländi- 
schen Felzhändler zuerst tiefer in das Indianerland ein, bereits im 
Jahr 1615 an Stelle des heutigen Albany, an der Mündung des Mohawk 
in den Hudson, ihr Fort Oranien als einen Hauptstapelplatz anlegend; 
viel weiter noch als sie und schliefslich von Meer zu Meer ganz hin- 
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darch aber die franiösischen PeUhlndlcr und „vojragcurs" auf und 
entlang dem Loreiii- und Uttawa-Strom, sowie in der Folge aur und 
entlang dem Illinois, dem St. Crois, dem Mississippi, dem Minnesota, 
dem Gasconade und dem Missouri. Sieben oder acht Jahrzehnte lang 
schien die ungeheure, an die 5000 km lange Kanu- und Schiflfahrts- 
strafse, die der Ritter De la Salle im Jahr i6S> von (Quebec bis zum 
Golf von Mexiko verfolgte, und die auch an den Niagara-Fällen und 
zwischen dem Chicago- und Desplaines-Flufs nur von kurzen Trag> 
stellen unterbrochen war, die Haupt Verkehrs- und Lebensader der 
nordamerikanischen „Nouvelle France" werden zu wollen. 

Nicht minder aber dienten den angelsächsischen Händlern, Dauer- 
jägern {/ong huaUrt) und Landspekulanten, sowie in ihrem Gefolge 
den angelsächsischen und deutschen Ackerbau -Kolonisten der Delaware, 
der Susquehanna, der Potomac und der Roanoke als die grofsen Auf- 
marsch st rafsen empor zum Kamm des „Alleghany Mountain", und jen- 
seits des Gebirges lag ihre Hauptcinfallspforte in das westliche I.and 
länger als ein halbes Jahrhundert an der Vereinigung des Monongahela 
und Alleghany, wo sie an der Stelle des zerstörten französischen Forts 
l>ii<iuesne ihr Pittsburg aufbauten. Der Ohio aber trug sie auf ihrem 
Siegeszuge gegenüber den Franzosen ebenso wie gegenüber den In- 
dianern unaufhaltsam talwärts, und zugleich beförderten die bei Ked- 
stone, bei Matietta und an den Ufern des Kentucky-Flusses roh zu- 
sammengeschlagenen F'lachboote den Uberschufs ihrer P'rnte- und 
Viehzucht ertrage seit 1781 in 40 bis 5otäj;iger Fahrt nach New Orleans, 
unter dem bemerkenswerten Vorangehen des deutschen Bootsmannes 
Jakub Joder. Vom Jahr 1811 aber taten es stattlichere und stattlichere 
Dampfer, ebenfalls unter dem Voraniritt deutscher Schiffseigner und 
Schiffer, und durch die Dampfer, die die 3300 km weite Kntfemung 
von Pittsburg nach New Orleans zuerst in jj, später aber in 10 oder 
gar in S Tagen überwanden, gestaltete sich auch der Personenverkehr 
viel leichter und bequemer als vordem. 

.Ms die wichtigsten Ncbenstrafscn in dem weiten Westen bewährten 
sich der Htilston-Tennvssce und der Cumberland, auf welch letzterem 
Strom Kaspar M.insker, };lcichfaUs ein Deutscher, bereits 1769 eine 
erste Itootfalirt unternommen hatte. Unmittelbar nachdem die grofse 
Kriindung Robert Fultuns ihre Probe auf dem Hudson (1807) und auf 
dem Lorenz-Strom (iSoc» gUnzend bestanden hatte, belebten sich 
auch diese Strome mit I)am|ifern, und desgleichen der Alabama und 
Tomliiglice, der Appalachicola. der Altamaha, der Savannah, der Santee 
und der Cape Fear, von dem Hudson und dem unteren Delaware zu 
);eM hwei^en. Italil zahlten die l>am|>fer, <lie auf den noidamerikaiiischcn 
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Strömen auf und ab spielten, nacb Hunderten, und die auf die I'ct- 
sonenbeförderung berechneten gewannen rasch die Gestalt seh» immen- 
dcr I'aläste, wie sie anderweit in der Welt nicht ihresgleichen hatten 
Der Talfahrt verkehr der Flachboote, die an ihrem Zielpunkt einfai! 
verlassen oder zerschlagen wurden, erhielt durch die Dampfet eben- 
falls auf allen Strömen eine weitere starke Anregung, da nun dieselben 
geschickten und kühnen Bootsleute mehrere solche Fahrten im I^ufc 
eines und desselben Jahres ausfllhren konnten. Unverillglicb gin^ 
man jetzt auch daran, die Ströme untereinander durch Kanlle zu ver- 
binden und Seitenkanüle zur Umgehung gefährlicher Schnellen ur.<! 
unpassierbarer Wasserfalle heriustellen, den Champlain-Kanal, zwischen 
dem Hudson und Richelieu* bzw. dem Lorenz-Strom Ii8i3\ dem 
Krie-Kanal ebenso wie den Schuylkiil-Kanal (1826). den Wclland-Kana. 
(i8>9), den Louisville-Portland-Kanal (1833), den Ohio- ebenso »ic 
den Miami-Kanal (1835} und verschiedene andere. 

Der Verkehr auf den nordamerikanischen Strömen nahm solcher- 
gestalt in den 40 er und 50 er Jahren des 19. Jahrhunderts einen un- 
geheuren Aufschwung, und es unterliegt keinem Zweifel, dafs das Kr- 
schliefsen der verschiedenen rei<:hen Hilfsiiuellen des weiten fteliieic 
ganz wesentlich an die Entwickelung der Siromschiffahrt geknilpfl «ar 

— die Kultur der Baumwolle, des Reis und des Indigo in dem in<l- 
lichcn Hügel- und Niederlande, ebenso wie der Mais- und Weiicnbat: 
ncbsi der Sthwcine-, Kinder- und Pferdcziiclit in dem Ohio-Becken, 
und der Kuhlenbergh.m und die Iiuhihtrietäii(;kcit l'ennsylvanrens eben- 
so wie die Kiscnerz(ördcrun); der New Yorker Adirondacks und tiic 
Blei- un<l Kinkfördemn;; von Jowa und Missouri. Cincinnati binbtc m 
jener Zeit zur Köiiriiin des Westens und zum ersten bcriihmten „l'i'r- 
ropolis" auf. .S|. \.„ms .iber zu dem H.iMdelvKmi.onnm des Ml!.sl^^■]>| i- 
Talcs. an des-cn K.iis S.lier/er und Wa|;ner im Jahr 1853 ni<1ii weniger 
ah 03 hamptVr zahlten. \on ik-nin die ciiu-n sich zur Fjhrl na< 1 New 
Orle-ms nisteten, die amUrcn mi dei n.i. h Cni.iiiii;.li und ritt,;,iM^. 
die .Irittcn zu der nn< h Florem e in Alj1>.ini.i. <tie vierten zu .Ur n.iil' 
Na-liHlle m Temies.ec. du- iiinllen zu der n.v h St. Paul nn.l ..u- 
•ie<li%ten zu der n.i< li K.msas City o<ler zu iler nai I1 ■■»» Itt-iit»». dir 
anfscisten Voihui dain.dnier C»ili-nti..ii. 1,,., 1, oben am Mi-.s..nri, m..! 
vim S(. I.otii^ 335<3 km eniieinl. l'iid aiii h s<> ni.iii<he andire S1.I' ' 

- ein l.o.i.-.UL,e. e.n Naslmlle, ein Men |.l,is - wi„de damaU d.i 
dimh. d.if-. SIC den Slrumvetkehr aus d.m einen o.Ur ande.en Cim.de 
in einem bfl.ereii M.if- auf m. h hiid.iikiv. ein sl.mi» lic* und »iti- 
s.I..lli;i.li |t-rs'.m^-.l.iliij:rs (Umeinne^eli, d .s 11, .U r K..li.e/elt im-tan-le 
war. M. h 3 1. 1. m.inii>k;'-'Ili,.e .indeie II.11..I. 1^- ..r;.. Vell.<ht-.l.ez.rbM.iKri 
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lu schatfcn. Vor altem wurden die Hauptstiomhitfen ja beinahe 
durchgängig auch Haupteisenbahn-Knotenpunkre. 

Eine bedeutungsvolle Gesamtleistung des SchilTahrt^strafsennetxes 
lag aber in den sechilgcr Jahren darin, dafs es wUhrend des grofsen 
Bürgerkrieges ein Haupt Instrument bildete, um die Einheitlichkeit des 
riesenhaften Wirtscha Ttsge biete s zu erhalten, oder vielleicht besser: um 
den infolge seines grundverschiedenen Wirtschartssygtems der Pßanier- 
kultur und SklavenhaKung aufser Verband geratenen Süden wieder 
gewaltsam an den Norden mit seinem vielseitigen Landwirtschafts- 
betriebe und seinem Industrialismus anzuketten. 

Indem man die wirtschaftliche Bedeutung der nord amerikanischen 
Slrfime aus solchen historischen Gesichtspunkten würdigt, hat man sich 
aber vor einem doppelten Irrtum zu hüten. Einmal darf man nicht 
vergessen, dafs es sich bei der angedeuteten wirtschaftlichen Ausnutzung 
der Ströme auch in den früheren Zeiten um einen beständigen harten 
Kampf des Mensch engeis tes mit der Natur gehandelt hat, der von 
mancherlei schlimmen Wechselfallen begleitet gewesen ist. Erinnern 
wir da nur beispielsweise daran, dafs da<i vereinsstaatliche Corps of 
Engineers Anfang der siebziger Jahre aus der Stronibahn des sfldlicben 
Ked River die Wracks von über hundert zugrunde gegangenen Dampf- 
schiffen wegzuräumen hatte. Sodann hat man aber auch zu bedenken, 
dafs die neue Zeit an die Verkehrsmittel in verschieden facher Be- 
ziehung andere Anforderungen stellt als die alte, und dafs sie vor allen 
Dingen mit Rücksicht auf die höhere Kostbarkeit der Transporte auch 
eine erhöhte Sicherheit derselben sowie zugleich eine erhöhte Schnellig- 
keit und eine strengere Einhaltung der Lieferungsfristen verlangt. Von 
den Schiffen, die der OUCerverfrachtung in grüfsere Feme dienen 
itullen. wird vor allem auch ein beträchtlicher Tiefgang erwartet. 

Dafs die Amerikaner von der Union ebenso wie die Kanadier 
eifrig darauf bedacht gewesen sind, sich das gewaltige wiitschafls- 
gcographisrhe Inventar, <l.is ihnen in ihren stolzen Strömen gegeben 
ist, nach wie vor in tunlichst vollem l'mfange nutzbar zu machen, 
lüfst sich schwerlich bestreiten. Würdige man da nur den Betrag von 
Arbeit, den das bereits erwähnte Corps of Engineers seit etwa dreiCsig 
Jahren aufgewendet hat, um die Ströme gut schiffbar zu erhalten oder 
in einem vollkommeneren Grade schiffbar lu machen, und dazu das 
Walten der „Mississippi River Commission" fseit i8;q'', der „Missouri 
River Commission" (seit iS84\ der „Fish Commission" \se\t 1871^ und 
der hydrographischen Abteilungen der Wetterwarte, sowie der Gcologi- 
sihen Landcsuntersuchun); ('seit 1 880). Die finanziellen AufvLcndungen 
zu dem an^cgehencn Zweck sind ebenfalls sehr licdeutcnd gewesen. 
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Fragt man sich aber nach dem praktischen Erfolge der Be- 
mühungen, so kann man nicht behaupten, dafs derselbe ein durtb- 
Echlagender gewesen sei, und alles in allem haben die Ströme den 
Erwartungen, die man. von ihnen gehegt hat, jedenralls in Verkehrs- 
wirtschaftlicher Beziehung manche schlimme Enttäuschung bereiid 
Eine kurze Rundschau tiber die hauptsächlichsten Ströme und Suoid- 
typen der Vereinigten Staaten wird das zur Genüge klarmachen. 

Ein wahrhaft blendendes Bild des Wasserverkehrs bietet den 
EuropXer die StrommUndung des Hudson, an der er gewöhnlich seine 
erste Bekanntschaft mit den nordamerikaniscben Strömet! macht. Dem 
rastlosen Hin- und Hergleiten der stattlichen Salon ßlhrbooie auf 30 
verschiedenen Linien hat er aus seiner Heimat schlechterdings nichts 
an die Seite lu stellen; nicht gerade viel aber auch den majestätischen 
und mit verschwenderischem Luxus eingerichteten Exkursionsdampfeni. 
die die Bewohner der Weltstadt New York hinunter tragen nach den 
Sommerfrischen von Coney Island, von Stalen Island und von l.on^ 
Branch, oder hinauf nach Kingston, am Fufs der Catskills, und nach 
Albany. Das Hineinspiel des von Albany und vom Eric-Kanal her- 
kommenden oder dahingehenden I^stbooi Verkehrs in den grofsaitigen 
Seeverkehr ist aber ebenfalls ein Überaus eindrucksvolles. 

Gewaltig stolz schaut indefs die Riesenbrflclcc, die Johann Roebling 
aus MUhihausen in Thüringen zusammen mit seinem Sohn Washington 
Über den East River geworfen hat, auf das Wasscrleben hinab. Sic 
bietet dem Beschauer zugleich eins der denkbar grofsartigsten Bilder 
des Landverkehrs quer über den Strom, und wenn man will, so kann 
man dasselbe als einen Triumph der Schienenstrafsen über die Wasser- 
•trafsen deuten. Die elektiischcn Bahnwagen jagen einander auf dieser 
BrUcke in Zeitabstanden von so Sekunden — rascher und fieberhafter 
als irgendwo sonst in der Welt — , und in Zeilabstinden von wenigen 
Minuten folgen einander auch die EiscnbahnzUge. Ist erst eine Mchr- 
lahl solcher ßrtlrken <)uer über den K.ist River fertig gestellt ~ lui 
Zeit sind zwei andere im Bau bcrKritfon — und dazu auch die seil 
lange geplante North River- Brücke oder die beschlossenen grufscn 
Tuiiiielunierfuhrungen des Hudson, dann durfte den meisten Kahr- 
paUstcn kaum noch viel zu lun übrig bleiben. 

Auch die MUndung des kleinen Cuyalioga-l'lusses, an der CIcie- 
laiul. die Stadt des Kiien- und rctti.leunikojiigs Rockefeller, liegt, 
bietet fabi an allen l'unktcn ihrer mcilcnlatigcii Kais Bilder eines on- 
Kemein lebhaften Wasser verkelirbleWns eines rüstigen Ausladen* 

von Kiienerz. d.is die Sthiffc in einem J.il.rc-l.ctia>:e von ct»a vier 
Millioni-n Ti'iineii aus Miih<t;aii. aus Mit>neM.ia und aus 
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herbeitragen, und ein ebenso rüstiges Einladen von Petroleumßtssern 
unU von Kohle (3,3 Mill. Tonnen jihrücb). Nicht viel anders liegen 
die Verhältnisse an der Mündung des Buffalo-Creek in den Erie-See, 
an der Mündung des Chicago-Flusses in den Michigan-See und an den 
Mündungen des St. Louis-Flusses und des Kaministiquia in den Oberen 
See bei Duluth und Fort Williams, wo die riesigen Gelreide-Elcvaloren 
das wirtschaftsgeographische Hauptinteresse in Anspruch nehmen. In 
Buffalo hatten dieselben 1899 gegen 50, in Dulutb aber über 30 Mill. 
Hektoliter GeUeide lu bewilligen. 

An allen den genannten Punkten handelt es sich indefs kaum um 
wirklichen Stromverkebr ; denn die Grofsen Seen besitzen in wirlschafu- 
geographischer Hinsicht sicherlich rerschiedene Eigenschaften, die sie 
zu der Kategorie von Binnenmeeren erheben, wie ja auch der oberste 
Gerichtshof der Vereinigten Staaten sie grundsAtitich als „hohe See" 
betrachtet. Sie werden also an dieser Stelle nur des Vergleiches 
halber mit herangezogen, und insbesondere auch, um hervorzuheben, 
dafs der Hudson als die Fortsetzung des Erie-Kanals und als ein Teil 
der künstlichen Verbindungsstrafse zwischen dem grofsen nordamerika- 
nischen SUfswasser-Binnenmcer und dem Ozean eine gewisse Aus- 
nah rosstellung unter den nordamerikanischen Strömen einnimmt 
Physisch- geographisch hat der Hudson bis gegen Albany hin bekannt- 
lich auch mehr die Charaktereigenschaften einer schmalen Föhrde als 
diejenigen eines Stromes, und bis Troy, 340 km landein (das entspricht 
der Rhein-Strecke Rotterdam— Düsseldorf) verkehren nach seiner 
künstlichen Regulierung ohne Schwierigkeit 3 m tiefgehende Küsten- 
fahrer. Sein Verkehr, der sich zwischen Troy und Coxsakie auf fünf 
Mill. Tonnen beziffert, während den Erie-Kanal zur Zeit nicht mehr 
ganz 1,5 Tonnen passieren, kann also nur teilweise als echter Strom- 
verkehr in Anspruch genommen werden. Seit iSSo ist der Erie-KanaU 
Verkehr ^damals 4,6 Mill. Tonnen) bedeutend zurückgegangen und da- 
mit zugleich der Hud!>on-VeTkehr. 

Um unverfälschten Stromverkebr handelt es sich natürlich bei der 
Doppelsudt PitiKburg - .\lleghany. Dort hat man den Monongahela 
ijuer durch das grofse Kohlcnfeld von Wesl-Pennsyivanien und West- 
Viiginien auf einer Strecke von 164 km kanalisiert und ihm eine Tiefe 
von 1,5 m gegeben, und nun waltet derselbe für die Siddte, in denen 
Carnegie seinen Stahl bereitet und sein Eisen schmiedet, als ein ge- 
waltiger Kolilenschleppcr, zur Zeit etwa 6 Mill. Tonnen an schwanen 
Diamanten talwärts befördernd. Piltsburg hat dadurch aber im Jahr 
18911 einen W.is^erftachtvcrkvlir vuii 8,8 Mill. Tonnen zu verzeichnen 
gi;liabt, und c!> ist »okhergetlalt der erste aller nordamerikaiiisihen 
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Stromhäfen und in der Art ebenso wie in dem Umfange des Verkehrs 
annähernd dem deutsclien Doppel -S Crom baten Duisburg-Ruhrort an die 
Seite zu stellen. Auch der Personenverkehr des Hafens, den neun 
Dampferlinien vermitteln, ist ein namhafter und bezifferte sich im Jahr 
1S99 auf 1,3 Mill. Köpfe. 

Talab auf dem Ohio geht von der Fracht, die die Stahl- und 
Eisenstadt Pittsburg in die Welt hinaussendet, nur ein kleiner Bruch- 
teil, und den mächtigen Davis-Damm, durch dessen Herstellung man 
1883 die Kanalisierung des Ohio auf einer Strecke von 7 km in An- 
griff genommen hat, während sie zur Zeit auf einer Strecke von 1540 km 
noch nicht weiter geführt worden ist, diesen berühmten Davis-Damm 
passierten 1S99 nur 3,8 Mill. Tonnen, natürlich vorwiegend Kohlen. 

Der Hafen von Cincinnaci macht ebenfalls einen ungleich ruhigeren 
Eindruck als der von Pittshurg, und während man im Jabr 1857 
3600 Dampfereingänge zu verzeichnen hatte, so verzeichnete man im 
Jahr 1899, bei der verdoppelten Einwohnerzahl der Stadt, nur noch 
1686, Es scheint also, dafs auch hier der Landverkehr über die grofse, 
ebenfalls von Joh. Roebjing (1856—66) erbaute Kettenbrücke, sowie 
über die vier anderen Ohio-Brücken, die sich ihr später zugesellt haben, 
einen entscheidenden Sieg über den Stromverkehr davon getragen hat. 
An Stromfracht gingen 1899 in Cincinnati ein: 2,1 Mill. Tonnen, da- 
von beinahe 2 Mill. Tonnen Kohlen, von Pittsburg, von Wheeling, von 
Parkersburg und von anderen Kohlen gruben -Städten her. Der sonstige 
Frachtverkehr war nur beträchtlich in der Richtung auf Louisville, und 
ebenso auch der Personenverkehr. Von Pitlsburg kamen 1899 nur 
61 Dampfer an und von New Orleans sogar nur 35. 

Fast genau das gleiche Verkehrsbild wie Cincinnati zeigt aber 
auch Louisville, wo der Strom- und Kanalverkehr eine ziemlich stetig 
sinkende Ziffer aufweist (im Jahr 1899 noch 1,8 Mill. Tonnen, im Jahr 
1900 aber nur noch 1,5 Mill. Tonnen), und unterhalb von Louisville 
darf man von einer starken Verödung des majestätischen Stromes 
reden. Cairo, an der Mündung des Ohio in den Mississippi, an das 
man seinerzeit so gewaltige Erwartungen und Berechnungen gekntipft 
hat, ist daher auch ein unbedeutendes Örtchen geblieben, und was 
einem an demselben interessiert, sind eigentlich nur die gewaltigen 
Seil utzba Uten, durch die man die Stadt und ihren Baugrund vor dem 
gelegentlichen Fortgespültwerden durch die Fluten zu sichern sucht, 
und die ungeheure (5,3 km lange) Eisen bahn Überführung über die 
Überschwemmungsebene und Über den Strom. 

In SL Loiiis waren im Jahr 1899 nicht weniger als 29,7 Mill. Toimen 
Fracht zu bewältigen, und 5 Mill. davon querten den Strom auf den 
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grofsi-n Kiüenhahn- und l.aslfahrcn der Sladi, ein viel (iföfstrer Bett3(- 
mich aber ging Ulier die von Heinrich Flad ethaute und von J. K.ids 
finanzierte Washington-BrUcke, oder über die elw.-is wiitcr slTumauf ge- 
Itgune Mercliants-Brückc. In der Län^isrichtHng des Stromes, also 
durch die eigentliche Strom Schiffahrt, wurden der klassischen Konfluen£- 
siadt, auf die schlechterdings alle Hauptslromadern des Mississijipi- 
Systcms zustreben, nur 46(1610 Tonnen zu- und nur 103305 'l'onnen 
abgeführt. Schnitte man die gewaltige Handelsstadt ganz von detn 
Strom ab, liefse ihr aber ilire Kiscnbabnverbindungen, so würde dies 
also heute kaum eine wesentliche Beeinträchtigung ihres Handels- und 
Verkehrsleliens bedeuten. So entwachsen die Kinder der nährenilen 
Amme. In der Stromrhederei behauptet St. l-ouis allerdings immer 
noch den ersten Rang unter den Städten des Mississipin-Gcbieics; 
während es 1886 aber noch 151 Damprer von insgesamt 161 000 Tonnen 
besafs, so besafs es iSqq nur noch 214 von 130000 Tonnen. 

Staithcbe KisenbahnbrUcken führen über alle die breiten Tribuiüre 
des Mississippi an zahlreichen Punkten, auf den Strömen und an ihren 
Ufern sieht man sich aber nach den Spuren eines regeren Verkehrs- 
leliens auch selbst in der Nahe namhafterer Handelsplätze vergebens 
um, und statt der D.-impfkrahne und der ein- und ausladenden Boote 
erblickt man wohl friedlich an der Tränke umhersiehende Rinder. 

Auch an dem oberen Mis>issippi, wo der Verkehr zur Zeit noch 
am lebhaftesten ist, und wo 189Q auf der Strecke St. Paul-.'^t, l.uuis 
noch eine gesamte Schiffahrtsbewegung von 7,q MÜI. Tonnen, biw. 
von 641,3 Mill. Tonnenmeilen stattfand, — auch an dem oberen 
Mississippi sind heule den Strom ilbirsp.innende KisenbahnbrUcken 
viel mehr eine Signatur des wirtncha filichen Knlwickelungssiadiums als 
vonlbcrglcitende oder an den Stationen ankgendu Dampfer. Und ähn- 
lich i>t es an dem Tennesscc, der zur Zeit noch eine Schiffahrts- 
bewegung von nicht gnnz 1 Mill. Tonnen aufzuweisen hat. 

An dem unteren Mississippi ist die Ubcrbritckung des Riesen- 
Stromes sellistverstdndlich schwierig, und so gibt es unterhalb St. l.uuis 
nuT noch eine grofsc Kisenbahnl.ruikc, wo die hohen tcrtiiren Mernil- 
wande von Memphis unmittelbar an den Strom treten, bei den Hoch- 
fluten des Missis>ippi arg genug mit l'ntcrwaschung bedroht, so dafs 
man sie und die darauf stellende Stadt durch starke l'ferbauten ztt 
s< blitzen hat. I>cr Wasserverkehr hat aber auf dieser Strecke noch 
einen verhält nisniaf" ig beträchtlichen Umfanj;. Es spielen von Ufer zu 
Ifer flllerwätts noch die typischen nordamcrikanisi hen Dampffähren, 
und nn einigt n foukten, wie bei Hclcn.i, bei Vi.ksburg und bei New 
Urleans, sind es zum Teil Kicsenfihrcn, die ^anie Kisenbahnitlge auf- 
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zunehmen vermögen. Der Gesamtverkehr auf dem unteren Mississippi 
aber beziffert sich auf 3,3 MÜi. Tonnen, und auf den Levees von New 
Orleans, an denen noch i MÜI. Tonnen auf dem Strom eingehen, 
kann man auch an den Anlagestellen der Flufsdampfer noch ein 
rtistiges Verladen von Zucker- und Melassefössern sowie von mannig- 
faltigen anderen Waren beobachten. An die 18 oder 20 Mill. Tonnen 
des Rheins beim Übertritt von Deutschland nach Holland ist aber 
nicht zu denken. 

Auf dem Missouri ist der Stromverkehr so gut wie vollständig er- 
drückt. Es arbeitet sich seit Jahren kein Dampfer mehr unter den 
mannigfaltigsten Fährlichkeiten von St Louis bis Fort Benton hinauf, 
seit Jahren schon auch keiner mehr von St, Louis nach dem ungleich 
näheren Kansas City, Nicht alle Stromstrecken sehen ja Verkehrs- 
geographisch so trostlos aus wie die Strecke in der Gegend von Fort 
Benton und Great Falls, und der Wasserstand ist zeitweise ein besserer. 
Alles in allem ist der Missouri aber zu einer Schiffahrtsstrafse schlecht 
genug geeignet, und die Konkurrenz der Eisenbahnlinien fand bei ihm 
in den Natur Verhältnissen die denkbar kräftigste Unterstützung. 

Der Dampfer Gus Fowler versuchte im Jahr 1899 zwischen Kansas 
City und Sioux City noch längere Fahrten, und zwei von 300 km legte 
er auch glücklich zurück, auf der dritten aber ging er traurig zugrunde. 
Das wackere Vereins staatliche Engineer Corps hat seine Bemühungen 
um ein besseres Fahrwasser seit 189z gänzlich aufgegeben, und seither 
nur noch darauf Bedacht genommen, die Brücken und BrUckenstädte 
zu sichern. Neigt doch der wilde Steppenstrom bei seinen Eisgängen 
und Fr üb Jahrsfluten zu beständigen Uferzerreifsungen und starken Lauf- 
veränderungen, und wie er 1S78 bei Omaha sein altes Bett verliefs 
und sich über Nacht 16 km seitwärts ein neues grub, so droht augen- 
blicklich eine Verlandung der grofsen Brücke von Bismarck, der Haupt- 
stadt von Nord-Dakota; bei Pierre, der Hauptstadt von Süd-Dakota, 
sowie bei St, Joseph in West-Missouri aber ein Fortgerissen werden des 
Baugrundes, auf dem die Städte stehen. Auch sehr starke Schutz- 
dämme, wie man sie beispielsweise 1897 bei Leavenworth fertiggestellt 
hatte, haben dem Wüten des Stromes gegenüber vielfach nicht länger 
stand gehalten als ein oder zwei Jahre. 

Im übrigen genügt ein vergleichender Blick auf die Längsprofile 
der Stromstrecken oberhalb Cairo, um zu erweisen, dafs es um die 
Naturvoraussetzungen der Schiffbarmachung oder auch nur der Un- 
schädlichmachung bei dem Missouri viel schlechter bestellt ist, als bei 
dem oberen Mississippi und bei dem Ohio. Das Durchschnittsgefälle 
des Stromes ist zwar gleichmäfsiger, aber auch sehr viel stärker als 
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bei dem Mississippi und Ohio (16:100000 gegen 9 und 8:100000), 
und sehr viel ungehemmter stürmen seine furchtbaren Hochwasser 
UlwSrts. 

Am günstigsten hegen die Verhältnisse fUr die Keguherung bei 
dem oberen Mississippi, und tatsächlich ist das Regulierungswerk doit 
auch am besten gelungen. Doit wird sowohl sein eigener Quelllauf 
als auch der Quelllauf seiner Nebenflüsse ~ des Leech, des Frairie- 
Rivei, des St. Croix, des Chippewa u. a. — durch Moränedämme zu 
zahllosen Seen gestaut, und durch fünf weitere künstliche Dämme hat 
man diese Stauung wesentlich verstärkt und mit dem geringen Kosten- 
aufwande von nicht ganz 700000 Dollars ein Reservoirsysiem ge- 
schaffen — als gröfstes künstliches Wassersammelbecken der Erde — 
das 2,66 Milliarden cbm Wasser enthält, und das auf die Wasserstands- 
verhältnisse des Mississippi bis in die Gegend des Lake Pepin eine 
sehr günstige Wirkung ausübt. Eine Eisdecke schlägt den oberen 
Mississippi freilich 4 Monate lang in Fesseln, sodafs reichliche Eisemte 
gebalten werden kann, und "im März oder April gibt es regelmäfsig 
für das Uferland bedrohliche Eisgänge und Eisstauungen. Die Schnellen 
bei Keokuk umgeht man aber heute durch einen Kanal, und in den- 
jenigen von Rock Island sind die Gefahren durch Sprengungen und 
Ausbaggerung beseitigt. So hat man zur Zeit zwischen St. Louis und 
St. Paul allerwärts eine geringste Fahrwassertiefe von einem reichlichen 
Meter erzielt, während man hoffen darf, in einer absehbaren Zukunft 
1,4 m zu erreichen. 

In allen Strömen des Mississippi-Systems bilden die sogenannten 
„Snags" eine Hauptnot für die Schiffahrt, und das Engineer Corps 
hält zur Beseitigung der in dem Flufssande festgefahrenen toten Bäume 
eine ganze Anzahl von besonders konstruierten Booten beinahe un- 
unterbrochen in Tätigkeit. In den Seitenarmen des unteren Mississippi, 
den sogenannten „B^yous", sowie in allen anderen südlichen Niederungs- 
strömen häufen sich die durch das Hochwasser fortgerissenen Baum- 
stämme aber bisweilen zu ungeheuren Massen an, und im Red River 
wurde man ihrer in' den fünfziger Jahren ttberhaupt nicht mehr Herr. 
Es entstand so oberhalb Shreveport das bekannte Red River-Rafl, das 
den Strom zwanzig Jahre lang auf einer Strecke von 50 km vollständig 
überdeckte — die Demoralisierung einer grofsen natürlichen Schiff'-' 
fahrtsstrafse, wie sie ärger nicht gedacht werden kann. Dem Engineer 
Corps gelang es aber 1872, das natürliche Riesenflofs zu beseitigen, 
und seither ist der Red River bei gutem Wasserstande wieder bis zur 
Kiamichi-Mündung im Indianer-Territorium, das ist auf einer Strecke 
von 100 km, schiffbar. 
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Durch die halbtropische Wasser Vegetation der Pistias und Eich- 
hornias — der sogenannten Wasserhyazinthen — und zahlreicher anderer 
Formen werden die louisianischen und 11 ori dänischen Ströme Übrigens 
zu Zeiten ebenfalls mit gänzlicher Verstopfung bedroht, und die Natur- 
flofsbildung erhält durch sie selbstrerständlich einen wesentlichen 
Vorschub. 

Im übrigen bilden die Schlangenwindungen der Niederungsströme, 
die in dem Unterlaufe des Mississippi in ihr äufserstes Extrem aus- 
gebildet sind, eine schlimme verkehrsgeographische Schattenseite. Ver- 
längert sich der von den Schiffen zu durchmessende Weg doch da- 
durch oft um sein Drei- und Vierfaches. 

Mit den Schlangenwindungen gehen nach den bekannten hydro- 
logischen Gesetzen auch beständige Wandlungen vor, und unter dem 
Einflüsse der ungeheuren Hochwasser erfolgen namentlich die so- 
genannten Cutoffs -- die Durchrisse von einer Windung zur anderen — 
oft in sehr plötzlicher und unberechenbarer Weise. Die Schiffahrt aber 
und der Handel wird dadurch unter Umständen in grofse Verlegenheit 
versetzt. So brach der Arkansas vor ungefähr 50 Jahren seitwärts 
nach dem White River durch, und die Technik hat vergebens gesucht, 
seine alte MUndung bei Napoleon für die Schiffahrt offen zu halten. 
Er ergiefst sich heute 22 km nördlich von der früheren Stelle zu- 
sammen mit dem White River in den Mississippi, und es ist in keiner 
Weise unmöglich, dafs er seinen Weg zum Hauptstrom demnächst 
noch weiter abkürzen wird. Vicksburg aber, einer der bedeutendsten 
Hafenptätze am unteren Mississippi, sah sich 1876 infolge eines Durch- 
bruches plötzlich eine beträchtliche Strecke abseits von seiner grofsen 
Schiffahrtsstrafse, an den rasch versandenden Centennial Lake, und es 
ist erst im Jahr 1903 gelungen, ihm durch Ableitung des Yazoo, mit 
einem Kosten aufwände von 2 Mill. Dollars, wieder eine freie Zufahrt 
zu schaffen. Bei Memphis ferner drohte ursprünglich eine schrittweise 
Unterwaschung des hohen Baugrundes. Seit man der Stadt aber eine 
wirksame Schutzwehr geschaffen hat, nagt der Riesenstrom mit ver- 
doppelter Kraft an dem gegenüberliegenden „Hopeüeld Bend", und 
das Engineer Corps strengt sich zur Zeit an, einen daselbst drohenden 
„Cut-off", der Memphis trocken setzen und seine riesige Mississippi- 
Brücke überflüssig machen würde, zu verhindern. 

Wallet der untere Mississippi solchergestalt als ein unaufhörlicher 
Verlegenheitsbereiter in dem Wirtschaftsleben seiner Uferlandschafl, 
so waltet er durch seine alljährlich wiederkehrenden Überschwemmungen 
als ein wahrer Unhold. Überflutet er doch zu Zeiten eine Landfläche, 
die ungefähr so grofs ist wie das Königreich Baiern, und 1 
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düch die gTofse Ulierschwemmung von 1897 nach den amtlichen Fest- 
stellungen allein durch das Ertranken von Vieh einen Schaden von 
10 Mill. Dollan, während der sonstige unmittelbare Schaden auf weitere 
40 Mill. Dollars veranschlagt wurde. Dafi der Aufschwung der Gegend 
durch solches Wirken des Stromes in arger Weise beeinträchtigt 
werden mufs, bedarf keines besonderen Nachweises. 

Und durch ein umfangreiches System von Dämmen auf einer viele 
Tausend Kilometer langen Zickzacklinie hat man die Fluten bisher 
ohne irgend welchen durchgreifenden Erfolg ta mäfsigen gesucht. Die 
Flut von 1858 war furchtbar, die von i88> war aber noch viel furcht- 
barer, und die furchtbarste von allen war fllr die Niederung im all- 
gemeinen die von 1897, fUr die Gegend von New Orleans insbesondere 
aber die von 1903. Fredich stand die Flut von 1881 bei Vicksburg 
161 Tage (vom ti. Januar bis zum >. Juli) Über der Geßhrlichkeits* 
linie, und die von 1897 nur 80 Tage, die erstere erreichte aber am 
dortigen Pegel nur 55,1 feel und die letztere 58,6 feet. Wer will 
unter diesen Verhältnissen sagen, was die Zukunft fUr die Mississippi- 
Niederung bringen wird? 

Eine Fahrwasser tiefe von 1,4 m von New Orleans bis St. Louis 
wurde im Jahr 1899 erzielt, und zur Zeit sind 9 riesige Baggermaschinen, 
von denen eineeine 545000 kbm in der Stunde bewältigen, am Werk, 
sie zu erhalten. 

In dem Ohio, der die Hauptschuld an den Überschwemmungen 
der Mississippi-Niederung trägt, steigen die FrUhjahrshochwasscr unter 
rmstünden noch sehr viel höher, und bei Cincinnati haben sie schon 
(am 14. Februar 1884I den Stand von 11,7 m erreicht den höchsten 
uns bekannt gewordenen Flutstand irgend eines gröfseren Stromes. 
Gelegentlich sind sie auch mit starken Eisgängen verbunden. Der 
Schaden, den sie stiften, ist aber vergleichsweise gering; denn die ITer 
sind hoch, und der Strom kehrt im allgemeinen immer rasch in seine 
Schranken — in sein uraltes, tief in das palaeozoische Gestein ein- 
gegrabene Rett — zurück. Vor dem Kcgulierungs- und Kanalisierungs- 
wcrke aber mufs dem besonnenen Wasserbau techntkcr ebenso wie 
dem Wirtsthaftsi«)litikcr angesichts der phänomenalen Wasscrstands- 
wcchsel wolii grauen. Das Niederstands- Volumen des Ohio liei Cairo 
isi annähernd dasselbe wie dasjenige dc^ Rheins bei Köln (nicht gani 
1000 kbm in der Sekunde), das Horlistan<ls- Volumen ist aber ungefähr 
vier mal so grofs (34000 kbm). Man hat sich also l>etrelTs des Wirt- 
schaftslebens im grofsen Ganzen mit dem begntlgt, was der Kiese frei- 
wdlig gewährt: mit einer minimalen Fahrwassertiefe von 45 rm iwi^rhen 
dem Davis-Damm und Marictta, und einer Tiefe von 60 cm zwischen 
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Marietta und Catro, so dafs der gröfsere Schiffsverkehr im Spätsommer 
und Herbst — gerade wenn die Getreide Verfrachtung vor steh gehen 
sollte — in manchen Jahren drei bis vier Monaten lang völlig ruht 

Alles in allem aber darf man sagen, dafs das riesenhafte Strom- 
system des Mississippi, aus dessen Räche man 15 Rhein-Gebiete heraus- 
schneiden könnte, in der Gegenwart gar viel von seinen Verkehrs- 
geographischen Verpflichtungen schuldig bleibt. Der Missouri wird auf 
den Karten, die die Schifiahrtsstrafsen der Vereinigten Staaten zeigen, 
eigentlich nur noch honoris causa eingetragen. 

Und aus ähnhchen Grilnden, wie bei dem Ohio und Mississippi, 
ist es den Eisenbahnen auch bei den Strömen, die vom App a lach i sehen 
Gebirge unmittelbar in den Mexikanischen Golf oder in den Atlanti- 
schen Ozean fliefsen, leicht geworden, den Schiffahrtsverkehr so gut 
wie vollständig zu vernichten. Die Schiffahrt reichte ohnedies bei 
allen diesen Strömen nur bis zu der sogenannten Fall-Linie, an der 
sich die sUdappalachischen Ströme aus der krystaUinischen Fiedmont- 
Region der Appalachen hinabstürzen in die Niederung. 

Oberhalb der Fall-Linie sind sie voller Schnellen und Untiefen 
(sogenannter rock shoaU) und nur zu Wasserkraftanlagen brauchbar, 
auch dazu freilich der gewaltigen und plötzlichen Hochwasser halber 
nur unter gewissen Schwierigkeiten und Wechsel fällen. Auch davon 
weifs die kurze Wirtschaftsgeschichte der Vereinigten Staaten bereits 
mancherlei zu erzählen — zuletzt aus dem Jahr 1903, wo die grofscn 
Fabrikanlagen am südkarolinischen Pacolet- und Tiger River von den 
Fluten auf das gründlichste verwüstet wurden (unter dem Verlust zahl- 
reicher Menschenleben und eines Kapitals von 4,5 Mill, Dollars). 

Auf die nordappalachiscben Ströme sowie auf diejenigen von 
Michigan und Wisconsin hat die Eiszeit ihre Wirkung geltend gemacht, 
und es sind bei ihnen im allgemeinen immer nur die Laufstrecken 
durch die Seen und seenartigen Weitungen, nicht aber die Stromengen 
und Schnellenreihen zur Schiffahrt brauchbar. Sie dienen also nur in 
einem gewaltigen Mafsstabe zur Hotzflöfserei sowie zu einem be- 
schränkten Lokalverkehr von Dampfern, und aufserdem bieten sie sehr 
viel besser regulierte Wasserkräfte als die südappalachischen Ströme, 
sodafs sie seit lange zahllose grofse Sägewerke sowie auch zahlreiche 
Webstühle in Bewegung setzen müssen. 

Dafs die winterliche Eisdecke den Handel und Wandel auf den 
nordischen Strömen fünf Monate lang in schwer zerbrechbare Fesseln 
legt, ist nur auf dem Lorenz-Strom in hohem Grade empfindlich, wes- 
wegen man in Kanada auch neuerdings durch grofse Eisbrecher da- 
gegen ankämpft. Die hohen Wasserfälle vermag ahtt auch der harte 
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kanadische Winter nicht zum Erstanen zu bringen, und so haUen die 
laooo Pferdekrifte des schönen Montmorency-Falles die St rafsen bahn- 
wagen und sonstigen Maschinen von Quebec durch elektrische Kraf^ 
Übertragung jahraus jahrein im Gange, und ebenso die 50000 bisher 
verfltgbar gemachten Pferdekrifie der Niagara- Fitlte diejenigen von 
BufTalo, und die zur Zeit benutzten 7500 PferdekrSfte der Anthony- 
Fälle des Mississippi diejenigen von Minneapolis. F.inc weitere wirt- 
schaftliche Ausnutzung der Ströme zu elektrischen Krarianlagen steht 
aber jedenfalb im ganien Norden der Union mit Sicherheit zu er- 
warten. 

Hinsichtlich der nord amerikanischen Korditlcren-Ströme genUgt 
füglich der Hinweis auf ein paar typische Slromprofilc, um zu erweisen, 
dafs bei ihnen von einer Verwendung zu Schiffahrtszwecken im all- 
gemeinen nicht die Rede sein kann. Was einem bei dem Anblick 
dieser Ströme in erster Linie zum Bewufstaein kommt, das ist die un- 
geheure Kraft, die ihnen innewohnt, und es ist dabei ziemlich gleich- 
giltig, wo man ihnen gegenüber tritt — bei den sogenannten „Dalles", 
wo der Columbia als weifser Schaum durch enge schwarze fiasalisäulen- 
Gassen hindurchrast, bei dem 70 m hohen grofsartigen Shoshone-Fall 
oder an den schauerlichen CaAonschluchtcn des Colorado. Durch die 
geologische Arbeit, die die Kordüleren-StrÖmc seit den tcttiJIren Zeiten 
geleistet haben, haben sie ihre unheimUche Kraft auch nachdrücklich 
genug bekundet. Dem Menschen aber wollen diese wildesten unter 
den Strömen der Krde nicht dienen. Auch wo der Colorado aus 
seinen unvergleichlich grofsartigen Felsenschluchlen herausgetreten ist 
in das flache Land, bleibt er ein Wildstrom unbändigster Art, eine 
kurze Reibe von Jahren hmdurch zwar gewaltige neue Schwemmland- 
massen bildend, sie in einem einzigen ekstatischen Moment aber auch 
von Grund aus wieder zerstörend. 

An gewissen Stellen und besonders in ihren Quetlläufen hat die 
nord amerikanische Menschen-Knergie die westlichen Siromriesen trotz 
alledem ge[iackt und wirUchafilichen Zwecken dienstbar gemacht, und 
namentlich wo die fraglichen Quelllaufe in ehemals vergletschert ge- 
wesenen Gebirgen liegen, und wo zahlreiche Seen und surkc winter- 
liche Schnecnufhaufungen vorhanden sind — wie in der kaliromischcn 
Sierra Nevada — , oder wo künstliche St au hecken anlagen möglich 
waren, sind dabei grofse Erfolge zu verzeichnen gewesen. Volle 
3 Mill. Hektar sind ja in dem wüsienhaften Westen durch die Irrigation 
der Kultur gewonnen worden, und Sild-Kalifornicn wurde dadurch auf 
weiten Strecken aus einer dllrren Schafweide ein herrlicher Frucht- 
garten. 
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Oll die künstliche Ackerbewässerung durch die Kordilleren SEru?« 
einer sehr helrächt liehen weiteren Ausdehnung fähig ist, mah al>ci 
heute bereits als fraglich erscheinen. Den stattlichen Arkansas-StrofB h^: 
man durcli die Irrigation in Colorado so gründlich ausge&chöjifl. >la[> 
sein Bett in Kansas viele Monate hindurch völlig leer und ohne cir.ec 
Tropfen Wasser daliegt, und nicht viel anders liegen die Verhälinitw 
bei dem Platte, tiei dem Rio Grande del None und bei anderen Kor- 
dilleren-Strömen. 

Übrigens darf man nicht glauben, dafs die kordilleri sehen Wi .■ 
ströme die besagten wirtschaftlichen Dienste leisten, ohne dafür ge- 
legentliche schwere Tribute zu fordern. Erinnern wir da nur an <Ui 
Hassayampa-Reservoir von Arizona, das Ende der Soer Jahre angelegt, 
und das 1890 durch ein spasmodisches Schwellen des Stroms unter 
einer furchtbaren Katastrophe filr das Tal und seine Bewohner zer- 
rissen wurde; oder auch an das Bersten des Rio Grande- Dammes Wi 
Kl Paso im Jahr 1897. Eins der grofsartigsten künstlichen Walser- 
Sammelbecken hatte man 1893 bei Austin durch Aufstauen des tcxant- 
schen Colorado geschaffen. In weniger als sieben Jahren hatte der 
Strom das Becken aber zur Hälfte mit Sedimentmassen aufgefüllt, dat-.u 
kam im April iqoo ein mehrtägiger starker Cyklonre^en, und da^ fc-lr 
Mauerwerk des Austin-Dammes, das 1 Mill. Dollars gekostet batie. 
zerbrach wie Spielzeug, und abgesehen von den zu Grunde gegangenen 
Menschenleben, gab es dabei einen Schaden für die Gegend, der aui 
1; Mill. Dollars veranM-hlagt worden ist. Das Wüten des Brazos Kut-r 
an dem Menschenwerk jedweder .Art in seiner Ufergegend hat die Be- 
wohner der Gegend in den Jahren 1S99 bis IQ02 aber schier zur Ver- 
zweiflung gebracht. 

Zu elektrischen Kraftanlagen hat man die Kordillcren-StTomc 
naturlich bisher auch nur in ihren (JucHgebieten benutzt, tur allem 
aber ist es geschehen in der kalifornisrhen Sierra Nevada, wo in dem 
St:lince- und Seenreiclitum ein für solche Anlagen günstiges Moment 
liegt. Hier fuhrt von dem Gtliiet des Vulia eine 150 km lange Tran»- 
misMonsanlage — die lautste der Erde - bis nach San FranziMu, 
und liier verwendet man die Wasserkraft im Geist der neuesten Zeil 
unif.isM:nder als irgendwo sonst, um ttiib ilailiircli Ersatz zu tchatfen 
für die nian^L-lnden Kohlen. 

Durch diren Fischreit htiim haben die nuriLmicrikanischen Strome 
jeikr/eit cm sehr Krhcblii hes zur unmitlelbaren Voik^ernahrung bei- 
iictrairen, ihkI ^utenteils tim sie e\ nix li heute. Die genauen Werte, 
d'c .l.ibi-i m h'r:u-e steif«. Mud abt-r ^.l»lT :it>/'iM b.it/cn. da es »u l< 
vurwiCfiL-iid lim KIcinlixhcrei handelt. D.is l.nt h^gemeizcl in den 
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paziüschen Strömen ist bekannt genug, und nicht minder auch, dafs 
durch dun raub bau marsifjuii Butricb diese» (irofsrischcruwerks eine 
wichtige wirtschaftliche Hiirs(|uelle des Landes rasch zu versiegen 
drohte. Heute ist durch die Gesetzgebung eine heilsame Einschränkung 
eingetreten, und ebenso anderweit ist die vereinsstaatliche Fiscbkom- 
mission mit sichtlichem Erfolg bemUht, die Nutzung so zu regeln, dafs 
die Bestände nicht dadurch gefährdet werden. 
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12. 
Die Bedeutung der Binnenseen fDr den Verkehr. 

VoD Pfuf. Dr. W. Hklbfari in NeuhildcDilebca. 
(6. Siiiang.) 

Bevor ich auf das vorliegende Thema eingehe, komme ich einer 
Aufforderung des Herrn GeschJtftsfUhrers des Central - Aussei tutscs de> 
I>euis<:lien Geographen tage s nach, mich Über die etwaigen praktischen 
Krfülge des vom Breslauer Geographcntag einstimmig angenommettcn 
Antrages der Herren Geheimrate Frhr. v. Richthofen und SchmeifMr 
„I)cr XIII. Deutsche Geographentag hJllt eine systematisch geleitete. 
möglichst vielseitige wissenschaftliche und wirtschaftliche Erforschung 
der heimischen Seen, insbesondere deicr des norddeutschen Flachlandes, 
für eine wichtige und Krfolg versprechende Aufgabe des Staates. I>er 
Central- Auischufs des Deutschen Geographen tag es wird beauftragt, 
die butretfenden Staatsbehörden, zunächst in Preufsen, in geeigneter 
Weise von dem Beschlufs des Geographen tag es in Kenntnis lu setzen", 
zu iiiirscrn, gern nach. 

pjne Inialive zur gemeinsamen Organisation der Seenforschung in 
lleutsi bland, insbesondere in Preufsen, ist seit der ßrestaucr Tagung ru- 
(;Ieiili Von drei verschiedenen Seiten ergriffen. 

Zunächst \\M der erste Direktor der Kgl. (>eologis(hcn l.andt«- 
anilalt und Rcrg.ikadcmie Herr Geh. K.-it Sthmeifser mir mitgeteilt, 
tl.ifs -lie Absuht bcMeht. die Arbcucn der Kgl. Geologischen I andi-^- 
aiutalt >(>m i. A|>iil 1903 ab, insoweit ak die ihr zur Losung Ut<cr- 
wicL-ncn geüli)gis<hen Auttiahmen es erfonlctn, auch auf die l'ntet- 
■>it< hiiTig der pteufii sehen Lamlseen aiisiuilehnen. Diese Absicht 1^1 
inzwitilicn hereiis vcrwitkli(.ht Morden. 

Soijjiin ist am 1. K\>\\\ i<>o> eine zugleich vom Kgl. Mmistcrium 

fiir ölftii!:i. he Arl'i'üen 1 mm Kgl. Mmi-tciiuin fm I.andwiiiM halt, 

Duni.iiivii i'iid Kurilen m^otlicrciide „K^l. I.aiidissnst.ilt lur (iewai^et- 
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künde" eräffnct worden, welche lundchsl zwar nur „die Beobachtung 
über den Abflufsvorgang bei schiffbaren und nichuchitf baren Gewässern 
sammeln und bearbeiten, sowie die daftlr mafsgebenden Verhältnisse 
in der Natur ermitteln soll", mit der Zeit aber sicherlich, wie schon 
der Nachsatz andeutet, auch su Untersuchungen von Seen übergehen 
mufs; in welcher Weise freilich, steht noch dahin. 

Endlich hat der im Mai d. J. in Berlin tagende XI. Deutsche 
Fischereirat einem Antrag des Herrn Baurat Recken* Hannover zuge> 
stimmt, „die Einrichtung einer wissenschaftlichen Central anstatt fflr 
die einheitliche Untersuchung und Bearbeitung aller fUr die Fischerei 
wichtigen Frage» beim Reich oder den Einielsiaaten zu beantragen". 
Da dieser Antrag von den Kommissaren des Reiches und Preufsens 
sehr warm befürwortet wurde, läf&t sich annehmen, dafs der Gedanke 
einer Landesanstalt für Fischereikunde, welche gewisse Berührungs* 
{tunkte mit einer hmologischen I.andcsanstalt besitzen würde, sowohl 
der Reichs- wie der l'reufsischen Staatsregierung genehm istt und daher 
auf baldige Verwirklichung begründete Aussicht hat. Wenn ich auch 
davon entfernt bin, einen direkten Zusammenhang meines Breslauer 
Vuitrages und Antrages mit den drei soeben näher beschriebenen 
Vorgängen anzunehmen, so gebe ich doch meiner Freude Öffentlich 
Ausdruck, dafs meine Forderung staatlicher Seenforscliung nach der 
einen oder der andern Richtung anerkannt ist, und dafs wir alle 
Hoffnung haben, dafs die Seenkunde auch in Preufsen -Deutschland 
fürderhin eine kräftige staatliche Förderung geniefsen und zugleich 
eine Konzentration erfahren wird, die ihr im Interesse der Sache 
dringend notig iüt. 

Nunmehr wende ich mich dem gestellten Thema zu. 

I. 
Es liegt auf der Hand, dafs von den drei Formen, in denen das 
Wusscr auf der Krdol«-rfläche vorzukommen l>flci;f, dem Ozean, den 
Flüssen und den ßinnciiscen, die beiden ersten di-n Binnenseen in 
vcrkc:hrs(;c(i(;ra[thisclier Beziehung entschieden überlegen sind. Dem 
WL'ltmecr fallt schon durch seine gewaltige räumliche Ausdehnung 
sicherlich das Primat zu; die Möglichkeit, es auf sehr weite Strecken 
.-ils bei|uenies, gleich förmiges, der Zerstörung fast garnicht ausccselztcs 
Bclorderungsniittel benutzen zu können, macht es zu einer Hochsirafse 
des Weltverkehrs, und nicht mit Unrecht hat daher Kirchlictf den 
Uzean die einzige absolute Grofsniacht auf Krden genannt. Die 
Flüsse stehen zwar an Gcsanitarcal sehr wahtsclicinlich hinter dem 
der Binnenseen, die unttclahr 14 ■, der Kidolicrflaclie einnehmen, er- 
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heblich zurück; aber dieser räumliche Vorzug wird mehr als wert ge- 
macht durch die weit allgemeinere Verbreitung der Ströme und den 
natürlichen Zusammenhang, in welchem die einzelnen Wasseradern 
eines Stromsystems miteinander stehen und mit andern Stromsystemen 
durch Kanäle leicht in Verbindung gebracht werden können. Freilich 
eignet dieser Vorzug auch manchen Binnenseen, und wir werden im 
Verlaufe dieser Betrachtung bemerken, dafs die Verkehrsbedeutung 
eines Sees als Verkehrsweg viel gröfser ist, wenn dieser im natürlichen 
oder künstlichen Zusammenhang mit gräfseren Flitssen oder Kanälen 
steht, als wenn er abflufslos ist oder Zu- oder Abflüsse besitzt, welche 
für den Verkehr weniger in Frage kommen. Eine reinliche Scheidung 
zwischen Flufs und See ist übrigens, wie jeder, der auch nur einen 
flüchtigen Blick etwa auf die Karte von Finland oder Irland geworfen 
hat, zugeben mufs, in vielen Fallen ganz unmöglich, und der Verkehr 
auf Seen und Flüssen weist daher gegenüber dem auf dem Weltmeer, 
gewisse Ähnlichkeiten auf. 

Zunächst einige Worte über den Begriff „Verkehr", Ich gehe 
wohl nicht fehl, wenn ich unter einer verkehrsreichen Gegend oder 
einem verkehrsreichen Ort einen solchen verstehe, wo ein lebhafter 
Austausch von Personen und Gütern aller Art besteht oder einen 
solchen, der aus diesem oder jenem Grunde häufig aufgesucht wird. 
Ein Verkehrsweg, also eine Strafse, Eisenbahn, Kanal, Flufs, See 
u. dgl. ist um so verkehrsreicher, je häufiger er benutzt wird, und 
das BlUJien der Ansicdlungen an diesen Verkehrswegen ist in sehr 
vielen Fällen ein sicherer Mafsstab für die Gröfse des Verkehrs. Nun 
gibt es aber offenbar zwei ganz verschiedene Gründe, aus denen 
ein Verkehrsweg aufgesucht wird : einmal ist er Mittel zum Zweck, um 
ein gewisses Ziel auf ihm zu erreichen, das andere Mal ist er dagegen 
Selbstzweck und Ziel der Reise. Nur einige wenige Beispiele: Die 
Eisenbahnlinie Hamburg-Berlin, die Rheinfahrt von Köln nach Rotter- 
dam, die Überfahrt von Baku nach Krasnowodsk auf dem Kospi-See, 
eine Oceanfahrt von den Hawai-Inseln nach San Franzisco wird in der 
tlberwältigenden Mehrzahl der Fälle lediglich deshalb zurückgelegt 
werden, um ein bestimmtes Ziel zu erreichen, die Verkehrsstrecke ist 
Mittel zum Zweck. Dagegen sind Seereisen von Hamburg nach West- 
Indien, noch mehr im Mittelmeer, eine Rheinfahrt von Bingen nach 
Bonn, eine Fahrt mit der Arlberg-Bahn und eine Dampferfahrt über 
den Genfer See in vielen Fällen nicht blofs Mittel zum Zweck, sondern 
Selbstzweck. Grade nach dieser Richtung ziehen viele Seen einen 
Verkehr an sich, welcher der Mehrzahl der übrigen Verkehrswege abgeht; 
die Seen werden vielmehr um ihrer scibstwillen aufgesucht, als Eisen- 
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bahnen. K.-iiiälc und Flusse. Natürlich darf man dabei aber niemals 
aufsvr Adit lassen, dnfs dieser Moment ledigliih dem l'ersoncnverkeht 
zn gute kommt, niemals dem volkswirtschaftlich viel mehr ins (lewicht 
faltenden (iUtcr verkehr. — 

Da besonders aus klimaiisclien (irUnden die Seen das /.iel einer 
Reise nur zu gewissen Jahreszeiten bilden, so mwfs man neben dem 
eigentlichen I.okalverkehr einen sojien.innlen S.iisnnverkehr unter- 
scheiden und beide .\rten des Verkehrs in (iirgensatz stellen zu <lem 
Durchgangsverkehr, in welchem die Seen nur als Verkehrsweg dienen. 

IL 

Welche Rolle spielen zunächst unsere Binnenseen im Durchgangs- 
verkehr? Die Stlrke des Verkehrs auf einem Verkehrsweg richtet sich 
einerseits nach der Grüfse des (iesamtverkehrs in der betreffenden 
(legend bzw. in den Endpunkten de.s Verkehrsweges, andererseits nach 
der Möglichkeit das Ziel ohne weitere Umladung bzw. Umsteigen, die 
stets auf den Transport verlangsamend und daher auch verteuernd 
- iimt it moniy — wirkt. Deshalb war nacheinander das Mitleimccr, 
die Nordsee, der Atlantische Ocean der Tummelplatz des Weltverkehrs; 
ilahcr sind Mannheim am Ober-Rhein, Kuhrort am Nicder-Rhein so };c> 
«altige l'mschl.-igsplätzc im Bimienlandc geworden. ■\us dem gleichen 
(irunde wird die landertrennen<le Ostsee in wenig Wochen durch eine 
Trnjektfahrt WarnemUnde-Cjjedser tlberbrilckl sein. 

Seen sind daher dem Durchgangsverkehr nur dann günstig, wenn 
sie in grüfscrer Ausdehnung im n.itürlichen Zusammenhang miteinander 
stehen oder durch Kanäle in einem knnsllichen Zusammenhang ge- 
bracht worden sind. Ks ist daher sehr bvgreifluh, dafs unter allen 
Binnenseen der F.rde die sogenannten funfgrofsen nordamerikani- 
schen Seen hei weitem den grtif!.ten Verkehr aiiiiuweisen haben. Re- 
giinstigt wird derselbe dadurch, dafs die Seen im Siiden von den frucht- 
barsten und am besten angebauten Staaten der l'iiion eingeschlossen sind 
und in ihrer nächsten Nahe mehr denn hundert Bergwerke alljährlich 
Millionen Tonnen von Eisen und Kupfer und die ungelieiircn Forsten 
im Werten und Norden seit Jahrzeliiiieti Holz in Vlicrthif!. liel'ern; be- 
eintruchrigt wird er durch die ungilti-tigcn klimaiisclien Verhaltnisvc, 
wehhe bewirken, ilafs z. B. im Oberen See der Danipfervcrkehr nur 
«on Mai bis /um Oktober dauert un.l selbst im Hochsommer durch 
anhaltenden dichten Nebel gehindert wird. 

Kinige Zahlen mögen die Crofse des Verkehrs auf den filnf .'^een 
illii-ttiercn. N.i. h der .initlichen Statistik des Tre.isiiry r)epaftmcnt 
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unterliält allein die Union, der allerdings der Löwenanteil des Handels 
zufUllt, auf den fünf Seen eine Handelsflotte von über 4000 Schiffen 
mit einem Tonnengehalt von 650 000 Tonnen. In den nordamcrikani- 
sehe» Häfen löschten und ladeten im Jahr 1902 160 ooo Fahrzeuge 
mit 150 Millionen Registertonnen; der gesamte Güterverkehr umfafste 
HO Milhonen Registertonnen. Das sind wahre Riesenzahlen, die da- 
durch an Interesse noch gewinnen dürften, wenn wir sie der deutschen 
Schiffahrt gegenüberstellen. Im Jahr 1900 betrug der GesamtschiffS' 
verkehr in den Häfen des Reiches etwa 175 000 Schiffe mit nur etwas 
über 37 Millionen Tonnen. Unsere deutsche Handelsflotte gebot über 
3883 Schiffe mit 1 941 000 Tonnen, die Tonnenzahl aller Seereisen 
umfafste rund 47! Millionen Tonnen. Der Gitterverkehr der fünf Seen 
ist also sehr erheblich gröfser als der Seeverkehr des Deutschen 
Reiches und umlafst etwa 3/7 des gesamten Güterverkehrs aller deutschen 
Eisenbahnen (350 Millionen Tonnen); leider konnte ich einer Statistik 
des Personenverkehrs auf den Seen nicht habhaft werden. 

Realisiert sich der «Plan eines direkten Dampfer Verkehrs zwischen 
der Metropole des Westens, Chicago, mit den europäischen Häfen, 
dann dürfte sich der Verkehr auf den Seen noch weiter heben und 
diese selbst eine wahre Welthandelsstrafse bilden. 

Welche Wirkung ein solcher Riesenverkehr auf die Besiedlungen 
an einem Binnensee auszuüben Imstande ist, das sehen wir am deut- 
lichsten, wenn wir die grofse Zahl bedeutender Städte an den fünf 
Seen überblicken, unter welchen das schon erwähnte Chicago, an Be- 
völkerungszahl wie In allgemeiner Bedeutung die zweite Stadt Amerikas, 
zugleich die einzige Millionenstadt an einem Binnensee ist. Aufser 
Chicago treffen wir an der See noch sechs Grofsstädte mit über 
300 000 Einwohnern, nämhch Milwaukee am Michigan, Detroit, Cleveland 
und Buffalo am Erie-See und Toronto und Rochester am Ontario-See, 
aufserdem noch die Stadt Toledo von rund 100000 Einwohnern. Eine 
solche Anhäufung von Grofsstädten, die ihr Analogon nur noch an 
den buchtenreichen Küsten von Oceanen oder an den Ufern grofser 
Ströme findet, ist ein recht augenscheinlicher Beweis für die gewallige 
Anziehungskraft grofser Seen auf Wandel und Handel. Überaus dürftig 
nehmen sich gegenüber den angeführten Riesenzahlen die Angaben 
über den Verkehr auf einigen andern amerikanischen Seen aus, die 
einen, wenn auch sehr geringen Durchgangsverkehr besitzen. Auf dem 
Titicaca-See, welcher an Areal das Grofs herzog tum Hessen übertrifft, 
beschränkt sich der Hauptverkehr auf die Verbindung des peruanischen 
Hafens Puno mit dem bolivianischen Orte Chililaya. Eine englische 
Gesellschaft, the Peruvian Corporation, läfst drei Dampfer gehen von 
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650, 150 biw. 100 Tons und einen vierten gröfseren noch bauen. 
Im Jahr 1901 wurden xwar nur 1500 Passagiere, aber doch 30000 Tons 
befördert; die Brutto - Einnahmen beliefen sich auf 400000 M. Nach 
der Lage der Dinge kann man dem See, so wenig entwickelt die Ver- 
kehrsverhJiltnisse bis jetzt noch sind, eine gewisse Bedeutung als Ver> 
kehrsweg nicht absprechen. Der noch etwas gröfscre Nicaragua- 
See kommt für den Durchgangsverkehr hinsichtUch der Transporte 
von Granada aus nach der Oitküste (Greytown am Auiflufs des Rio 
San Juan del Norte) und umgekehrt in BetrachL Die Fahrten durch 
den San Juan-Flufs sind aber so wenig bequem und so umstJindlich, 
dafs dieser Weg von Reisenden nur in Ausnahmefällen benutzt wird 
und auch fast alle der von Osten kommenden, für Nicaragua bestimmen 
Guter in dem an der Westküste gelegenen Hafen Corinto gelandet 
werden, also entweder den Umweg über Colon-Panama oder gar um 
gani Süd-Amerika machen. Für den balb so grofsen Salzsee im 
Staate Utah und die vielen von Dampfern befahrenen kleineren Seen 
in den nordöstlichen Staaten der Union liegt mir kein statistisches 
Material vor. 

Kine grofse Zukunft kann man sicher den drei grofsen central* 
afrikanischen Seen prophezeien, da sie mit den drei gröfitcn 
afrikanischen Strom Systemen, dem Nil, Kongo und Sambesi verhällnis- 
mäfxig leicht in Verbindung gebracht werden können. Schon im Jahr 
1899 hatte die englische African Ijikes Company einen Verkehr von 
rund jooo Tonnen. Auf dem sehr fischreichen Nyassa-See verkehren 
allein neben zahlreichen Segelschiffen la englinche Dampfer und ein 
deutscher, die „Hermann von Wifsmann", welcher trotz seiner geringen 
Ladefähigkeit von nur 40 Neltotonnen im Jahr 1900 einen Betriebs- 
überschufs von rund 50000 Mark brachte. Auf dem Tanganyika-See 
ist der Dampfer verkehr vor der Haml noch bedeutend geringer, weil 
nur ein Bruchteil der vom Nyassa ankommenden Lasten weitergeht 
und die Verhältnisse des Sees einen ausgedehnten Frachten verkehr 
auf Segelschiffen arabischer Bauart zulassen; doch ((cht alle 10 Tage 
der deutsche D.impfer „Hedwig von Wifsmann" von Kituta von Süden 
bis zum Nurdeude, der auch die Hafen der Ost- und Westküste an- 
Idiift. Auf dem Victoria-Sce ist vorliufig alles noch Lokalvcrkchr, 
d.1 ein bequemer Weg zum obersten Nil erst noch ge^cha(fen werden 
mufs und die britische Uganda-Bahn zur Küste noch nicht vullendct 
ist; doch beweist schon der bemerkenswerte Absicrlier. den der eng- 
lische Kolonial -Minister Chamberlain auf seiner Reise nach Transvaal 
naih dem Viitoria-Sce m.ichte. vcl< he HcdcutmiK die Knglandcr, die 
m dic-tcm Uinncnmcbr den Knotenpunkt aller ihrer lluffnun);cn in 
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Afrika sehen, ihm beimessen. Schon jetzt bringen sie Handelsschiffe 
auf ihn, welche die Uferländer aufsuchen und dort mit den Anwohnern 
in Verkehr treten sollen. Erwägt man nodi die hohen landschaftlichen 
Reize, namentlich des Victoria-Sees, welche zahlreiche Touristen aus 
aller Herren Länder anzuziehen geeignet sind, und den viel bequemeren 
und billigeren Transportverkehr auf den grofsen Seen als durch den 
Urwald oder über die Grassteppe, so läfst sich wohl mit Sicherheit 
voraussehen, dafs noch in diesem Jahrhundert zahlreiche aufstrebende 
Städte sich an den Gestaden der centralafrik an i sehen Seen wieder- 
spiegeln werden. Eine gleich gUnstige Zukunft wird man dem Tsad-See 
wohl nicht voraussagen dUrfen schon wegen der sehr grofsen Seichtheit 
seiner Ufer; doch wird er seine Bedeutung als uraltes Kulturcentrum in- 
mitten der fruchtbarsten Gebiete des Sudans in nächster Zeit noch er- 
heblich deshalb gewinnen, weil die drei Mächte Frankreich, England und 
Deutschland ihre weslafrikanischen Kolonien gleichmäfsig bis an diesen 
See vorgeschoben und ihn dadurch zu einer historischen Dreiländer* 
ecke erhoben haben. 

In Asien spielen zwei Seen eine Rolle im Weltverkehr, das sind 
der Baikal- und der Kaspi-See, freilich in beiden Fällen eine den 
Verkehr verzögernde bzw. hindernde. Der Baikal-See liegt im Zuge 
der grofsen sibirischen Wellbahn, welche, da eine südliche Umgehung 
mit sehr grofsen Terrain Schwierigkeiten zu kämpfen hat, vor der Hand 
gezwungen ist, den Verkehr zwischen Listwenitschoja am Westufer und 
Myssowska am Ostufer (85 km) durch zwei Eisenbahnfähren aufrecht 
zu erhalten, welche wie die Trajekte über den Boden-See und den 
Michigan-See die ganzen Wagenzüge hinüberbefördern und zur Winters- 
zeit zugleich als Eisbrecher dienen. Im Übrigen ist die Dampfschiff- 
fahrt auf dem Baikal-See, obwohl sie schon seit dem Jahr 1845 be- 
steht, wenig umfangreich; sie umfafst nur neun Dampfer mit $ot Tonnen 
Tragkraft und 700 nominell H. P. Der Kaspi-See liegt auf der 
schnellsten Route von Mittel- und Ost-Europa nach Mittel-Asien; 
täglich fährt ein Dampfer in 16 Stunden von Baku nach Krasnowodsk, 
wo sich die central asiatische Bahn nach Taschkent und Samarkand 
anschliefst. Man kann allerdings sicher annehmen, dafs wie der Baikal- 
See, so auch der Kaspi-See später im Weltverkehr ausgeschaltet werden 
wird, sobald die in Aussicht genommenen Bahnen durch Armenien und 
Persien nach Central- Asien vollendet sind; einstweilen hat neben 
anderen Faktoren so auch dieser Durchgangsverkehr Baku zur Metropole 
am Kaspi-See und eines weiten Grenzbezirkes von Europa und Asien 
gemacht. Neben dem Baikal- und dem Kaspi-See darf nicht gänzlich 
unbeachtet bleiben der etwa die doppelte Gröfse des l'latlenSees ein- 
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nclimende Riwn-See in Japan. Im Ceniriim eines aurseronit-iiiljcli 
dicht bevölkerten und industriellen Teils von Ja|>an, ilessun Handel 
durch die grofse Handelsstadt Kioto vermittelt wird, hat er als Vcr 
kehrsstrafse um so mehr eine grofse Bedcntung, als er soit dem 
Jahr 1886 durch einen Schiffahrtskanal mit Kioto verhunilen ist und 
voraussichtlich in einiger Zeit auch mit dem Japanischen Meer 
durch einen bei Tsuruga mUiidenden Kanal in Verbindung ge- 
bracht wird. 

In Europa bewegt sich der gröfste Seendurchgangsverkehr auT den 
drei grofstn schwedischen Seen, dem Mllaten, Vettern und Venern, 
welche miteinander und mit der Göta-Elf durch ein Kanalsystem 
verbunden sind, das <|uer durch das südliche Schweden von (lötcborg 
bis Norköping bzw. Stockholm rei<-ht. Im Jahr 1890 t>etrug die Zahl 
der Fahraeuge auf dem Mälaren 63630 mit 5371000 Registertonnen; 
doch darf man nicht vergessen, ilafs in dieser Zahl auch alle diejenigen 
Schilfe eingerechnet sind, die in Stockholm von der Ostsee ans ein- 
gelaufen sind, und diese dürften wohl die grüfsere Hälfte einnehmen. 
Der Venern weist q3ä5 Schiffe mit 058000 Tonnen, der Vettern 
6315 Schiffe mit 45t 000 Tonnen auf. Cber die Zahl der Passagiere 
wird leider in Schweden keine Statistik geführt, doch ist ihre Zahl 
keineswegs tlbermäfsig grofs. Der Durchgangsverkehr ist meist interner 
Natur und beschränkt sich auf Massengüter, die keine grofse Kile 
haben (Krie, Kuhlen, Hol», Getreidd; immerhin spielt er im (ic^amt- 
verkehr Schwedens keine unbedeutende Rolle. 

An der Ostküsle Schwedens hat die lange Kette wasserreicher 
Seen im Flufsgebiel der Zuflüsse des Bottnischcn Meerbusens durch 
die gewaltig gesteigerte .Ausbeutung des Holzreichtums des Landes und 
der ergiebigen Kiscngruben eine über <leM I.ok.ilverkelir hinausgehende 
Bedeutung gewonnen, die aber im einzelnen sich der Schätzung leider 
entzieht 

0er Verkehr auf den groften norwegischen Binnenseen erreicht 
enisprechendadem geringen (iesamt verkehr und der dünnen Beviilkeiun^ 
des I.amles aliiolui genommen keinen hohen Betrag, M alier wohl 
jedenfalls nicht imerheblich. Die Zahl der beförderten Pas^-igiere und 
die (irofse iles (Iiiterverkehrs lafst sich mangels statisiisi her l'nterbgi'n 
nicht angehen; doch kann man aus der Zahl und Besrhaifcnheit ilet 
Dampfer und tler Tatsache, dafs eine grofse Zahl von ihnen dav gan^e 
Jahr fahrt, siiweit es die Fisvcrhaltnisse gestatten, den SchluTs liehen, 
dafs «he meiilcn Seen auch einen gewissen Durchgangsverkehr besitzen 
und iblier an dieser Stelle Krwalmun^ ümlcn dürfen. Auf dem 
grolsten norwegischen Binnensee, dem j6o i|km grofseii Mjosen ver- 
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kehrten 1900 la Damprer (rur Personen- und GttlerverkchT) mit 10- 
sammen 68> Registertonnen und 1777 indicierlen H. P. Der gritftu 
Dampfer besafs 700 H. P., 80 Nettotonnen und konnte 390 Pcnoscn 
fassen. Der nur öo qkm grofse Nordö (kleiner als der Chicm-Sce 
hatte eine Flotille von 13 Dampfern mit zusammen See Tonnen md 
1500 H. P.. der gröfste von ihnen hatte 70 Nettotonnen, aber nur 
«00 H. P. und fafstc 180 Personen. Faemunden, Norwegens i*eH- 
gröfsier Binnensee mit 105 qkm, besafs nur 8 Dampfer mit 140 Tonnen. 
der gröfste von ihnen fafste nur 33 Tonnen, Andere verkehrsreich« 
Seen Norwegens sind der 87 qkm grofse liieren mit 10 Dampfen). 
175 Registertonnen und 500 H. P. und der Randsfjord (136 qkn 
mit 9 Dampfern und 381 Registertonnen. Auf dem tiefsten See Europas, 
dem 486 m tiefen, 51 qkm grofsen Hornindalsvand fuhren nur >*« 
Dampfer mit zusammen 10 Registertonnen. Zusammen fuhren auf 
allen norwegischen Binnenseen im Jahr 1900 113 Schiffe mit 3145 Register- 
tonnen. Erheblich geringer ist der Durchgangsverkehr Über den 
Ladoga- und den Onega-See in Rufsland, den beiden Riesen unier 
den europäischen Seen; swar liegen beide auf dem uralten Weg der 
Wikinger und später der Hanseaten von der Ostsee nach dem nürd- 
lichcn Rufsland, aber sie sind zugleich so reich an Klippen und Sand- 
bänken, dafs der Dampfer, welcher dreimal wöchentlich in 45 Stunden 
von St. Petersburg nach Petrosawodsk am Onega-See fährt, den I.adoga- 
See gänzlich vermeidet und vielmehr die Kanäle benutzt, die am Sud- 
rande dieses Sees bis nach Ssermaks gehen und sich im Onega-Ser 
stets im Schutz der Westküste halten. Im ganzen beförderten im Jahr 
1900 im Ladoga-Sce (ohne den (inländischen Anteil) ao Dampfer mit 
1500 Tonneninhalt und 670 nomineller H. P. 18s Tonnen, im Onega- 
See 38 Fahrzeu^ie mit zusammen 5400 Tonnen Rauminhah und 3070 I), P. 
316 Tonnen (iUter, also ein verhältnisraäfsig sehr geringer Umsatz, lu 
dem alleTdiiit.'s noch der Verkehr auf Flöfsen hinzugerechnet werden 
mufs. 

In Finland cchcn Seen, Ströme und Kanäle so unmerklich in- 
einander (itwr, dah man kaum wcifs, wo eines aufhört und das «nderr 
wifik-r aiiraiict. Dampfer verkehren zwar auf allen Wasserstrafsen : doch 
isi es au:. dem uWn anccfiihrten Orunde sehr schwierig, den .Anteil 
«k-r Sten am ücsamtvcrkchr für nith alk-in zu ermitteln. 

I>ic hciilrn grof>en Siifswasscisccn in Nord -Schottland, den Loch 
Ncf* und den Loch Lochy. die durch d<-n Kaledonischen Kanal mit- 
ein.iii.|rr in Vcrliinclnn« stehen, pa-siertiii im Jahr loea »»03 Fahr- 
/riitc, .Lmuiter ttn Danif.rrr. »rl-hr eiwa looooo Mark Tonnen- 
Bcbiil.r bc/ah;i<-n; die /.ah! ik-r l'a^^J^;lclc l.ctnig 44 »00. Das smd 
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ahsulut genommen sehr ticsclickknt- Zahlen , tlodi immurhin recht 
ansehnlich im Vergleich cum sonstigen Binnenverkehr in Nurd-Sohoit- 
land. 

In Deutschland hat sich in dem dtirch Kanäle miteinander in 
Verbindung gebrachten ausgedehnten Seenkom)ilex in Masuren, 
welcher den Mauer-, I.üwenlien-, Jagodno-, Taltowisko-, T.ilter, Bei- 
dahn- und Nicder-See umfarst, ein von Jahr tti Jahr lunelimeiider Ver- 
kehr entwickelt, der niclit nur im Saisonvcrkcbr von etwa 7500 l'er- 
sunen die sogenannte Masiirische Schweiz einem weiteren Reisepublikum 
erschlossen hat, was hier weniger in Betracht kommt, sondern auch 
auf der 175 km langen Wasserstrafsc Angcrburg-l.otzen-Nikoiaikcn- 
Johannisburg-Rudcanny-Niedersee einen starken CjUterverkehr her- 
vorgebracht hat. dem acht Schic|>pdampfeT und etwa 30 grofse 
Prahme dienen und die Produkte zahlreicher Dampfsügewerke be- 
fördern und diese selbst gegenüber solchen, die näher an Kisenliahn- 
stntionen liegen, konkurrenzfähig gemacht haben. 

In den Alpen haben eine Reihe von Seen den vcrkehrsgeographi- 
schen Pro^efs, der den beiden grofsen asiaiisrhen Seen noch bevor- 
steht, nämhch die Ablösung des Seendurchgangsverkehr durch den 
I.anddurihgangsverkehr bereits durchgemacht bzw. stecken sie unmittel- 
bar darin. Zu diesen Seen rechne ich den Vicrwaldstalter, 
Langen-, Corner, Boden- und im bescheidenen Mafs auch den 
Oarda-See. Der auf dem kürzesten Weg von Deutschland nach 
Italien gelegene Vierwaldblälter See besafs namentlich seit FcTtif 
stelliiug der Gotthard-Strafse einen recht ansehnhchcn Durchgang.s- 
verkehr von Deutschland nach Mailand und der Lombardei, an dem 
auch ik-r Cunier See und <ler l^in^en.Sce. wenn auch nicht ganz in 
demselben M.ifs beledigt waren; Fhielen am Vierwaidstatter, l.ocarno 
am I.angen-See und Gdico am Corner See waren ganz bedeutende 
Sla|>ei|il3l^e. Seitdem aber die direkten Zul'ahrtshnien im Norden des 
(lOlthard von Lu/ern und Zürich aus, im Süden von Locarno in der 
Kichtinig nach Genua, und vom Corner See die bis dahin isuherten 
Itahnlinien Colico-Chiavenna und Cohco-Sondrio mit dem übrigen 
il.klienisclien Kisenbahnnetz in Verbindung gebracht und dadurch eine 
direkte Linie von Lu/crn und Zürich nach den Haii|>iorten der Lom- 
bardei gescb.itfcn wurde, haben die genannten Seen an verkehn- 
geo|irajihischer Bedeutung erheblich eingebufnt. Der Verkehr auf 
dinen tragt jetzt wesentlich Lokal- bzw. Saisonciiarakicr; am meisten 
IM no.h immer der Vierwaidstatter See, dessen (;uter%erkehT looi 
375000 Tonnen aufwies, am durchgehenilen Verkehr lieteiligt Wie 
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niederdnickvnd Kisenbahnen auf den Durchtjan^sverkehr von S«- 
wirken können, die nicht in eister Linie das Ziel eines V«ke»t\ 
bilden, beweisen schlagend der Oria-See und besonders der Zuget >«t. 
Im Orta-Scc hat die Dabn Domo d'Ossola-Novara, ein Teil der r-- 
künftigen Simplen- Bahn, schon seit einer Reihe von Jahren dem Darr-piei- 
verkehr den Garaus gemacht, im Zuger See herrschte wifarend dc< 
Baues der Gotlhard-Bahn und noch nachher ein starker Verkehr, welche; 
sich im Jahr 189Ö auf 88000 Personen belief. Nach Eröflnuni; cc 
Bahn /.ug-Goldau, der nordostlichen Zufabrtstinie zur Gotthard-Bal ' 
sanken der Verkelir und dumlt natürlich auch die Einnahmen gewalUt: 
Per Verkehr wurde auf die Sommermonate beschränkt, es war ei i 
Zeillang die Frage, ob die Dampfschiffahrt überhaupt aufrecbt er 
hallen werden konnte; (j'^gcnwätlig schwankt der Pcrsonenvetke • 
zwischen 15 und 30000 Personen, die Ausgaben werden durch il:i 
Kinnahmen nicht gedeckt. Beim Garda-Scc besteht neben ikn: 
Lukalverkehr noch ein geringer Durchgangsverkehr, da die sihwienpcr 
Terrainverhiltnisse seiner Ufer namentlich in seinem nördlichen Ti:. 
den Bau von Kisenbahnen bislang hintenangehalien haben. Ein 
eigentümliche Sit-Uung nimmt unter den Alpenseen der Boden-Sic 
ein. Durch seine centrale Lage ein Treffpunkt der grofscn I 1 ncr 
rari!.-Schweiz-Wien imd Miitel-Dciitschland-Splüg.n-Italien hat ei »• ■- 
aliersher einen starken Dutchgangsvcrkelir gehabt. Bereits seit den> 
Jahr i.Sii, vier Jahre später als auf dem Krie-See, aber vier lab-e 
früher als auf dem I.ago M;.gt[iorc haben ihn Dampfschiffe befabrcr. 
deren Zahl »ich auKenblicklich auf 40 beidiift, zu denen Mch bw\. 
eheiisovicl grofs.re Transixjrischifte alL-r Art gesellen. Der Boden->€c 
bjt linier allen euro]iais.lien Seen die grofstc Dami>fi-rflotille. ne 1-! 
gnifMT ais auf den gri.f-.cn schwellst l.en Seen. Die Zahl der Iw 
fiirtlerten Passagiere betrug im Jalir inoi nahezu li Millionen Mei.scht- 
d,is Gvwici.t der beförderten Guter, das für den Durchgangsverkehr 
iLiTiitliih noch weit mehr in Frage kommt, rund 1,3 Millionen Tuni-.cr 
j;lei<h dein Scevi-rkelir von Neiilaliiwa.sser-Danzig und viermal mehr 
aK der Frai liiverkchr de* Vietw.ildsuiter Sees. Seit Vollendung .itr 
G iru-lMol..ii I, ist /«.IT der (;uierM-tkelir aii< b des Buden-Sees c-.; 
viii.kn ni Abi,.dinic begiirteii, d.i^icgen ist der Personen- und I . l- 
»erkelir. I'it den iiix I, iniiiicr neue D.imj.fer gebaut und er*l v. r 
ni.i.teren J.d.icn nciie D.inipfs. hiflskutse längs des schweizcnnhc: 
>ii :ii:.rs cir:t:t-tj< l.t.l wurden, liaiik ik-r nülurliclien Vorillgc, die .'.cn 
„S. I.W4I.1.. l„-n M.-<-r" e.yiien. und der imni.-r Markören H.siedehinp vrir:« 
l'M. e.n-r w.it.r,!i /■;■!..!. me re. hl ^iil l.ilig; die neueii.ffnete AH i 
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Bahn, welclic die ktlriesle Ruutc zwischen ni-iilst bland und dem 
Knfiadin darstellt, wird den Fremdenverkehr auf dem See gewifs noch 
Kleibern. 

III. 

Ich werde nun näher auf die lledeiitung der Seen fiir den l.ukal- 
verkehr eingclicii. Per Kinflurs der Seen auf ilen I.okalverkehr 
hangt von vcrsrhiedenen Faktoren ab, unter wcUhe m rechnen sind; 
die relative Verlireitung der Seen, die Bevölkerin>(;sdichtij!kcil der 
nächsten Umgegemi, <lie Wegsamkeit der Ufer und die Aniiehungs- 
krafi, welche der See auf ferner Wohnende durch seine hesontleren 
Vorzüge ausiuuhen imstande ist. So sjiieleii die Seen im nordtisilichen 
I>eu(schl.-ind eine g.inz andere Rolle als im seenarmen Nordwest-Deutsch- 
land ; die nahe )>ei Berlin g<-legcnen Havelseen sind ungleich beleliler 
als die einsamen I.andseen in Hinler-Pommern; der Verkehr auf dem 
rings von Bergen eingeschlossenen Brioii/er See ist schon aus diesem 
Cirundi- stärker als auf dem Zuger See, dessen l'fer von Kisenl>ahnen 
um^iäumt ist, und der Neuenburger See wird niemals die FrequenzzifTer 
des annäliernd gleich grofsen I.ago M.iggiore erreichen, da Mutter Natur 
ihn kärglicher mit ihren Reizen geschmückt hat. 

Das schlagendste Beispiel für die verkehrsgeographische Bedeutung 
der Seen bietet unstreitig Finland. in diesem Land der loooo Seen bilden 
sie in vielen Fällen fiir die Bewohner die ein/ige Möglichkeit miteinander 
ui verkehren. Kin Finlandcr (ieograph nennt die Seen seiner Heimat 
die Sonnenseite, das Fenster, das pulsierende Blut, im Sommer wie 
im Winter der freie Ausblick, der olfene Weg, die Mahnung zum Leben; 
oline Seen, sagt er, sei Finland ein Steinhaufen unter Schnee. Mehr 
oder minder gelten diese Satze auch für die weilen Seendistrikte im 
britischen Nord -Amerika, für die Seen im chilenischen l'aiagonien, 
• um f-r^no sa/is auch fur manche Teile der Skandinavischen Halbinsel. 
Seihst in entlegenen (legendcn Mittel-Asiens, wie am W.in See. wird von 
1—1 Diir/ond <cienilich stattlicher Segelfabrieuge der Verkehr über das 
Wa^^-er zwiM-hen den rCern aufreiht erhallen, und in den mcnsci<en- 
armen Wußten Hoch-Asiens und Tdiels fimlen sich nach S^en Hedins 
Bcri.ht .illem an den Ufern der /uhlreichen Seen kleine Mens, hen- 
ansie<lluiigen. Freili.h ist der absolute Verkehr auf allen diesen Seen, 
ta denen man aiiili viele Seen im curopui sehen und asiatiNchen Rufs- 
laiid hiii/.iirechnen kann, nur gering. Das ntbri aber cinl'a<l) daher, 
well die l!rof^e Mehr/.ibl der Seen in ali%olut verkehrsarmen tJcuenden 
liegen. Geratle die verkehrsreichsten <iegcnden der Krde. z, B. der 



.oogle 



ir)4 Wirtschaf Is-GeoBf'pliie. 

Nieder-Rhein, das Königreicii und die Provinz Sachsen, Holland, Belgien, 
der gröfste Teil von England, Frankreich, Japan, China und die Ver- 
einigten Staaten von Amerika besitzen fast gar keine Seen, und so 
ist es leicht erklärlich, dafs mit geringen Ausnahmen die Seen im 
gesamten Weltverkehr ein nur bescheidenes Dasein führen. Diese 
Tatsache spricht aber nicht im mindesten gegen den Einttufs der Seen 
auf den Verkehr überhaupt, welcher besonders deutlich bei denjenigen 
Seen zu Tage tritt, welche durch ihre natürlichen Vorzüge zur Be- 
siedlung und zum Besuch locken und dadurch das Ziel eines Verkehrs 
bilden. 

Die Verkehrs- und bevölkerungsverdichtende Bedeutung der Seen 
geht zunächst aus der historischen Stellung hervor, die sie in der Ge- 
schichte mancher Staaten eingenommen haben bzw. noch nehmen. 
Ich erinnere da an die alten Kulturstaaten auf den Hochebenen in 
Mexiko und Peru und an den Ufern des Tsad-Sees, die grofsartigen 
Ruinen auf den Inseln im Victoria-See, die alten Mongolen-Ansied- 
lungen am Kuku-nor und Lob-nor, an die Reste von Ansiedlungen 
turkmenischer Völkerschaften unweit des AralSees, an die grofse Zeit 
der schwedischen Geschichte, die mit den drei grofsen Seen Schwedens 
innig verknüpft ist, an den Ursprung der schweizerischen Eidgenossen- 
schaft und vieler Adelsge schlechter in den Alpenstaaten. 

Weiter Rillt die Tatsache ins Gewicht, dafs viele Seen entweder 
die Grenze mehrerer Staaten bilden oder unter sie aufgeteilt sind. 
Vom Sleinhuder Meer, dem Schaal-See und Goplo-See in Nord- 
Deutschland bis zum Scutari-See auf der Bai k. in -Halbinsel, vom Aral- 
See bis zum Titicaca-See und den grofsen nordamerikanischen Seen 
finden wir dies Bestreben, das besonders an zwei Stellen der Erde 
deutlich hervortritt, in Central-Afrika (Tsad-See, Mern-See, Viktoria- 
See, Tanganyika-See, Nyassa-See) und in den Alpen. Es ist gewifs 
kein Zufall, dafs gerade an den bedeutendsten unter ihnen, dem Boden- 
See, Genfer See, Garda-See, Lago Maggiore und lange Zeit hindurch 
dem Corner See verschiedene Staaten, wenn auch oft in sehr ungleichem 
Verhältnis partizipieren und mit grofser Hartnäckigkeit an ihrem Besitz 
festgehalten haben. Fruchtbarkeit der Ufer, Milde und Gleichmäfsigkeit 
des Klimas, der Fischreichtum der Fluten lockten zur Ansiedlung und 
riefen neben Grofsstädten, wie Genf und Zürich, in der Schweiz zahl- 
reiche Mittel- und Kleinstädte hervor, deren Bevölkerungsziffer so 
wesentlich zur bevölkerungsverdichtenden Funktion der Binnenseen 
beitragen und den Verkehr vermehren. Zu diesen natürlichen Vor- 
zügen des Bodens tritt noch der ästhetische Reiz hinzu, der zu 
?IIen Zeiten den Menschen zum Wasser, und insbesondere zum gc* 
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schlossenen BinnengevtlsBer angezogen hat, mag es nun in der Ebene 
oder im Gebirge gelegen lein. Wie die Bewohner der Vereinigten 
Staaten von Amerika, von Japan und den Sudinscln, von Nen-See- 
Und ihre vielgepriesenen Bergseen, wie Venezuela den See von 
Valencia, Peru den Titicao-See aufsucht und lum SommeTauf- 
enthalt wählt, so bilden die Loch's Schottlands, die Seen des engli- 
schen Seendistrikt in Northumberland, manche I.oiigh's Irlands, viele 
Seen auf der Skandinavischen Halbinsel, die Seen der osthol «ei nischen, 
lauen burgischen, mecklcii burgischen, kassubischen, masuritchen Schweiz, 
viele Seen in der Hark Brandenburg das Ziel zahlreicher Sommer- 
Trischler und Touristen. Freilich beschrinkt sich dieser Verkehr meist 
auf die bessere Jahreszeit; aber es leidet doch nicht den geringsten 
Zweifel, dafs diese Gegenden ohne den Reiz ihrer Seen Oberhaupt 
weit weniger, von Vergntlgungsrei senden wohl gamicht aufgesucht 
werden wUrden. 

Man denke sich einmal den Boden-See oder den Platten-See ans 
der Stelle der Erde, wo diese Seen liegen, fort! Die Anziehungskraft 
des Wassers, welche beide Seen auf Fremde oft aus weiter Feme aus- 
üben, wtre verschwunden, die gesunde staubfreie Luft, die starkenden 
Seebider würden wegfalten und an Stelle der alten Stddtebilder und 
der blühenden Badeorte, welche in der gewaltig entwickelten Fremden- 
Industrie eine Quelle reichlichen Verdienstes besitzen, wUrden Provinzial- 
städte und Ortschaften sein, welche schwerlich sich zu Centren des 
Verkehrs in einem weiteren Umkreis entwickeln wUrden. Auch die 
kleinem Hochseen, mit denen Mutter Natur die meisten Gebirge, 
darunter auch unsere deutschen Mittelgebirge: den Böhmer Wald, den 
Schwarzwald, die Vogesen, die Eifel, geschmllckt hat, tragen sehr 
wesentlich zu ihrem Besuch bei; sie haben i. B. Ansicdlungen hervor- 
gerufen, deren Existenz lediglich auf diesem Fremdenverkehr beruht. 
Am stärksten wirken natürlich die Seen als Verkehrsziel, wo sich 
I.okalverkehr mit Satsonverkeht verbinden und auch der Durchgangs- 
verkehr nicht ganz fehlt, d. h. in manchen Seen der Alpen, dem plat 
grounJ Europas, zunächst in den Vorlandsccn, entsprechend ihrer 
gröfseren Ausdehnung, doch auch nicht selten in Ulierra sehender Weise 
in mitten in den Alpen gelegenen Seen. 

IV. 

Da mir über den Verkehr auf manchen Seen der Al]>en ziemlich 
reichhaltiges Material zur Verfilgung iieht, so möchte ich einiges da- 
von miiteiten. obwohl dasselbe noch grofse Lücken aufweist und 
manche Damp fsc h i IIa hrts- Gesell sc haften trotz wiederholter dringender 
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Zuschriften nicht zu bewegen waren, statistische Angaben über den 
Verkehr auf den betreffenden Seen zu machen. Sämtliche Zahlen be- 
ziehen sich, wenn nicht besonders das Gegenteil erwähnt ist, auf 
das Geschäftsjahr 1901/02. 

Die Zahl der Dampfer auf dem Boden-See (40) wurde schon mit- 
geteilt, auf dem Vi erwald stätter See fuhren 18. auf dem Genfer See 16, 
dem Lago Maggiore 11, auf dem Zürcher und Neuenburger See je 6, 
auf dem Thuner See, Brienzer See, Lac d'Annecy je 5, das ist eben 
soviel wie auf dem izamal gröfseren Peipus-See. Der gröfste Dampfer 
auf einem Alpensee ist „La Suisse" auf dem Genfer See, er besitzt 795 
indizierte Pferdekrällc, ist 64 m lang und 7,20 m breit und kostete 
400000 Fr.; die „Genive" auf dem gleichen See hat sogar 890 H, P., 
aber etwas kleinere Dimensionen. Die gröfsten Dampfer atif dem 
Boden-See und dem Vier wald stätter See stehen den genannten Dampfern 
nur wenig an Gröfse nach; z. B. besitzt das badische Halb- Salon boot 
„Stadt Konstanz" 533 H. P., ist 55 m lang, 6,4 m breit, und hat, be- 
lastet, ein Deplacement von 319 Tonnen. Auch der Starnberger See 
besitzt in seinem Salondampfer „Bavaria" ein Schiff, das 56 m lang, 
7 m breit ist und 1000 Passagiere fafst. Die Dampfer auf den öster- 
reichischen Alpenseen sind wesentlich kleiner. Auf dem Platten-See, 
den ich zum Vergleich gern heranziehe, weil er nur wenig gröfser als 
die beiden gröfsten Alpenseen, der Genfer See und der Boden-See ist, 
fahren im ganzen nur 7 Dampfer; der gröfstc fafst 100 Tonnen und 
besiut 300 H. P. 

Im Güterverkehr steht, wie bereits S. 153 erwähnt, der Boden-See 
mit 1,3 Millionen Tonnen weit voran; ihm folgen, soweit mir bekannt 
geworden, der Vierwaldstätter See mit 371000. der Lago Maggiore mit 
81 000 Tonnen, während der Neuenburger und der Murtener See zu- 
sammen nur 2300, der Chiem-See iioo, der Zürcher See 650 Tonnen 
aufwiesen; rel. auch unbedeutend ist der auf dem Genfer See, da von 
der Gesamteinnahme des Verkehrs ^ur 6% auf den Güterverkehr 
trafen. Der Güterverkehr des Platten-Sees umfafste 6900 Tonnen. Auch 
im Personenverkehr behauptet der Boden-See mit rund H Millionen 
Menschen die Spitze, hart bedrängt vom Vierwaldstätter See mit bei- 
nahe 1,4 Millionen, dem der Genfer See mit 1070000 im ziemlich 
beträchtlichen Abstände folgt, der T-ago Maggiore weist eine Frcijuenz 
von 760000, der Thuner See 430000, der Starnberger See 406000, der 
Brienzer See 313 000, der Zürcher See 146 ooo, der Lac d'Annecy 141 000, 
der Neuenburger See 136000; bei den übrigen sind die Zahlen mir 
unbekannt, oder sie erreichen nicht 100000 Personen, wie z. B. beim 
Platten-See (60000). 
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Kine gnnz andere Kcihenfolgc erhalt man, wenn man die Seen 
nach ihrer relaiiven Frequcnt, gemessen durch die al>suUite Persunen- 
zahl dividier! durch das Areal, ordnet. Dann niarschicit infoige der 
AntichuiigsIcTaft der Schönheiten seiner Uler und seiner günstigen 
I^gc auf dem Weg von der Central- Schweiz nach Italien der Vier- 
waldstätter See mit ii 900 Personen auf 1 qltm, ihm lulgen in nahem 
Abstand der Brienier See mit 10 700 und der Thaner See mit 8740 Per- 
sonen, Seen, die lediglich dem Saisonverkehr ihre hohe Fretiuenzziffer 
verdanken und welche durch die in den letzten Jahren erbauten Kisen- 
bahnen längs ihrer Ufer gar keine Kinbufse erlitten haben, h'^ verlohnt 
neben diesen Ziffern zu bemerken, dafs im Jahr 1900 im Deutschen 
Reich auf 1 qkm im Durchschnitt nur 1518 Eisenbahn reis ende kamen. 
Auch andere Alpenseen Uberragen diese Ziffer sehr erheblich: sd der 
Stamberger See mit 71JI. der Aber-See in Ober- Osterreich mit 6710, 
der I^c d'Annecy mit s>TS< (^c l'^go Maggiore mit i$&s, der Traun- 
See mit 3915, der Zürcher See mit 1750 und der Boden -See mit 3740, 
der Zcller See im Prinzgau mit 1670, endlich der Genfer See mit 
1831 Personen. Unter jener mittleren Personen frequent auf den 
Kisenbahnen [Deutschlands stehen z. B. der Bieler See mit 790, der 
Zuger See mit 760, der Atter See mit 640, der Neuenburger See mit Jio, 
der Chiem-Sce mit 470 Personen, wahrend ein nichtalpiner See, z. B. 
L'llswater im englischen Seendistrikt eine relative Frequenz von sj&o, 
der Platten-See von 61, die Masurischen Seen von nur 30 Personen 
zeigten. Natürlich beziehen sich die mitgeteilten Zahlen nur auf die 
Personen frei] uenz von Dampfern, lassen also den Verkehr auf Rudcr- 
liüten, Scgelfahrzcugen, Prahmen u. s- w. unberücksichtigt und lassen 
daher auch keine absolut sicheren Rllclcschlüsse auf den Gesamt- 
personenverkehr auf Seen zu, eine Bemerkung, die namentlich fUr 
diejenigen Seen von Wichtigkeit ist, welche einen nur auf gewisse 
J.ihres/eiten be.schrdnkten Dampfer verkehr besitzen. 

Ks i&t nicht ohne Interesse auch die Kinnahmen aus dem Ver* 
kehr auf den Seen mit den Kisen bahn -Hin nahmen eines Landes gemessen 
durch sein Areal in Vergleich lu liehen. 

Die höchste Hnmahme auf den <)km erzielte der Brienier und der 
Vierwal(Utatter See mtt je loooo M. pro i|km; es folgen — von 
ikn kleineren Seen alipeM.'iicn — der Comcr See mit 6200, der 1'huner 
See mit 5500, der l-n)t" Magciure mit 4100, der Starnberger See mit 
4000, der Bodcn-.^ce mit 37S0 M., Lac d'Annecy mit 3400 M., der 
Genfer See mit 1700. der Zürcher See mit 1100 M.. der Zuger See mit 
nur 450. der Neuenburger mit j6o M., der Pbtten-Sce weist nur qo M. 
pr<>i|km atii Iieinni-uiniilKi wi'i>.<.'n •lic K^l. Siiclisisrhcn Itahncii ;ooo M. 
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auf, erreichen also nicht die günstigsten Seen, die Badischen Bahnen 
5100, stehen also zwischen dem Thuner See und Langen-See, die 
PreuTsischcn Bahnen erreichen genau dieselben Einnahmen wie der 
Starnberger See, während die Bayerischen Bahnen mit 3900 M. erheblich 
dagegen zurückstehen, die Oldeaburgischen Überragen mit 1840 H. 
immerhin noch etwas den viel gepriesenen Genfer See. Schon diese 
eine Tatsache scheint mir recht geeignet zu sein, übertriebene An- 
schauungen über den Einflufs der Binnenseen auf den Verkehr zurllck- 
, auf das rechte Mafs zu rück zuführen. 



V. 

Es gibt in der Tat nur eine begünstigte Minderzahl von Seen, in 
denen der Gesamtverkehr den des sie umgebenden Landes erheblich 
übersteigt; die Mehrzahl selbst derjenigen Seen, welche in Verkehrs* 
reicheren und kultivierteren Gegenden liegen, ist absolut entweder 
verkehrsarm zu nennen oder sinkt wenigstens in seiner VerkehrszifTer 
unter den Durchschnitt des betreffenden Landes. Kann man Seen wie 
z, B. den Vierwaldstatter See oder den Thuner See Verkehrsoasen 
im Gebiet geringeren Verkehrs nennen, so gibt es umgekehrt Seen, 
welche als VerkehrswUsten innerhalb regerer Verkehrsgebiete zu be- 
zeichnen sind, und ihre Zahl ist unverhältnismfifsig gröfser als jene. 
Der Kaspi See ist gröfser als Preufsen und Bayern zusammengenommen, 
der gesamte Dampferverkehr beschränkt sich aber in der Hauptsache 
auf die schon erwähnte Route Baku-Krasnowodsk und die Route 
Astrachan-Baku, die viermal wöchentlich in 55 Stunden zurückgelegt 
wird; im Aral-See, welcher an Gröfse die Provinzen Posen und Schlesien 
übertrifTc, beschäftigt zwar die Fischerei etwa 900 Fischerböte und 
bringt etwa 1,2 Millionen Mark ein, der See besitzt aber kein einziges 
wirklich seetOchtiges Boot. Die Anwohner des Urmia-Sees von der 
Gröfse des Herzogtums Braunschweig sind des Segeins ganz unkundig 
und verkehren nur auf plump gebauten Flöfsen miteinander; auf dem 
fast ebenso grofsen Peipus-See gibt es nur eine Dampferlinie von 
Dorpat nach Pleskow und auch die nur im Hochsommer. Der 400 qkm 
gröfse Lough Neagh in Irland bereitet wegen der grofsen Seichtheit 
seiner Ufer der Schiffahrt gröfse Schwierigkeilen; Eisenbahnen und 
Strafsen müssen seinetwegen einen grofsen Umweg machen. Der 
Bolsener See und der Trasimenische See in Mittel-Italien, die grofsen 
Seen im nördlichen Macedonien nehmen, der eine aus diesem, der 
andere aus jenem Grunde kaum einen Anteil am allgemeinen Verkehr: 
auf dem Ochrida-See in Macedonien z. B., der an Gröfse den Lago 
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Maggiure übcrtntTt, ist nur an den wenit;en Markungen im Jahr ein 
schwacher Verkehr auf plum|)eii Eiiibüumen zwiachcii den Orten 
Oi-hrida und Struga. Die meisten grofsen I^ndseen im nordöstlichen 
Deutschland, z. B die Milriiz, der Spirding-See, der Ma<lü-See, l.eba- 
Sce. (ieserich-See u. s. w.. welche nicht gerade in einer landschaftlich 
bevorzugten Gegend liegen, weisen einen ungemein schwachen Verkehr 
auf, der nur zur Winterszeit, wenn zu F.is gefisclil wird, einen etwas 
lebhafteren Anstrich gewinnt. Man kann sogar im Zweifel sein, ob 
nicht der eine oder der andere direkt verkehrsfeindlich genannt werden 
kann. Die Bewohner des Dratzig-Sces oder des MadU-Sees sind, weil 
CS an regelmAfsigen Verkehrsverbindungen fehlt, genötigt, grofse Um- 
wege zu machen, um zueinander zu gelangen; die Bewohner mancher 
Werder sind in den Utiergangsjahreszeiten oft wuchcnlang von der 
Verbindung mit der Aufsenwelt abgeschlossen. Wurde z. B. der 36 qkm 
gruf:>e Madu-Sce wa%s<:rkcr, so würde sich sehr wahrscheinlich der 
Verkehr in seiner Umgebung durch Kisenbahnen und Stiafsen in dem 
fruchtbaren Boden des Sees, trotzdem die Fischerei in Wegfall kommt, 
heben, weil diesem See besondere klim.itische Vorzüge oder land- 
sch.ifiliche Reize abgehen, 

VI. 

Ks wäre aufscrordenilich verlockend sich näher mit den Ursachen 
zu beM-häftigen, welche die VerkchrszitTer des einen Sees gegenüber 
dci|eni(;en eines andern bceinAu%sen, Ursachen, welche teils auf mor- 
[•hologisih-topograjihischem, teils auf klimatuloßischem, teils auf an- 
tliro)iu-):e(i)>ra|)liis(-Ucm ficbiet liegen, und z. B. den Boden-See mit dem 
C.cnfer See nach dieser Richtung hin ein Vergleich zu setzen; doch 
lassen wir diese Krage als nicht streng zum Thema gehörig, hier un- 
eroriert und fassen die Resultate unserer Betrachtung kurz in wenig 
Worten zusammen. 

Seen hesit/eit tdt den Durchgangsverkehr nur dann eine Bedeutung, 
wenn sie mit andern Was>iL-r Verkehrswegen in Verbindung stehen; in 
übrigen Fallen snid sie dem durchgehenden Verkehr hinderlich. Der 
l.okalveikehr hangt ab von der lletulkerungsdichtigkeit der Umgebung 
lies Sees, von der sonstigen Müglichkeit der Anwohner miteinander in 
Verkehr r.u treten und von der Anziehungskraft auf ferner Wohnende 
dtirch klimati»< he Vor/iige, N-itursi himhcilen u s. w. Der Kinflufs der 
Seen auf den Ge^amt\crkehr ist nur gering zu veranschlagen, w\il die 
Mci.t/..hl m ..hsoim u-rl.chrv.nin.en <»geii.ien hegen; die einzige ncnnens- 
ui'ile Au-.ii.ihme l.iM.ii die lilnf grof-^en nordanierikanis« hen Sein 
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Wenn ich bei meinem Versuch die Bedeutung der BinncnKci- 
für den Verkehr näher ans l.icht zu uelien, irre gegangen biit o^ict 
wichtige Gesichtspunkte vielleicht nur AUchlig berührt habe, >o mofr 
man mir diesen Mangel aus dem Grunde zu gute halten, weil ^tt 
Anthropo- Geographie der Seen, wie erst jüngst Ule ausgesprochen ha' 
einen fast jungfräulichen Boden darstellt, dessen weitere Beackciun,- 
erst der Zukunft vorbehalten sein mufs. 
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13. 

Bericht der Tätigkeit der Ständigen Kommission fOr erdlcund- 

lichen Schulunterricht und die jetzige Lage des erdkundlichen 

Unterrichts an den hSheren Schulen Preulsens. 

KiiUiiei vom VoT>iticnd«D der Konniiuiun Diicklor Dr. Anlci io DorlmunJ. 
I4. Sitiang.) 
Ich habe in KUrie zu bericlitcn über die Tätigkeit der Stanili);cii 
Kümmiübion für erdkundlichen Sctiulunicrrii-hl und einen kurzen Nach- 
trag /u geben über den Stand des Untcrriclils an den höheren 
Sdiulen Preufsens. Die HofTnunften, die Mir in Itrcslau aiir die 
Kinseliiing der Kommission setzten, haben sich niclit erfrilli; sie 
konnten sich auch wahrend des kurzen Zeitraums von zwei Jahren 
niclu erfüllen. Kincrscits licfs die Or^anisalion zu wilnMhen Ubri^:. 
Ks i&t schwierig, mit einer Kommission von iS Mugliedern zu arbeiten, 
vor allem, wenn nie keinen (iesibarisplan bat. Hin sokher hatte in 
Breslau festgestellt «erden müssen, aber e;. fehlte <bc /eil dazu. Ihn 
naihträ^lich festzuslcllcn und die Arlieitüteilung unter den Mil^hedern 
vorzunehmen, war sehr si hwer, ja unin«(:li(h. Die KoninuitMun ist zu 
unbehilllich. Sic ist, wie sith f;cstern in einer Vorbesprechung der 
anwesenden Mitglieder der Kommission ergab, auf eine /.ahl von 
6' -H Mitgliedern zusammen/u ^nhneiden was ainh Herr (ieh. Rat 

Wagtier anlieimgibt — , die sii h dann in ihren Ite^irken Vertrauens- 
männer i\\ werben haben. Ferner ist ein ArbeitNplan zu machen. Ich 
werde mir gestatten, am Schlufs meiner Aiisluhiung Ihnen die be- 
/'igUi hen Vorsi hlage vorzulegen. 

Auih die Verluiinisse waren einem energischen Vorgehen der 
KiimniOMon nubl giinstig. Die neuen |>[euf«is(lien I.elirplane snid erst 
>eit Osler» looi in Kraft. Ich habe mannigfacl.e Fühlung mit niafs- 
gebenden rersinilichkeilen genommen, und überall war man, nach 
nuinir Ahm. Iii vom Verwaltun^sstar>d|oinkt mit Ke<l>t, der Mcniung, 
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fahrungen zu sammeln halten. Es ist in der Tat so. Beginnen doch 
erst jetzt die Direktoren -Versammlungen, so in Westfalen, sich mit 
dem geographischen Unterricht der Oberklaasen zu befassen. Da war 
ruhiges Abwarten geboten. Zwei Angelegenheiten schienen besonders 
das Hervortreten der Kommission zu verlangen : die Neugestaltung 
der Prüfungsordnung für das höhere Lehramt in Baden und die Vor- 
träge von Cauer und Wiesenthal, sowie der Aufsatz des letzteren nebst 
dem von Wolf in den Lehrproben und Lehrgängen von 1902, die 
darauf abzielten, die schwer erstrittenen erdkundlichen Wiederholungen 
der Oberstufe zu einem integrierenden Teil des Geschichtsunterrichts 
zu machen, und welche die Gefahr heraufzubeschwören schienen, dafs 
diese Wiederholungen an Gymnasien und Realgymnasien wieder zu 
gelegentlichen, d. h. zu Wasser würden. 

Dafs die Regelung der badischen Angelegenheit zu unserer Zu- 
friedenheit stattfinden würde, war nacli dem, was ich davon wufste, 
zu erwarten. Ein Eingreifen der Kommission war nicht nötig. Tat- 
sächlich ist gegen das Votum des höheren Lehrerstandes im Grofs- 
herzogtum durch Verordnung vom zi, März 1903 die Erdkunde als 
vollberechtigtes Hauptfach der Staatsprüfung eingefügt worden. Die 
von Cauer und Wiesenthal angeschnittene Frage konnte die Kommission 
nicht in Bewegung setzen, sie wird ausgetragen in Fachkon ferenzen, 
Direktoren. Versammlungen und Fachschriften. Übrigens ist die Stellung 
der betreffenden Herren unserm Fache gegenüber so unfreundlich 
nicht, wie es auf den ersten Blick erscheinen mag. Ihre Ansichten 
scheinen übrigens recht wenig Anklang zu Gnden. Ich darf hier schon 
bemerken, dafs in den zehn Anstaltsberichten aus der Provinz Westfalen, 
die mir für die nächste Direktoren- Versammlung zur Berichterstattung 
über den erdkundlichen Unterricht auf den OberlOassen vorlagen, die 
Anschauungen Cauers, Wiesenthals und Wolfs teils stillschweigend, 
teils ausdrücklich zurückgewiesen wurden. 

Geschehen ist immerhin etwas. Die Kg). Geologische Landesanstalt 
hatte sich seiner Zeit an das Kgl. Kultusministerium mit der Bitte ge- 
wandt, Übungen im Lesen der geologischen Spezialkarten auf allen dazu 
geeigneten Schulen veranlassen zu wollen. Der ausfuhrlidi begründete 
Vorschlag wurde dem Berichterstatter zur Begutachtung vorgelegt. Ich 
habe mich in einem gröfseren Schriftsatz, der mir als Unterlage zu einem 
hoffentlich demnächst zu veröffentlichenden Aufsatz über den Gegen- 
stand dienen soll, für die Einführung der Schüler in das Mefstischblatt 
und die geologische Spezialkarte ausgesprochen, als Vorbedingung 
aber aufgestellt, dafs der Preis der Mefstischblätter auf 50 Pf., der 
Preis der geologischen Spezialkarte auf i M herabgesetzt werde. Pic 



Anlet: Berichl der Siindigcn KommiuioD fnr erdkuDdlicbcD UoMiiichl. l(i^ 

Geologisch« l.andesanstalt ist dicüoi Forderung, insoweit die Kartcit 
für SchuUweckc dienen sollen, naL-ligc kommen, lur Kane und Er- 
läuterungen. Auch hat sie sich ferner bereit erklärt, die in den be- 
trelTenden Gegenden kartierenden iieologen behufü Unterweisung von 
Lehrern zur Verlügiing iu stellen, ein Anerbieten, von dem man in 
Dortmund demnächst Gebrauch machen wird, Dann darf ich hier 
nochmals anführen, dafs der Bericht er Mall er ein eingeliendes Ruferat 
Über den erdkundlichen Unterricht auf den Dberklassen der drei 
höheren Lehranstalten für die nächste westiälische Direktoren-Versamm- 
lung abgestattet hat. Diese beiden Arbeiten dürften nicht als ganz 
unerheblich anzusehen sein. 

Als ein nicht unwesentlicher Fortschritt sind zwei Bestimmungen 
der [ireufsi^chen KeifeprUtungsordnuiig fiir die neunatufigen höheren 
Schulen vom Jaht iqoi aniusehen: erstens J lo, $, wunaih der König- 
liche Kommissar befugt ist, „auch eine Prüfung in andern als den in 
S5, 1 gen.-innien (.ehrfächern der Prima an/.uordnen". Demnach kann der 
Abiturient auch in Krdkunde ge]>nllt werden. Ferner ist es nur als 
naturgemäfse Folgerung anzusehen, dafs künftig in das Kcife/.eugnis nicht 
mehr »ie früher das Prädikat für Krdknnde, das der Schüler bei der 
Versetzung nach Oher^clcunda erwerben hat. eingesetzt wird, sondern die 
Censur, die seinem Kenntnissland beim Schlufs der Obeiprinia zukommt. 

Vullcicht ist CS mir gestattet, einige Aufgaben anzudeuten, die der 
küLifiificn Kommission nach meiner Ansiiht oblic^'cn, und ich bitte 
meine Wurle als Anregung betrachten iu wollen. Krstens die Kni- 
fuhrung <ler Schulcr in das MefMiM-hblait und die S|.czialkattc der 
Hennat unter eingehender gleich/eitiger Itelrjchtung des heimntlii hen 
lt<><lens Wir o|>erieren im geograi>his< hen rntcrrichl noch viel zuviel 
mit Woitwisscn, es mufs viel mehr auf An>ch.)uiin(; hinausgearbeitel 
werilen. Km zweiter wichtiger Punkt ist die Kinriihtung von Ferien- 
kursen. Man hat die Bci;ir<hlung ausj;csi.r.» hcn. dafs infolge solcher 
Kur^e noi li mehr Nichifaclmiainier ni «liesen liUi-rnilii hineingesi hohen 
wcrdi'ti konnten. Ks ist aber zu bL-loneii, d.ifs grade die F.i<'lil(-utc 
.\m meinten scMie Ferienkurse winiMlieii und am h notig haben, l'nd 
s. hiicfsluh gibt es eine grofse Keil,e von Lehrern, die, ohne etdkund- 
h. l'c l'ni^eTM1.u^st<Idlen gema. ht /u hA-cu. ,1cm Fache \i<.-l Arheil 
uud Inieresse uidmen. die dringend der 1-orlbildung hedurk-n. Soh l,v 
Herren können uns nur willkommen sein. >. !.:icfsli< l> ist Lu^l und 
Liehe zum F.ii he dm h auch etwas wert; mihi iler ist Fachmann, der 
sich die belretlende Leli(lier.iliuiiiif. in der Slaats|>IUfung erworben 
h..t. sondern der «eiurarl.eint odir mit M..kr Kr.iu, au.h ohne ("tu. 
iirsit.ii.stiidien. si> i< ilein Fache hiiigi:.i. S..1. hin I ehrcin |sl .1UT> h 

II' 



ioogle 



164 Schnl-Geographie. 

Ferienkurse zu helfen. Zum dritten ist der Ausgestaltung des Unter- 
richts auf den oberen Klassen, vornehmlich auf Gymnasien und Real- 
gymnasien, die gröfste Aufmerksamkeit zu widmen. 

Herr Direktor Dr. Steinecke-Essen bittet in einem Schreiben an 
die Kommission, der Geographentag möge über die Gestaltung des 
geographischen Unterrichts der Oberstufe höherer Schulen Leitsatze 
aufstellen, die er gegebenen Falles auf der demnächstigen Rheinischen 
Direktoren-Versammlung, die sich auch mit dem Gegenstande be- 
fassen dürfte, zu vertreten bereit sei. Der Herr Kollege ist mit mir 
über folgende Leitsätze einig geworden: 

1. Der XIV. Deutsche Geographentag erklärt, wie seine Vorgänger, 
es für notwendig, dafs ein selbständiger Unterricht in der 
Erdkunde an sämtlichen höheren Lehranstalten des deutschen 
Sprachgebietes bis in die oberen Klassen durchgeführt und 
von Fachmännern erteilt werde. 
z. Der erdkundliche Unterricht der oberen Klassen ist nach 
Gesichtspunkten einzurichten, die sich aus dem Wesen des 
Faches und seiner unterrichtlichen Gestaltung auf den früheren 
Stufen ergeben. Jedoch sind im Interesse einer gesunden 
Konzentration und des Faches selbst die Beziehungen zu 
andern Fächern zu pflegen, 

3. Bei der Verteilung des T.ehrstoffes kann in den länderkund- 
lichen Wiederholungen der Geschichtsunterricht, in der all- 
gemeinen physischen Erdkunde der Unterricht in den Natur- 
wissenschaften berücksichtigt werden. 

4. Die Gestaltung des erdkundlichen Unterrichts auf der Ober- 
stufe der Gymnasien und Realgymnasien bedeutet eine wesent- 
liche Mehrbelastung der Schüler. Die für den Unterricht an- 
gesetzten Stunden sind daher nicht in umfangreichen Gruppen 
zusammenzulegen, sondern in regeJmäfsigen Zwischenräumen 
über das Schuljahr zu verteilen. 

Ich empfehle diese Thesen Ihrer Beratung. 

Was die Umgestaltung der Kommission betrifil, so beantrage ich 
gemäfs den gegebenen Erörterungen, dieselbe auf 6 — ; Mitglieder zu 
beschränken und sie zu beauftragen, einen zweckentsprechenden Ge- 
schäflsplan zu entwerfen. Als Vorsitzenden empfehle ich Herrn Ober- 
lehrer Heinrich Fischer-Berlin, als Mitglieder die Herren Lampe- 
Berlin, Wermbter-Rastenbnrg, Wolkenhauer-Bremen, Zemmrich- 
Plauen und Gruber- München. 

[ Distustion s. Bericht über die ^, Sitzung.') 
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14. 
Die Relormschulen und der geographische Unterricht. 

Von Dr. V. Steineckc. Diiekioc de> RealEjrmnHiuini ta Ks-«n. 

Die Schulreform in Preuf^ien ist zu einem gewissen AbKchhiTs gi;- 
kommen. Das Berechtigungswesen ist geregelt, den yerschiedonen 
Fäcliern ist nach ihrer Bedetttnng Raum im Unterricht gewichen worden, 
und wir können wohl sagen, dafs die neuen I.ehrpläne mit Verständnis 
den Forderungen der einxchien Wissenszweige entgegengekommen 
iind. Nur die Vertreter eines einzigen Farlics haben Grund zur l'n- 
zufriedenheit; während selbst die Naturbeschreibung in ulieren Klassen 
als Naliirkunde weilergeHthrt wird, ist zwar die Erdbeschreibung 
titr die Unterstufe zugelassen, aber der U'issensrhafi der Krdkundc 
ist der Zugang zu weitaus den meisten höheren Lehranstalten versagt. 
Die Krdkunde ist auf die Stufe einer leclinischen Disziplin herab- 
gcdrilckt, die man nur wegen des praktischen Nutzens betreibt, aber 
nicht um ihrer seibi-t willen. Nur die Oberre.-ilschulen dürfen die Erd- 
kimdc bis zur Reifeprüfung weiterfuhren; ja an diesen Anstalten soll 
sie nach dem Ausspruch eines humanistischen Wurt führe rs sogar im- 
stande sein, ähnlich wie das klassi%che Altertum an den üynmasien 
das Centrum zu bilden, in dem Naturwissenschaften und Geisicswisscn- 
Schäften sich vereinigen und durchdringen. Aber den Gymna-^Jen 
gunnt man ein Fach von einer soUlien assoiiierendcn Kraft nicht 
' 1 unserer höheren I^hranstalten sind ausgeschlossen von einer Wissen- 
schaft, die das gtofse Verdienst hat, dasjenige rcgelmäfsig und plan- 
maf^ig zu betreiben, was die anderen l.ehrracher nur gelegentlich tun 
können: ilie F.rgebnisse der sprachlich-gesthichilichen und der mathe- 
matisch-naturwissenschaftlichen Fächer miteinander zu verwehen un<l 
<l3raus ein einheitliches Kulturbild zu erarbeiten. Gerade hier im 
Rheinlande haben sich im Vorjahr zwei Versammlungen von Scliul- 
männern schroff dagegen ausgesprochen, der Erdkunde eine wUrdi(;tTe 
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SiL'lIiTnk' <;i[iziiräuTncii. Nnch den dort gefafslen Reschlbss«n «ili b>:' 
an den (iymriasit.'n im (iegensat/ zu den allgemeinen Voischni'cr 
ki-inc Fachmänner fiir den crdkundlirhen Unterrichl, will in 'iet 
olicren Kla-i\L-n die 2 ■ 6 Gnadcnsitmden nicht für die Erdkunde itt- 
wendon, sondern sie in orjtaiiisrhe Verbindung mit der Gcschit^t* 
lirinntn, w'" si liütWiih in l'rima keine Vermehrung, sondern nur t'.-t 
Wii'derauffri'.chuni; <ler peograjihisrhen Kcnnlnifse. In dem letrtt- 
l'iiiikt stimme irh diesem Iteschlusse von gnniem Herien bei. der' 
den Primanern fies (jymn.i.siiims fehlt die Grundlage, auf der weiter- 
(!L-nrlieiti-t «erden konnte, und ihr Wissen in der Geographie r-' '■ 
sflhsi in der To|jnf;ra[iliie ist so eniset/lich gering, dafs es ihnen l-nte» 
not litt, ihre Qiiintaner-Kvnntnisse wieder au fiu frischen. 

Jt-<lenfalls lialien wir auf dem Gebiet des Gymnasiums eine grini- 
liehe Nieiierlace erlilti-n. Und da miissen wir denn, nachdem »ir ar 
den Oberrealschulen unsere Absicht erreicht haben, unser Augenmerk 
auf ein l>e<Irohifs Gebiet richten, auf die Realgymnasien. Diesen »Jr 
vor 13 Jahren berciti die D.iseinsberechiigung abgestritten; sie hal>er 
•ich aber lrolr<lem m-li.ilten, weil sie in gliicklirher Weise den «ntiken 
und den modernen Ge<lankenkreis vereinigen, und kommen jetzt r-* 
neuem Hluhen als Kerormschulen. 

Die Reformsrhiilen beginnen nicht mit Lateinisch, sondern m» 
l-'r.in/osiM h und hnbcn zwei unIciiKbare praktische VoraUge: i. die 
40 : unserer Sclnlcr, dcc vor Krl.iniiung des Kinjiihripen-Zeugnisses <ie 
Sthulc verlassen, h.iben statt <ics l.ateinisthcn eine Sprache gelern!, 
ilie sie mi Leben nutzen können; 2. die Kliern brauchen nicht vi>t 
dem Kintnit na. h Sexta 711 entscheiden, auf welche Schule sie ihren 
Si.Im siliukin un<l in welche Laufl>nhn sie ihn bringen wollen, sondern 
Sit- b.iben bis 7!ir Tertia Zeit, des Knnben F.ihij;keiten zu prUfen; denn 
bis Tertia haben Reform-Gymnasium, -Realgymnasium und ■Oberre3!- 
h'hid.- einen K<'ni< ii:s;,nu'n l'nterb:iii mit <U'msclben Lehrplan. Darum 
eniste'ien aller Orten Rei'ormscl.iilen, und /m Ostern 1004 «in) ihre 
/.ilil ^oi.iMssiil.t!;.!, bereiK die 7..M der bishctiiien RealtJi-mnaMrn 
iib.-t-. hriccn lnb.n. K.is| alle (.-tof^en Sta.lte <tes Westens halK-c 
K< li.tm.n;stal!in, iinl niil' m:n;-.terieMen Rat «erden überall in kleinere- 
Oi'en sMit lier k<k><.r.ilsi Ir-ii-n und rri>;;yn nnsien solche mil ilcm 
k. f..rnni,!.-tb.ni ein.-.-n. ' t.t. Hier Veten wir ^<.r den Schulen de» 

.in .1.-11 <. hiilen der Ver^.uv.-.i' eJt v.Tl..r,n «ine 

/■ii!..ls; m). ,-s .in .len R.'nrin:.tist.,trn lir -be Krdkunde Ikh« 
^'•■■^ -ms Dj ■l.L« et-'e Bcs'r.l-cii .l.ii 1 il k'. ti. 1 let sein mufste. in 
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wurde auT diese grofscr Wen gelegt und die sut:L'i)annteii Nclicnluchcr, 
Naturwissenschaften und lilrdkunde, wurden zurlick^esetit. Das wurde 
allgemein anerkannt und vor il Jahren auf der ^rofscn Kefurmvi-r- 
sammlung in Cassel, wo die Fehler und Vur/llKC des Rcformticdankcns 
ehrlich aufgedeckt wurden, offen aiisgespruchen. Im Anschliirs an die 
Versammlung unternahmen es die Direktoren der Frankfurter Anstalten 
und einige Direktoren des Industriegebietes, die den Mangel der realen 
Kenntnisse besonders drückend empfanden, die Naturwissenschaft und 
Erdkunde an den Reformanstalten lu verstärken. Während das Ciyrn- 
nasium jeiit 9 Stunden Erdkunde erteilt, hatte die Reformschule 
10 Stunden: in VI und V je j, in IV 3, in Ulli, Olli und Uli je 
t Stunde; auch das Reformgymnasium hatte die Gesamtzahl 10, nur 
dafs die Ull-Stunde nach Olli verlegt war. Das Reformgymnasium 
stand also bisher schon um t Stunde besser als das alte Gymnasium, 
während das Refornirealgymnasium um 1 Stunde schlechter stand als 
das bisherige Realgymnasium. 

Den Herren Direktoren von Frankfurt möchte ich an 
dieser Stelle den Dank der Geographen Öffentlich aus- 
sprechen, dafs sie die Abänderung ihres I. ehrplanes zu 
Gunsten der Erdkunde als ihre Ehrenpflicht angesehen und 
durrhgeftlhrl haben; hätten sie es nicht selbst getan, dann 
wilrde wahrscheinlich infolge Zersplitterung der Wunsche 
nichts erreicht worden sein. 

Das Kgl. Ministerium erteilte folgenden Bescheid : 

Herbn W 64. den 34. 3. iqoi. 

Der Minister der geistlichen, 

Unterrichts- u. Medizinal-Angelegenhciten. 

U 11 No. 10503. 

Auf den Bericht vom »8. Febr. d. J. Nu, 1573 will ich 
gestatten, dafs an den beiden Realgymnasien in Fr.ink- 
furt a M. versuchsweise die Zahl der naturwissenschaftlichen 
l.ehrstunden in Untersekunda, Unterprima und Oberprima um 
je eine wöchentlich erhöht und <labei in Untersekunda ilic 
<iesamtzabl der wöchentlichen Stunden auf ji vermehrt, in 
l'mcrprima und Oberprima a1>er die Zahl der tatein i.ichcn 
Stunden auf j herabgesetzt werde. Ebenso genehmige ich 
dafs in den beiden Tertien die Slumlcnzahl für Erdkunde aul 
a wöchentlich, die Gesamtzahl der Stunden auf 30 erhöht 
weritc. Dagegen liegt ein ausreichender (irund nicht vor, in 
Quarta und Untertertia die Zahl der mathematischen Stunden 
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t« vcrmt-hren und die der nalurwissenschafUirhen zu »t- 
mindern tmil damit die U beiein Stimmung mit den t^hq>tarc- 
an derer Reformanst alten an dieser Stelle aufzuheben, 
gel. StudL 
An das Kgl. Prov. Schulk. zu Cassel. 

Cassel »7. 3. c; 
Abscbrift ul>ersenden wir Ihnen auf den gemeinsrhalth« <- 
Bericht vom 17. v. Mis. zur Kenntnisnahme und Nscharhtu'. 
Kgl. Prov. Scbulk. 

gez. Labmeyer. 
An iIk- Herren Pircktoren 
der Mustcrsfhiile 
iler Wühlerschule 
lies Goethegymnasium^ 

in Krankfurt a M. 

h.is Ministfrium hcwi.h^tc .tU<i unsere F<.raerungcn mr du- Na: t 
l'i'M htiili'.ir.j: nii hl m ji.ir/cr An-ili-hniiüt:. erkannte aher wi>h: dte S ■ 
«<.-it'iuk..iI cini- »crsurkten ct.ikimiiüi l;cn Inicrri* Ines und gcnct n.:.'- 
die j»e;te Sum.ie m tili und Olli, ohne un« die dnite Ki :■ 
kitn.Ui.mn.Se in IV zu ncJimcn. - cm Zci.hcn. -Ufi die V.x!-' " 
I v.'.vT uiiicrc* Sihi;;»e-cns die PcJeiilung der Erlkunde wohl »«■■ 
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ein ilbereifriger Naturforscher nach I'oskes Vorschlage (Zlschr. ii>oi, 
S. i6af.> lins die Stunde in Uli für Naturkunde rauben könnte, tritt 
die ministerielle Verfügung ja entgegen. 

Ka erübrigt noch den I, ehrplan fllr die Keformanstalten auf- 
zustellen. Im allgemeinen Gedankengange wird es nötig sein, den 
offiziellen Forderungen zu entsprechen. Nur ist hervorzuheben, dafs 
zwar einerseits der Gedachtnisballast entfernt werden mufs, dafs aber 
anderseits die Kenntnis vom Raum,' von der I-age nicht vernachlässigt 
werden darf. Ferner ist tu bedenken, dafs wir kein abgeschlossenes 
Binnenland mehr sind, dafs also stets der Blick von der Heimat in 
die Ferne und wieder zurück zum Vaterlande gelenkt werden mufs, 
dafs der Unterricht national »ein und Interesse fllr die Kolonialwirt- 
schaft, die Wellwirtscliaft, die Volkswirtschaft, filr die Landes- und 
Geisteskultur wecken mufs. Die allgemeine Krdkunde ist auf jeder 
Stufe nach dem jeweiligen Verständnis der Schiller zu betreiben. 

In V] werden aus der Heimatkunde die Grundbegrilfc gewonnen; 
Globus, Relief und Karte werden zum Verständnis ftebracht; ilem 
Zuge der ju}>enillichen l'hant.isie in ferne Länder wird durch eine 
i'bersicht Über die fjiinze Krde Rechnung getragen, wobei die wichtigsten 
Namen eingeprägt werden; der Unterricht ist vorwiegend .-\nsr)inu- 
un(:sunterricht und sollte sich bei den fremden Ländern nur an 
Anschauungsmittel anschliefsen So entstehen im Geiste des Schillers 
Kinzclbilder und Marksteine, um ilic sich später alles gruppiert. 

In V wird vorwiegend Deutschland behandelt. Das Kartenbdd 
wird in erster Linie <lurch Reisen belebt, die den Lehrer mit den 
Schillern im <>eis(e durch die dcut?» ben (jauen führen. Nur ja 
keine einebhendc g1ei<'bmifsige Behandlung aller Kinzel- 
hciten, nur ja keinen Aormr i:itui[ Wenige gute Bilder sind besser 
als eine lange Reibe von si hiechlen. Und wie in der Naturbeschreibung, 
so mufs <ieT Scbuler hier <las Vergleichen lernen. Damit die fn-mden 
Kr<]lcik- <lcm Gedächtnis nicht eutschwimlen, mache m.in von irgend 
einer Hafenstadt /um Schliifs eine Fahrt nach den Hauptplatzen <ler 
Krde, l>e\rtnder« zu unsern deutschen Kolonien; dabei weiden die Tat- 
s.tchen der allriemcinen Knlkiinilc verwendet unil nach Ke<l3rf ver- 
mehrt. 

In IV stilii-n iler RetormanM.dl drei Stunden zur Vcilugitng, 
Ktimii^t ist der H.iui't^ov'cnst.tnil. I>ie veimvhrte l'nternt hts/eit wurd« 
Kh ni. Itt. wie bisher iihlith war. auf Afrika und Vonbr-Asien oder, 
wie von anderer -Seite vorgeM hl.i^cn ist, auf die angelsa. bsis. hen Länder 
verwenden. I. h I .die es lilr n.it«endi::<T. dem Siollr der Uli w>r- 
/ii.-irbc.-iieii und den (iruml iiir die lIc/.K-bun^en und Itediiignugeit 
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mischen Mensch und Scholle, zwischen Slnat und Ijind /u Icilc- 
Dann wUr<Ie ich die [.ander an der Hand der wichtigsten Verlic' r> 
strafscn und ihrer Handelsbeziehungen miteinander, namenllxh a.- 
Deutschland, verknüpfen und schlieralich dem Hände) auf dai Watsc 
folgen und das Mittelmeer, die Ost- und Nordsee, den Atlanlisri er. 
(irofsen und Indischen Ozean in ihrer geschichtlichen Bedeutung ui- : 
ihrer stillen Arbeit für die Menschheit zum VerstJtndnis bringen. Auch 
hier behält man mit den fremden Erdteilen Fühlung ontj baut di« 
allgemeine Krdkunde weiter. 

In um folgt dann die zusammenfassende Länderkunde der vier 
Erdteile. Hier stelle ich noch mehr als in IV ein Wort in den Vorder- 
grund, das in unseren I^hrpljlnen auifal tenderweise gamicht steht, tii* 
Won Kultur. Die Kulturarbeit der Völker, insonderheit der Deutscher, 
wird besprochen, der ßlick auf unsere Aufgaben in der njichsten Zu- 
kunft gibt den Abschlufs. Lagenskizzen — keine ausgcfilhrten Karten! - 
der wichtigsten Gegenden gehen selbstverständlich hier wie auf allen 
Stufen nebenher. 

Olli fuhrt uns nach Deutschland zurück. Ich folge hier am 
liebsten dem Gedankengange von Ratzeis Heimatkunde und entvicklc 
aus den Naturbedingungen ein Bild des Lebens in den deutschen 
Gauen, aus der physischen die poliiische Geographie. Unsere gtof*.en 
Aufgaben im Lande und jenseits der Grenzpfähle werden bes|)r<M hen. 
eine Übersicht über die Kolonien reiht sich an und schliefst mit einem 
Blick auf das gesamte deutsche Interessengebiet ab. 

Die 40 Stunden in Uli müssen, solange die Oberklassen keine 
Erdkunde haben, nicht nur positive Kenntnisse mitteilen, sondern auih 
das Interesse für unser Fach wecken und wach erhalten, ich halt 
es nie bereut, 6 bis 8 Stunden für Geologie verwendet tu haln;':. 
Ohne viele Namen erstehen da ein paar grofse Bilder: Entstehung ilcr 
hjde, Vulkanismus, Steinkohlenzcit, Eis/cit, die Arbeit des Wasser» 
Daran reihen sich Bilder aus der allt:t.-meincn Erdkunde: der Wind. 
<).ts Klima, Flusse und Meere, Inseln, Wald und Steppe. Anihrogi»- 
gCKgrajiliiiche Ausblicke finilen stets d.inkbare Aufmerksamkeil. Aud- 
tun wir einen Blick ins Weltall, denn der M.-iihematiker kommt in Otl 
doch nicht dazu. Die Häufte der Zeit ^i-nn^t bei guter Vorltercilun^ 
fnr die 
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Wenn wir so aibeiten, wenn retn^mnige Lehrer frei von elemen- 
larem Sclicmat Ismus in tretier Arbeit die KrcilcLnde iiii tietreilien und 
den Schulern einen freien Blick tind einen ofTcnen Sinn gclien für die 
Wechselwirkung zwischen Mensrh und Scholle, Land uixl Volk. Mensrh 
und Mensch, dann werden wir in sliller lati^keit uns Anerkennung 
erwerben und ohne Kämpfte schrei den Kodcn dauernd erobern, der 
uns versuchsweise ;;ur Btstelluitu aiiveitrntit ist. 

7m dieser Art des Kampfes mfe ich allen Mitarheitcrn den Grufs 
m, der );lUckverhoifsend hei uns erschallt, wenn es i;ilt sogar die Krde 
zu bezwingen, den deutschen Grufs 

Glück aufl 
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Die Herstellung von Schulheimatkarten fOr das Deutsche Reich 
nadi einheitlichen Gesichtspunktefi. 

Voo KulIcUi«! 0>kat Sieiael in KaiMnUjiem. 

4. StUBIlf 

Ii. 'Um !ok.intito!i Rjil.t- >Us osicrrei. hiichcn Lehrers Han^ Tr..- • 
.,l>u- AiwV-ut'.i.'Aiji .-.-s i;o-f.i].hiMhf.i l'nierrKhtc*" !.!<i:i ■' .- - 
>.!' ■.iii.inii An ti:c S; ;!.t .ii.-> K.)i ::i-;-, i!a- »om Votfanj: Iici Ei-^-' ;' ■ . 
.„■% Sil Lltf in .i.-.s Kirtemerstj!-. :!-,is lian.ii-X KiTclhuffs ■?i:i: .'.■. 
K.\tt.- .ioT h.-ini.-.t;.,-iv. lar.^N^ .!■■ in;:'s .Icn S,h: l^^eI {•■.:'...% :- 
r.-..r.;c:i .i.> Wo^c:-- K- Ut K.i::*- -^i .ä -an t,.n: „IVün r.^t -.- 
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ihre gebührende Stelle hat und die Jugend mit Kinsiilit, (lesrhJck und 
Berufstreue unieTiichtet wird, so erhalten die GUlcr, welche wir mit 
unserer Vaterlandsliebe umrasscn, und die geistit^e Kigenarl de» Volkes 
ihre Pflege, ohne dafs es der Absiclillichkeit einer besonderen „National- 
erziehung" bedürfte. Dieser dient bei der männlichen Jugend vor- 
zilglich auch die militlrisrlie Vorbereitung fUr die allgemeine Wehr- 
pflicht". 

Es bedarf wohl keiner weiteren Auseinandersetzung, dafs die 
Heimatkunde und ganz speziell der erdkundliche Unterricht eine 
wesentliche Förderung dadurch erfahrt, wenn es gelingt, jedem Schüler 
zunächst für die hetrefl'enden Unterrichtsstunden, dann aber auch rii 
anderweitigem Gebrauche eine gute Heimatkarte zu verschaffen; Vor- 
aussetzung ist freilich, dafs diese Karte vom jugendlichen Schüler ver- 
standen werden kann, dafs die Auswahl des I>ar);estellten und dii; 
Art der Darstellung der Auflassung des Schülers cnlspritht und dafs 
durch die Beschäftigung mit dieser Heimatkarte gleichzeitig dem Ver- 
ständnis anderer Landkarten vorgearbeitet wird. 

Ks wird sich empfehlen festzustellen, wie zur Zeit die einschlägigen 
Vethaltnisse an unseren Schulen sinil. In erster Linie kann es sich 
dabei eigentlich nur um die Vulkssdmle handeln; doch kommen auch 
die unteren Klassen der Mittelschulen in Betracht. Ja, wenn man 
Rauels schlichtes Büchlein: „Deutschland, KinfUhrung in die Heimat- 
kunde" liest, wird man beilauern, dafs es nicht gut möglich isi, in 
einer höheren Klasse, gewissermafsen zum Abschlufs des geographi- 
schen Lernkursus, erneut die eigentliche Heimatkunde durchzunehmen. 

Das Lehrprogramm der Volksschule schreibt in Bayern für das 
zweite und dritte Schuljahr l'nterrichl (iber die Heimat vor, nachdem 
im ersten Schuljahr das Schulhaus betrachtet wurde. In Prcufsen sagt 
der Ministerialerlafs vom 15. Oktober i8;i über die Volksschulen: 
„Dt-r Geograpbieuntcrricht beginnt mit der Heimatkunde". Aus- 
drücklich wird bclDiil. «laf» nötigenfalls der Tmfang des Lehrstoffs ru 
beschränken isi, statt auf di-ssi-n Veranschaulichung zu verzichten. 
Kine Vcrfii(:inig der RcKierung zu Du-^Nchlorf vom lO. N..icmher 1881 
weist darauf hin, dafs .-luf eine richtige Aiirtas'.ung und nui Verst^mdnis 
des Kartcnbihles hingearbeitet werden mufs, ohne welche das geo- 
grnphisrlie Wissen wertlos ist. 

.-\hulich ist es wohl in samlljihen deutschen Staaten. Von Wichtig- 
keit sind die neuen „Lehrjilane und Lchrauf^aben Itlr die höheren 
Schulen Treufsens" vom jo. Mai niot. An erster Stelle wird beim 
,.All::cmcnuii Lchrzii-I" verstau. luiswdlis Ans. hauen der umgebenden 
Natur uii.l .kr K.iricnl.il.l,-t j:.s<t/t. und unter den Lei ranig.ibtn tui 
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Sexta heifsc es wörtlich: Grundbegriffe der allgemeinen Erdkunde in 
Anlehnung an die nächste Umgebung und erste Anleitung zum Ver- 
ständnis des Globus und der Karten. In den methodischen Bemer- 
kungen wird es als dem Zweck des erdkundlichen Unterrichts ent- 
sprechend bezeichnet, vor allem den praktischen Nutzen des Faches für 
die Schüler ins Auge zu fassen. Überall ist, so heifst es, bei fester 
Einprägung des notwendigsten, sorgfilltig zu beEchränkenden Ge- 
dächtnisstoffes zu verständnisvollem Anschauen der Natur sowie der 
Relief- und Kartenbilder anzuleiten. Behufs Gewinnung der ersten 
Vorstellungen auf dem Gebiet der physischen und mathematischen 
Erdkunde ist an die nächste Örtliche Umgebung anzuknüpfen; daran 
sind die allgemeinen Begriffe möglichst verständlich zu machen. Hier- 
bei ist aber jede Künstelei zu vermeiden. Sind so die ersten Grund- 
begriffe zum Verständnis gebracht, so sind sie an dem Relief und dem 
Globus zu veranschaulichen; dann aber ist der Schüler zur Benutzung 
der Karte anzuleiten, welche er allmählich lesen lernen mufs. 

Wirksamer könnte kaum der Herstellung guter Schulheimatkarten, 
die allein nach Kirchhoff die Einführung in das Karten Verständnis er- 
möglichen, das Wort geredet werden. Die trefflichen Vorschriften 
bleiben leerer Schall, wenn nicht in einer genügenden Weise die Be- 
schaffung guter Heimatkarten ermöglicht wird; es ist hier genau so, 
wie bei den einschlägigen Vorschriften für die Volksschulen. Die 
Grundlagen für Benutzung guter Heimatkarten sind allenthalben ge- 
geben. Ich habe bei einer gröfseren Schulreise Gelegenheit gehabt, 
mich über die Unterrichtsverhältnisse und Lehrmittel des Unterrichts 
in der Heimatkunde zu informieren, habe dabei bayerische, preufsische, 
badische, württembergische, reichsläudische und schweizerische Schulen 
persönlich kennen gelernt; allerdings habe ich dabei namhafte Unter- 
schiede im Betrieb, vor allem in den Lehrmitteln angetroffen. 

Zunächst darf wohl die Frage etwas gründlicher behandelt werden, 
wie grofs das Interesse an dem Scliulgebrauche guter Heimatkarten ist. 

Bei dem Überwiegen der Pflege des Wortwissens in unsern Schulen 
ist jede Einrichtung erwünscht, welche die Anschauung fördert. Gute 
Heimatkarten wecken den Geist, befähigen den Schüler, die ihn um- 
gebende Landschaft in der kartographischen Darstellung zu erkennen, 
in dem Bilde die Art und die Mafse der heimatlichen Geländeverhält- 
nisse abgespiegelt zu sehen. Im Mafsstab der gröfseren Vertrautheit 
mit der Karte wird auch das Verständnis derselben sich erweitern; 
es steht nicht zu befürchten, dafs der Schüler etwa später durch die 
Karte gelangweilt wird; im Gegenteil wird sie ihm immer mehr Inter- 
esse einflöfsen, je mehr er sich damit beschäftigt. 
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Kinen Finguneij;, dafs mit dem Wachsen der Volksbildung auch 
das Bedürfnis nach Karten lunahm, gibt die Tutsache, dafs bereits 
kleine Blätter Landkarten als Beilagen oder lu niederen Preisen ver- 
mitteln, dafs durch Kartenclichi^s die Blätter jetzt regelmäfsig den 
Schauplatz von wichtigen Ereignissen vorführen. Sogar an die Her- 
utellung von Heimatkarten für grofse Lflnder hat sich die Frivatindustrie 
gewagt. So hat meines Wissens der bekannte Kalender „l.ahrer 
Hinkender Bote" schon vor Jahren das ganze Deutsche Reich in 
Kinielkarten dargestellt. Viel bekannter ist KUrschner-Peips Deutsches 
Kartenwerk, das im Verlage von Hilger in Berlin erscheint; das Schul- 
bedUrfnis freilich hat keines dieser Unternehmungen bisher zum Aus- 
gangspunkt genommen. 

Noch ein Gesichtspunkt legt die Herstellung guter Heimatkarten 
für die Schule nahe. In der neuesten Zeit ist Deutschlands Interesse 
an tiberseei sehen Gebieten erheblich gewachsen. Auch dadurch ist 
die Rätlichkcit der Schulerziehung zum Karten Verständnis gesteigert 
worden. In fremden Gehii.'ten orientiert man sich leichter, wenn man 
Karten lu lesen gelernt hat; auch gilt die kartographische Aufnahme 
eines Gebietes als der erste richtige Anfang zur .^ufschliefsung und 
Bewirtschaftung. 

Die Beschäftigung mit Heimatkarten kann in verschiedener Richtung 
fürdern; sogar das Verständnis einfacher geometrischer und ttcreo- 
metrischer Verhältnisse kann dabei entwickelt werden. An Terrain- 
querschnitten t. B. können für Fortbild ung&schUler einzelne elementare 
Ik-gritTe, welche sonst die darstellende Geometrie vermittelt, erläutert 
werden. 

Sogar über die eigentlichen Unterrichtsstunden in Heimatkunde 
und Geographie hinaus kJinncn Heimatkarten segensreich wirken, z. B. 
im deutschen Unterricht. Kine Reihe von Aufsatzthemen einfachster 
Art k.nnn an die Heimatkarte angeknüpft werden. Dabei ist so gut 
wie ausgeschlossen, dafs der Schiller eine Mosaik von gelernten 
Phrasen aus einem Musteraufsatz liefert; statt dessen hat er einfache 
Beob.-ichtungen in schlichten Sätzen niederzulegen. In einem bei 
C. Ituchncr in Bamlii-tg ersdiienenen „Sthulerbuch" habe ich einige 
soUhe Aufgaben an Atlaskarten t;ekiiupll: noch nlltzlicher wird es sich 
cnvetseii, wenn solche Aufgaben an die Schulhcimalkarte sich an- 
scbliefscn. 

Der an der Hand von Heimatkarten erteilte Schulunterricht ist 
geeignet die neucnlings von versrhicilenen Seiten empfohlenen Schul- 
«.iiulcnnigL-n und ."^i hiiliurnmarsi lic iii fordern, durch welche gleirh- 
fi-iti): eine Pflege der Augi-nsi hatle im Sinn des Breslauer ProU-ssnts 
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Dr. Cohii und des Hauptmanns a. D. von Ziegler in Rumelsburg er- 
möglicht wird. So hat neuerdings die MUnchner Schulbehörde Schul- 
wanderungen für die Volksschule angeordnet; in Wttrzburg können 
jährlich bis zu 30 Unterrichtsstunden zu Schulgängen benutzt werden; 
derartige Wanderungen werden sicher durch Benutzung guter Heimat- 
karten gewinnen. Es mag hierbei kurz auf des Majors Fleck Aus- 
führungen über die Spaziergänge der Kadetten in den Verhandlungen 
Über Fragen des höheren Unterrichts im December 1890 und auf den 
Antrag bei diesen Verhandlungen: „Der Unterricht im Freien ist fiir 
die Naturkunde, sowie für die geographische und geschichtliche Heimat- 
kunde auf alle Weise zu fördern" hingewiesen werden. 

Die Tragweite der Benutzung guter Schulheimatkarten ist mit dem 
Gesagten durchaus noch nicht erschöpft; doch breche ich hier ab, um 
später noch einige gute Nebenwirkungen des an der Hand richtiger 
Heimatkarten erteilten Schulunterrichts besonders zu beleuchten. 

Bei der Menge bereits vorhandener Unterrichtsmittel liegt die 
Frage nahe: Wenn wirklich der Nutzen so grofs ist, wie kommt es, 
dafs noch nicht jede Schule mit einer entsprechenden Heimatkarte 
ausgestattet ist? Die Antwort liegt ebenfalls ziemlich nahe: Die hoch- 
entwickelte Lehrmittel-Industrie wird sich auf diesem Gebiet nur aus- 
nahmsweise zur Herstellung einer wirklich guten Karte anlocken lassen. 
Das Absatzgebiet der einzelnen Heiniatkarte ist beschränkt. Die Her- 
stellung ist deshalb fUr den Privatunternehmer, der zur Zeit darüber 
im Unklaren ist, ob sein Erzeugnis längere Benutzung in der Schule 
erwarten darf, nicht lohnend genug. Schon aus diesem Grunde 
ist, sobald ein allgemeines Interesse vorliegt, eine Förderung der An- 
gelegenheit durch eine centrale Einrichtung notwendig, ganz abgesehen 
davon, dafs nur beim Eingreifen gröfserer Organisationen eine gleich- 
mäfsige Behandlung weil auseinander gelegener Gegenden sich er- 
möglichen läfst. Die Schulheimatkarten, die wir haben, sind deshalb 
keineswegs gleichzeitig stets mustergiltige Erzeugnisse moderner Karto- 
graphie; vielfach lassen sie erkennen, dafs der Bearbeiter zwar guten 
Willen aber wenig Können besitzt; von einer Anwendung gleicher 
Grundsätze ist bei verschiedenen Bearbeitern nichts zu bemerken; oft 
ist auch die technische Ausführung sehr mangelhaft. Vor allem aber 
steht fest, dafs, wenn keine .\nderung eintritt, voraussichtlich die 
kleineren Schulen in absehbarer Zeit auf die Benutzung von Heimat- 
karten verzichten müfsleii, dafs forner auch Jene Schulen, für welche 
jtiir Zeit Heinmtkarten bereits bestehen, nicht den vollen Nutzen davon 
halx'ii, iUt si<-li t-r/ivk-n lafst. 

Virllfirlit ist i-iu ^nll^l.■^l^.l iii-ciünet. die Blicke weiterer Krciso 
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auf diese Angelegenheit zu richten. Es erscheint als wichtig, wenn 
der Soldat schon in der Volksschule Anleitung zur Beurteilung des 
Geländes und zur Benutzung militärischer Detailkarten erhält. Die 
Ansprüche an das Terrainverständnis des einzelnen Mannes steigern 
sich, und die abgekürzte Militärzeit macht jede Erleichterung der Aus- 
bildung doppelt willkommen. Einen weiteren Fingerzeig gibt die Tat- 
sache, dafs die Armee seit geraumer Zeit das Bedürfnis nach genauen 
Detailkarten selbst deckt, ebenso wie ja der Staat allenthalben die 
Herstellung genauer Grundbesitzkarten nicht der Privatindustrie an- 
vertraut, sondern selbst übernimmt. Früher war der Zustand der 
Schulen kein solcher, dafs man von einem eigentlichen Bedürfnis nach 
Heimatkarten sprechen konnte. Jetzt wird wohl allgemein die Er- 
zielung des Karten Verständnisses als unerläfslich in Scbulprogrammen 
bezeichnet, aber immer noch fehlt es an guten Heimatkarten, die der 
Schüler benutzen könnte. Offenbar besteht für die Schulleitung eines 
Landes die Pflicht, zur Ausführung der erlassenen Vorschriften auch 
das geeignete Material zu liefern, in unserem Falle also die Beschaffung 
guter Heimatkarten zu organisieren oder doch nach Tunlichkeit zu 
fSrdern. Erkannt hat diese Pflicht bereits vor längerer Zeit die öster- 
reichische Regierung; es existiert ein Minis terial-Erlafs vom 29. Februar 
1880, welcher das Zusammenwirken des Militär-geographischen Instituts 
mit den Schulbehörden behufs Herstellung von Seh ulwand karten an- 
bahnt; freilich scheint diese Mafsnahme von wenig Erfolg begleitet 
gewesen zu sein, sonst würde sicher Trunk in dem angeführten Buche 
Näheres darüber berichtet haben. Nach dem Erlafs sollte ein Ex- 
emplar nach der Gröfse des Bezirks auf 3 bis c. 4 Gulden zu 
stehen kommen. Bedingung war, dafs mindestens 300 Exemplare von 
dem betreffenden Bezirk bestellt würden. Der Erlafs wies auf die 
vortrefflich ausgeführte Wandkarte des Reichenberger Bezirks hin und 
betonte, dafs derartige Karten zu einem rationellen Unterricht in der 
Heimatkunde unentbehrlich sind, dafs sie ein vortreffliches Mittel zum 
Unterricht im Kartenlesen bieten; aufserdem wurde noch ausdrücklich 
darauf hingewiesen, dafs solche Karten nicht nur zum Schulgebrauch 
geeignet sind, sondern auch Amts- und Privatpersonen sehr gute 
Dienste leisten können. 

Aber nicht nur Österreich hat sich mit der vorliegenden Aufgabe 
schon früher beschäftigt; auch die Schweiz hat bereits gelegentlich 
der Herstellung der berühmten Dufour-Karte in ähnlicher Weise, wenn 
auch nicht für Schulzwecke, den einzelnen Kantonen gute Heimat- 
karten beschafft. Unter dem Namen von Supplementarkrediten be- 
willigten die einzelnen Kantone Summen für die Dufour-Karte, für 

Virluiidl. da XIV. Deuuchu G«acriphcntigc>. |2 
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wvlrhc sie besondere, nach den Dofourschen Prinzipien hergciie"*; 
Karten geliefert erhlellen. Und in der neuesten Zeit hat {;etade iIk 
Schweiz ein leuchtendes Vorbild der Förderung des geographiM'^cx 
Schulunterrichts gegeben. Das Beispiel der Schweiz ist für dctitsctt 
Verhältnisse umso wichtiger, als gewisse Schwierigkeiten hinsirbti» ; 
der vorbereitenden Schritte bei dem föderativen ScbweizerstAU eber 
falls gegeben waren. Wenn dort diese Schwierigkeiten ilbervander 
werden konnten, so ist das wohl auch bei uns in anbetracht einer Ki 
wichtigen Kulturaufgabe im allgemeinen, im Schul- und im Militar- 
Interesse lu erhoffen. Wiederholt wird in Grafs BroschUre: „Die ne-e 
schweizerische Schulwandkarte" (Verlag Wyfs in Bern) das roilitariM-e 
Interesse hervorgehoben. Die Verhältnisse und Vorgänge im Rahtner 
des Schweiier Staatswesens haben für die Behandlung der vorliegenden 
Frage, falls es sich um eine Lösung für das ganze Reichsgebie" 
handelt, erhöhte Bedeutung. Wichtig ist die in der BroschUre Seite 34 
wiedergcgcliene Botschaft, welche ausdrücklich auf den Schweizer 
Bundesrat als die geeignetste Instanz fUr eine das ganze Schweiier- 
land umfassende Karte hinweist; auch bei unsem Heimatkarten kam. 
CS sich nur um gemeinschaftliche Uesichlspunkte und um gemein- 
tichaftliche Vorbereitung handeln, wenn die beste Lösung ervtrcbi 
wird. Auch df^halb ist die Gtafsche Schrift wertvoll, weil sie nn 
wiilerlcglich hcieii^t, dafs durch langes Hinausschieben derartiger 
Fra;;en, die Schwierigkeiten, welche wegen der beteiligten Privat* 
Industrien erstehen, nur wachsen. 

Treten wir nun der Frage näher, welche Bedürfnisse fllr die ein- 
zelnen Schulen bestehen, so ergibt sich als wünschenswert, dafs jede 
Schule eine Mtr^ifahig aut>(;e.irbeitctu Wandkarle der Umgebung de* 
Sihulorte> und aufscTdem für die Hand jedes SchUtcrs, gewi-sermafscn 
.ils Abbild dieser Karte, eine Handfcnrie erhalt. Solange beide Karten 
iiii lit erreiihb.ir sin.l, wird man sich wohl amh mit einer der beiden, 
sei fs mit der Wandkarte, sei es mit der Handkarte fUr den einzelnen 

Mein Vor-ih:.i^' g<-l.t nun dahin, die Herstellung von Handkartcn, 
du- ji.li-r tin/iliic .'idmUr benutzt, in erster Linie anzustreben. Die»c 
uiil.cn i>.i(n..i:ii^er; der Srl.jkr nimmt sie nach Hause und benoirl 
■.!>■ n.K ii Anlcit'in^ bei W.indtriiiiKcn, aui h bei .Anfertigung *on j;«- 
ui.~i'ii S< 1 ti:.uiit;.il>en, so /. II. bei bestimmten Auf>ätren. Bei Vcrat)< 
l.i..-i:i,,{ ii:(eri'SMeren siili die ubri;;en Familien^lieder dafür. Gleirh- 
/i m,: i>t es .t!>er aii< h der au diese HaudLarten sich anknüpfende 
M.wiiwrl.r.iü.b. der d.c (trK^iit's-ition der eiulu-itlichen Her»tellttnf 
s.lil.r KjrtL'ii lir ^^^- tie-.iniic Dcutst lie Rti< li crmüglichl. Dadurth, 
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da.ts in stark bevölkerten Gegenden bei dem regelmäfsigen grofsen 
Absatz, den die Schule allein schon bewirkt, die Hersteilung der be- 
treffenden Karten verhältnismäfsig billig kommt, läfst sich die Bei- 
behaltung eines niedrigen Einheitspreises auch der Sektionen für 
schwachbevölkerte Landesteile ermöglichen. Nochmals sei daran er- 
innert, dafs es sich bei diesen Karten nicht etwa um einen neuen 
pädagogischen Ratschlag meinerseits, sondern um die ermöglichte 
Durchführung einer längst anerkannten, ja behördlich an- 
geordneten Bestimmung desLehrplans der deutschen Volks- 
schule handelt. 

Vielleicht könnte man an die HerUbemahme der Sektionen der 
Generalstabskarte 1:100000 oder der sogenannten Mefstischblätter 
1:35000 denken, aber von allem. andern abgesehen (z.B. von der 
Frage, ob nicht ein gröfserer Mafsstab vom Schulstandpunkt aus er- 
wünscht ist) ist wohl klar, dafs bei allen Vorzügen dieser Karte an 
eine Benutzung bei Kindern im zweiten und dritten Schuljahr nicht 
wohl gedacht werden kann, während recht wohl die an einer leichter 
durchsichtigen Karte geübten Kinder in den oberen Klassen dann mit 
Nutzen auch die genannte Generalstabskarte gebrauchen können. 

Im folgenden soll ein annäherndes Bild des Absatzes allein an 
die Volksschulen eines deutschen Staatengebietes gegeben werden. 
Ich habe das Königreich Bayern gewählt. Nach dem Statistischen 
Jahrlfuoh fUr 1901 treffen in Bayern auf 100 qkm ungeHihr 10 (genauer 
9,7) Schulen mit je 116 Schulkindern, dabei sind Mittelschulen, Töchter- 
schulen, Feiertagsschulen und Fortbildungsschulen nicht berücksichtigt, 
auch nicht die Bedürfnisse der Lehrerwelt und des übrigen Publikums. 
Nach dem Statistischen Jahrbuch für 1899 stehen 614826 Kinder im 
Alter von 6—10, 600335 Kinder im Alter von 11— 15 Jahren. Ähnlich 
werden die Verhältnisse auch anderwärts sein; dabei gilt für alle 
Gegenden in Nord und Süd, in West und Ost, dafs auch für die 
kleinste Landschule das Bedürfnis nach solchen Heimat-Hand karten 
besteht, die nicht nur im geographischen Unterricht, sondern auch im 
übrigen Unterricht und aufser der Schule Verwendung finden. 

Gerade der Schulgebrauch aber würde solchen Karten, für die ja 
auch das Verständnis entwickelt würde, eine ausgedehnte Anwendbar- 
keit sichern. Es gilt von ihnen das gleiche, was der österreichische 
Ministerial-Erlafs von den Bezirksschulwandkarten erhoffte. Bei richtiger 
Auswahl des Darzustellenden können solche Karten z. B. von Feuer- 
wehren, von Gemeindebehörden, Überhaupt von sämtlichen Behörden 
und Beamten im Darstellungsbezirlc, aber auch von Baubureaus, von 
Forstbureaus und dem gesamten beteiligten Unterpersonal, ebenso 
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von nllcn VcrkelirsJiiteressenten als OTieiUieruitgs- und Anschauimf- 
mittel benutzt werden. 

Der gewählte Mafsstab und die verhältnismäftige Dutchsichngic ' 
des Dargestellten lassen gerade solche Karten als besonders gceign«: 
erscheinen, durch Überdruck sie zu bestitumten anderweitigen Zwecke: 
zu benutzen. Zumal der Landbevölkerung werden sie 70 gute konmen. 
Durch Erziehung des Bauern zum Karten Verständnis und lar Kartcr- 
bcnutzung wird er reifer für die Benutzung agronomischer Karten, w ; 
tiie wohl nach und nach in allen Kulturländern entstehen mu&scn. I-. 
Württemberg benutzt man als solche die geognostische Karte 1:50000. 
in Frankreich will man solche im Malsstab 1:10000 schaffen: r 
Preufsen werden die Mefstischblätter t : 35 000 von der Geologischer 
I.andesanstalt für die agronomisch -geologische BodenauTnahme benutz:. 
F^s wird für alle Zeiten das beste Mittet zur Hebung der nach wett 
verbreiteter Ansicht bedrohten Landwirtschaft bilden, wenn man be: 
dem Landwirt ein besseres Verständnis der nattlrlichen Grundlage de> 
Feldbaues erzielt. Noch in einem andern Sinn wird zumal der l^nd- 
bcvolkerung eine Versorgung ihrer Schulen mit guten Heimatkancn. 
die aufserdem unterbleiben mUfste, dienlich sein. Neuerdings ist im 
Deutschen Landwirtschaftsrat die Bedeutung der landwirtschaftlichen 
Bevölkerung für die Wehrkraft des Deutschen Reiches erörtert worden. 
so in den Verhandlungen am 8. Februar 1901. In unabsehbarer Zeit 
werden die Bauernrekruten lediglich wegen Unbeholfenheit im Karten- 
lesen weniger gut zu Unteroffiziersdiensten sich eignen als städtische 
P!lemcntc. sol.mge nirlit fttr Landschulen geeignete Heimatkarten be- 
schatfi werden, obwohl gerade diese Leute bei frllhzeitigei Anleitun«: 
und richtigen Lehrmitteln zu besonderem Terrain Verständnis geftibrt 
werden können. Könnte eine Verschiebung im UnterofÜiierkorps la 
giinsten landlicher Klementc herlieigefiihrt werden, so wäre das auch 
elhiM h liea< hicjiswert. General Blume betuntc in der zitierten Sttiung. 
e<> h.indle sich nidit blofs darum, wie viel, sondern auch in welcher 
'jii.-iiiMl d.is Material znr Krganzung des Heeres geliefert wird, und 
^k1t's ibrauf hm, il.ifs neben uns grofse Militärmächte bestehen, namrnt- 
hili Hiifsl.ind, deren Bevölkerung r.ischcr als unsere, dazu auf agran- 
Mhi-t <;riiii.li.i,;e c.hne Al<ninideriing der Tauglichkeitsziflern wach^t. 

In nnlit.iriMher Beziehung i:>t vielleiihl auch ein dem (>eneral 
NtvriL-r /llgt^■ 1 rubener Ariikcl <ler Revue des Deux Mondes für die 
lltuüiiliin^ (k-r »oilie^eiiden Frage nicht iilinc Belang, in wekhem 
ili-r ni-.itJii>'i lie Sji livei»tjiulige aK Lehre det stidafrikanischen Kriege 
Ic/ckIiicI, .l.ir- in Zukiinft d.-r Kinflufs dc% Olfiners auf Linien, die 
viii'-ili.iit im heuer -ind, »i. h nrniiüerc, er könne kaum auf drei odci 



Ü. äleinel: Schalhönulkuun fax ilu Ucut>chc Kckli. ifi\ 

vier Mann zu suin«T Seite einwirken; zu keiner Zeit hnlic der indiiidiii'lle 
Wen des Soldaten mehr Bedeutung gehabt. Der Ariikehclircibcr be- 
tont die Notwendigkeit, in der Schule aur Hebung des Pflicht yefillils, 
mehr als bis jetit geschehen, hinzuwirken. Aber auih die Siihcrhcii 
in der Terrainbeurteilung wird zu steigern sein. Das bfsle Kr^iehungs- 
mittel hierzu bildet wohl die frühzeitige Erfassung der heimalhcben 
Landschaft, der ja die Sc hulhe im at karten dienen wollen und sollen. 

An dieser Stelle schalte ich ein, was mir Geheimrat Professor 
Ratzel in Bezug auf meine Anregung schrieb: „Ks ist selbstverständlich, 
dafs Ihr Plan von grofser erzieherischer und damit auch nationaler 
Bedeutung ist und alle Unterstütiung verdient. Ich mochte noch hin- 
zufügen, dafs auch fUr die Entwickelung des GcfUhis für <l.-)s Natur- 
schtine derselbe von Nutzen sein wird. Und ist nicht dem Natur- 
schönen ein Teil der Aufgabe zugewiesen, die man, zu ausschhefslich 
dem Kunstschönen in der Bildung der Volksseele gestellt hat". Wenn 
diese Bemerkung auch mit der Verbreitung der Heimatkarte zunächst 
aufser Beziehung lu stehen scheint, so lafsi sie doch erkennen, dafs 
Ratzel die ethische Wirkung eines Erziehungsmittels im Sinne der 
Heimatkunde hoch anschlägt; sicher wird der Geschmack fttr Wande- 
rungen in der Heimat, wenn er schon in der Jugend geweckt 
gekräftigt wird, auch in spjiteren Jahren nicht so Icichl verloren 
gehen. Ein vielleicht damit in Verbindung stehender Verbräm h 
solcher Heimatkarten nach vollendeter Schulzeit, m.ig er auch für 
die Herstellungskosten als vOllig bedeutungslos erscheinen, ethisch 
und volkswirtschaftlich würe er deshalb doch wertvoll, wenn der Sinn 
fUr Erholung in der Natur sich dadurch, sei es auch nur in be- 
scheidener Mithilfe, in weiteren Kreisen kräftigen wurde. 

Wenn oben die Möglichkeit und Radichkeit der Benutzung- solcher 
ursj>riliiglicher Sc h ulh ei mat karten für die ei^-cntlichen Zwecke der Land- 
wirtschaft betont wurde, so ist damit nur eine Eventualität gekenn- 
zeichnet. In ähnlicher Weise können sie auch anderen Zwecken und 
anderen Wissenschaften dienstbar gemacht werden. Ks wird z. B. 
möglich sein, vielleicht durch Überdruck, die kIimatologi:>clien Ver- 
hältnisse einer Gegend zu veranschaulichen; ebenso wetdcn fiir Zwcike 
der botanischen, der zoologischen, der historisihcn Kachcr mit vcr- 
halttiismdfsig wenig Kosten im BcdUrfnisfalit- sich hcsunderc Karten 
herstellen lassen, bei weichen allen die ursprunglit lie Schulhcimatkarle 
die eigenihche Grundlage bildet. Aber ebon um dieser Mithenuiiun;;i- 
Mogli.hkcit willen ist es unerläfsli. h. dafs bei Het-lellung der Grund- 
karlen, der Schullieimatkaricn, möglichst sorgfalti); verfahren wird. 

Aus dem bisher Vorgeführten durfte die Bedeutung und Tragweite 
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der Angelegenheit unschwer zu erkennen sein. Für das Gelingen einer 
richtigen Lösung erscheint es günstig, dafs neuerdings Seine Majestät 
der Deutsche Kaiser den Wert des geographischen Unterrichts betont 
hat; es steht zu hoffen, dafs allerwärts Geneigtheit besteht, zui richtigen 
Lösung der aufgeworfenen Frage beizutragen, die wie gezeigt wurde, 
keine neue an sich ist, sondern lediglich die sachgemäfse und sorg- 
fältige Erfüllung einer Forderung der bestehenden Schulordnungen 
bedeutet. Wichtig und beachtenswert sind dabei die erwähnten 
Schritte Österreichs und der Schweiz in der gleichen Richtung, die 
unser Vorgehen nur noch mehr aneifern können. Deutschland ist mit 
der allgemeinen Wehrpflicht und der allgemeinen Schulpflicht, deren 
Zusammenbang bei dieser Frage ebenfalls in klares Licht tritt, andern 
Ländern vorangegangen. Auch die Mittelschulen sind bei dieser 
Frage beteiligt, schon insofern sie auf den Kenntnissen der Volks- 
schule weiterbauen, aber auch direkt, weil auch sie die Heimatkunde 
zu pflegen haben und beim Geographie-Unterricht teils direkt, teils in- 
direkt benutzen. Dafs die Wichtigkeit gerade dieses Unterrichtszweiges 
auch in Mittelschulen immer mehr erkannt wird, erweisen die oben 
angeführten Stellen der neuen preufsischen Lehrpläne, ferner auch die 
Tatsache, dafs der Verein bayerischer Realschulmänner, der Ostern 
dieses Jahres in München tagte, sich mit dieser Frage im Zusammen- 
hange mit Schulwanderungen befafste. 

Über Einzelheiten des Karteninhalts und über die Ausführung der 
Karte möchte ich in diesem Augenblick nicht sprechen. Es wird sich 
notwendig erweisen, sich genauer über die gemachten Erfahrungen 
und Wünsche zu unterrichten. Ich bemerke lediglich, dafs ich zur 
Zeit für gleichen Mafsstab und möglichst gleiches Format im Anschlufs 
an die Sektionen einer gebrauchten Militärkarte bin. Nach ge- 
nommener Einsicht in die Verhandlungen über die Schweizer Schul- 
wandkarte neige ich der Ansicht zu, dafs die Benützung für andere 
als Schulzwecke durch besondere Oberd ruckplatten und durch Beigabe 
besonderer Texthefte zu geschehen habe. 

Selbstverständlich habe ich mich auch darum bemüht, das Urteil 
sachkundiger Fachmänner bezüglich der Möghchkeit der Ausführung 
meines Planes und bezüglich der erwachsenden Kosten zu erkunden. 
Herr Dr. Haack, der bekannte Herausgeber des „Geographischen An- 
zeigers" der die Güte haben wird ein Korreferat vom kartographischen 
Standpunkt aus zu erstatten, schrieb mir, nachdem er meine Ansichten 
in dieser Frage kennen gelernt hatte, wörtlich: „Bei allen Unter- 
nehmungen das Wichtigste ist der Geldpunkt. Derselbe findet im 
vorliegenden Falle, mag nun der Staat oder eine oder mehrere Privat- 
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anstalten die Herstellung Übernehmen, sofort dadurch seine Erledigung, 
dafs diese Karten offiziell, d. h. zwangsweise, in den beteiligten Schulen 
zur Einführung kommen. Erklärt sich die Schulbehörde, unter der 
Voraussetzung, dafs die von ihr geäufserten Wünsche in jeder Hinsicht 
Berücksichtigung finden, dazu bereit, so steht der Ausführung Ihres 
Planes eigentlich kein Hindernis mehr im Weg", 

In diesem Urteil sind auch bereits die Wege der Ausführung er- 
wähnt, die denkbar sind. Entweder übernimmt der Staat, übernehmen 
die militärischen Bureaus die Ausführung, oder mehrere Firmen oder 
die staatlichen Bureaus unter Zuziehung von Privatfirmen; für eine 
Firma wäre wohl die Übernahme der ganzen Ausführung, auch wenn 
nichts anderes im Weg stände, zu umfangreich, aufser sie wollte ihrer- 
seits andere Firmen mit zur Ausführung herantiehen. In der Schweiz 
hatte man auch ursprünglich an eine Vergebung an Privatfirmen bei 
dem verhältnismäfsig — wenigstens gegen das vorliegende Projekt — 
kleinen Vertragsgegenstand, der offiziellen S chu Iwan d karte, gedacht. 
Es ergab sich aber im Verlaufe als einfacher, dafs das Eidgenössische 
Topographische Bureau die Herstellung Übernahm. Wie die Verhält- 
nisse bei uns liegen, entzieht sich meiner Beurteilung. Es sollte mich 
aber wundernehmen, wenn der Staat nicht ernstlich die Frage prüfen 
wollte, ob er die Gelegenheit, Einwirkung auf die Schule zu Üben, 
vorübergehen liefse, falls nicht eben doch durch den Umfang der zu 
leistenden Arbeiten die Übernahme unter allen Umstanden ausgeschlossen 
erscheint. 

Voraussetzung des Gelingens Ist unter allen Umständen, dafs die 
einzelnen Staaten bei Feststellung der Grundsätze für die Auswahl 
und Darstellung bei den Einzelkarten mitwirken, weil blofs unter 
dieser Bedingung die Herstellung von guten Schulheimaikarten nach 
einheitlichen Gesichtspunkten für das ganze Deutsche Reich er- 
möglicht ist. Die Zweckmäfsigkeit einer gemeinschaftlichen Organisation 
für Herstellung der Schulheimaikarten ergibt auch folgende Betrach- 
tung. Nehmen wir an, ein deutscher Bundesstaat nimmt für sich allein 
die Herstellung der Heimatkarten vor, so erfordern die unmittelbar am 
Grenzsaun) liegenden Orte besondere Behandlung, weil auch jenseits 
der Grenze liegende Landschaften wegen ihrer Nähe noch herein- 
bezogen werden müssen. Geschieht aber die Aufteilung des ganzen 
Deutschen Reichs in Einzelkarten zu diesem Zweck, so fallen bei 
den inneren Reichsgrenzen, z. B. bei den Thüringischen Staaten, 
diese Unannehmlichkeiten fort. Die Kraftvergeudung, welche die un- 
vermeidlichen Doppeldarstellungen bei nichteinheitlicher Organisation 
bedingen, läfst sich dadurch schätzen, wenn man die sämtlichen 
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Grenzlinien, in denen deutsche Bundesstaaten aneinander stofsen, 
summiert. Die Strecke, die man erhält, ist sicher nicht klein. Gleich- 
zeitig sieht man, dafs vor allem die kleinen Staaten, und zumal solche 
mit wenig arrondiertem Gebiet, bei der einheitlichen Organisation be- 
günstigt sind. Die Wichtigkeit einer einheitlichen Karte sowohl in 
Hinsicht auf die Schule, als auf das Heer, als auf andere, wissen- 
schaftliche, volkswirtschaftliche u. s. w. Interessen ist klar. Deshalb er- 
scheint gerade der Deutsche Geographentag als besonders geeignet 
und befugt, die Angelegenheit zu fördern; es wird sich in der Folge, 
falls meiner Anregung stattgegeben wird, eine of^zielle Kommission 
mit der Beschlufsfassung über die Grundsätze zu beschäftigen haben, 
wie in ähnlicher Weise eine solche, sogar mit Einbeziehung Öster- 
reichischer und schweizerischer Vertreter, über die Gestaltung der 
Schul- Orthographie getagt hat. 

Ich kann mir nicht versagen, gewiss ermafsen zum Ausbau meiner 
Idee hier noch einen Vorschlag einzuschalten, dessen Ausführung 
ebenfalls nur dann gut möglich ist, wenn eine möglichst grofse Anzahl 
Schulen davon profitieren, sodafs die Menge der abzusetzenden Objekte 
deren billige Herstellung ermöglicht. Im Schulinteresse wäre es ge- 
legen, wenn nach gemeinschaftlichen Beschlüssen zur Einführung in 
jeder Schule je eine süddeutsche Hochgebirgs-Landschaft, eine mittel- 
deutsche Mi tte Ige birgs -Land Schaft und eine norddeutsche Küsten-I.and- 
schaft in drei Formen, in Relief, in Karte und Bild begutachtet und deren 
Herstellung in Wege geleitet würde, dafs eben wegen des grofsen Ab- 
satzes diese Anschauungsmittel allgemein zugänglich wären. Nachdem 
die Schweiz mit Beschaffung der schönen Schulwandkarte vorausgegangen 
ist, sollte auch bei uns das Mögliche zur Beschaffung guter Anschau- 
ungsmittel geschehen, deren Ausführung lediglich deshalb unterbleiben 
mufs, weil es zur Zeit an einer Organisation fehlt, die geeignet ist, 
diese Anschauungsmittel so billig herzustellen, dafs sie nach dem Grad 
ihres Nutzens verbreitet werden. 

Doch ich kehre zu meiner Heimatkarte zurück. Der Umfang der 
Organisation, der unumgänglich notwendig ist zur richtigen Durch- 
führung meines Planes, legt mir die Pflicht auf, um die Mitwirkung 
möglichst weiter Kreise zu gewinnen, auch die Urteile sachkundiger 
Männer, die sich freundlich zu meinem Projekt stellen, Ihnen mit- 
zuteilen. 

Ratzeis Urteil habe ich bereits oben angeführt, als ich von seiner 
Erwartung sprach, dafs gleichzeitig auch mein Plan der Entwicklung 
des Gefühls für das Naturschöne nfitzlich sein werde. Mit freundlicher 
Teilnahme haben die Professoren GUnther und Pcchuel- Lösche meine 
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Bcütrcnungen gefördert; Pechuel-I.ösche wies insbesondere auf die 
kriegerischen Krfolge der Buren gegenüber den Engländern als einen 
handgreiflichen Beweis der durch Kenntnis des Terrains zu ertielenden 
Erfolge hin. Ezcellcni Geheimrat von Neumayer hatte die Gute, mith, 
nachdem er meine bezüglichen Darlegungen kennen gelernt halte, auf 
den Deutschen Geographentug als das geeignetste Organ, die Durch- 
führung meines Planes einzuleiten, hinzuweisen. Dafs mich Haacks 
beistimmendes Urteil besonders ermutigte, weil ich seine Sachkenntnis 
in der vorliegenden Frage, dann sein Urteil als Kartograph schätze, 
brauche ich wohl nicht erst zu versichern; denn eben über die karto- 
graphischen Bedenken, Über etwa mir unbekannte sonstige Schwierig- 
keiten war ich mir weniger klar. Ich habe aber auch noch direkte 
Unterstüuung erhalten, so vom Vorstande des Bayerischen Topographi- 
schen Bureaus, Oberst Heller, der sich mit meinen Darlegungen voll- 
ständig einverstanden erklärte. Er meinte in seiner ersten Zuschrift: 
„Eine kommissioneile Behandlung wird sich jedenfalls als notwendig 
herausstellen, um alles zu erwägen, was zur Feststellung eines einhcit* 
liehen Rahmens von Wichtigkeit ist". Desgleichen bin ich vom WUrttem- 
bergischen Kriegsministerium durch Übersendung wertvollen Materials, 
der kartographischen Erzeugnisse des Landes u. s. w. unterstützt 
worden. Von besonderem Wert ist fUr die Beurteilung der Frage ein 
Bericht des katholischen Kirchenrats, der Centralbehördc Württembergs 
filr die katholischen Volksschulen, dem meine Denkschrift ilber die 
Frage vorlag, d. d. 19. April 190z, in dem es wörtlich heifat: „ . . . Da- 
gegen fehlt es noch vielfach an Karten für den Handgebrauch der 
Schuler, geeignet tum Mitnehmen auf Wanderungen. Wenn es möglich 
wäre, dafs jedem Schüler eine gute und billige Karte seiner Umgebung 
in die Hand gegeben werden könnte, wäre wohl hierdurch der Schule 
und dem Leben ein I>ienst erwiesen". I>er verdiente bayerische Schul- 
rat Methsieder, der Verfasser der mittelfränkischen Lehrordnung, 
schreibt wörtlich: „Ich erkläre mein volles Einverständnis zu Ihren 
durchaus sach- und teiigemäfsen Ausführungen. Ich wünsche aus- 
dauernden Mut, und dann wird ein guter Erfolg sicherlich nicht aus* 
bleiben". Auch seitens der Bayerischen Akademie der Wissenschaften 
hat die Anregung Beifall gefunden. Unterm 16. Januar 1901 schrieb 
mir der Sekretär Dr. Karl Mayr: „Im Auftrag des Herrn Präsidenten 
Geheimrats von Zittel beehre ich mich Sie zu benachrichtigen, dafs 
die mathematisch-physikalische Klasse beschlossen hat, die Angelegen- 
heit der Schulheimatskarlen lu fördern". Dafs ein gleichzeitig in 
Aussicht gestelltes Gutachten mir in dieser Angelegenheit bisher noch 
nicht zur VerlUgung gestellt werden konnte, liegt nicht in der Absicht 
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z-er Akademie, sondern hat eine formale Ursache. Wichrig erschien 
mir auch ein landwirtschaftliches Gutachten. Der Vorstand einer Kgl. 
Bayerischen Kreisackcrbauschule, Professor Nipeiller, urteilt wie folgt: 
„Der Plan ist nicht nur von allgemeinem, sondern auch von hervor- 
ragendem landwirtschaftlichen Interesse, weil mit dessen Durchführung 
die Grundlage geschaffen wird, welche allein das Verständnis für agro- 
nomische und Kulturkarten in die breiten Schichten der Bevölkerung 
zu tragen vermag. Die Bedeutung einer solchen Neuerung aber für 
eine rationelle vaterländische Boden bewirtschaflung kann selbst gegen- 
über den hierbei noch zu überwindenden mancherlei Schwierigkeiten 
garnicht hoch genug angeschlagen werden". Mit freudiger Empfindung 
konstatiere ich es dankbar, dafs auch unser Vorsitzender Herr Dr. 
Auler sofort mir nach Kenntnisnahme meiner Denkschrift den Ent- 
schlufs kundgab, die Angelegenheit auf dem Kölner Geographen- 
tag zu behandeln, da wir bessere Mittel für den Unterricht in der 
Heimatkunde haben mllssen, die gleichzeitig das Kartenverständnis er- 
schliefsen. 

Ich hoffe, dafs ich wenigstens einlgermafsen zum Ausdruck ge- 
bracht habe, wie vielseitig der Nutzen guter Heimatkarten nicht nur 
für den Gesamtunterricht, sondern für das Leben selbst, ja, wie Geheim- 
rat Ratzel betont, auch für die Volksseele ist. Lassen Sie mich ein 
Wort Lessings anhängen, das er zur Empfehlung der Fabeln in den 
Schulen schrieb; mich deucht, dafs es mit dem gleichen, ja fast mit 
mehr Recht auf unsern Gegenstand angewendet werden kann. Lessing 
schreibt: „Warum fehlt es in allen Wissenschaften und Künsten so sehr 
an Erfindern und selbstdenkenden Köpfen? Diese Frage wird am 
besten durch eine andere Frage beantwortet: Warum werden wir nicht 
besser erzogen? Gott gibt uns die Seele; aber das Genie müssen wir 
durch die Erziehung bekommen. Ein Knabe, dessen gesamte Seelen- 
kräfte man soviel als möglich beständig in einerlei Verhältnissen aus- 
bildet und erweitert, den man angewöhnt, alles, was er täglich zu 
seinem kleinen Wissen hinzulernt, mit dem, was er gestern bereits 
wufste, in der Geschwindigkeit zu vergleichen, und acht zu haben, ob 
er durch diese Vergleichung nicht von selbst auf Dinge kommt, die 
ihm noch nicht gesagt worden; den man beständig aus einer Scienz 
in die andere hinübersehen läfst; den man lehrt sich ebenso leicht 
von dem Besonderen zum Allgemeinen zu erheben, als von dem All- 
gemeinen zum dem Besonderen sich wieder herabzulassen: der Knabe 
wird ein Genie werden, oder man kann nichts in der Welt werden". 
Sind nicht alle die gerühmten Vorgänge auch bei der Behandlung der 
Heimatkarte vorhanden, vielleicht noch mehr als bei dem urspiUng- 
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liehen Objektl Sicher wurde bisher im Unterricht der volk- [läda- 
gogische Wert der Heimatkarte nur selten ausgebeutet, nur selten da- 
bei der Reii der heimatlichen Scholle gleichzeitig dem jungen Geiste 
nüher gebrachL Mit Vergnügen beobachtete ich vor wenigen Jahren, 
wie Professor Pechuel-Lösche bei seinen geographischen Spaziergängen 
mit Studierenden es verstand, die anfänglich gleichgiltig Darein- 
schauende» für die bisher übersehenen Erscheinungen an den kleinen 
bislang für sie reizlosen Gewässern in der Umgebung Krlangens zu 
interessieren und dabei gleichzeitig das VersUtndnis für gräfsere Ver- 
hältnisse zu wecken, wo ähnliche Ursachen obwalten. Aber auch den 
viel jugendlicheren Geislern unserer Volks- und Mittelschule kann der 
Lehrer solche Geheimnisse enthüllen, und er wird dabei ein dankbareres 
Publikum haben, als wenn er Definitionen auswendig lernen läf^l; zu- 
mal für die nächsten Formen, die in Wirklichkeit vor Augen liegen 
und die in den Zeichen der Karte ihm entgegentreten, läfst sich der 
angehende Jünger der Wissenschaft gerne erwärmen. 

Darum eben wollen wir uns bemühen, die Organisation der Her* 
Stellung besserer Schulheimatkarten herbeizuführen und dafür eu sorgen, 
(lafs allenthalben in Deutschland nach gleichen Grundsätzen und in 
gleicher Ausführung solche Karten benutzt werden. 

Unabhängig von dieser Aufgabe aber kann noch gar manches 
geschehen, das dem Unterricht in der Heimatkunde zum Segen gedeiht. 
Ich will auch noch einige Mafsnahmen hier erwähnen, die in Angriff 
genommen werden können, bevor die von mir empfohlene Organisation 
durchgeführt ist. 

Es kann schon jetzt bei Ausbildung der Geographielchrer, ins- 
besondere auch der Voiksschu Hehrer, mehr für Pflege des K.arten- 
verständnisses, beziehungsweise des Tcnain Verständnisses geschehen. 
So konnte z. B. jeder Seminarist beim Eintritt ins Seminar die be- 
treffende Sektion der Generalstabskarte erhalten. Diese wäre nach An- 
weisung bei Spaziergängen und auch sonst zu benutzen. Vielleicht eignet 
sich ein schon vorhandenes einschlägiges Unterrichtsmittel der Armee 
zur Hinausgabe an die angehenden Lehrer, oder man könnte ein be- 
sonderes Heftclien mit entsprechenden Anleitungen und Kartenlese- 
Aufgaben zu diesem Zweck ausarbeiten lassen. 

Die Untcnrichlsbchörden können die Benutzung von Heimatkarlen 
im Volksschuluntcrricht als Thema lur die Kreislehrei- Konferenzen (in 
Bayern Bezirkslehrcr-Konferenzen^ bestimmen. Auch in Prcufscn werden 
die Themen meist höheren Orts gegeben, ."^o heifsl es in einer Ver- 
fügung der Regierung zu Frankfurt a.D. vom ij. Fetmi.-ir 1X81: 
„ . . Soweit hinsichtlich der zur itcratung zu ütellcndcn Gegenstände 
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nicht von hier aus bestimmte Anordnungen getroffen werden, hängt 
die Wahl derselben vom Kreisschul Inspektor ab". 

Es ist streng anzuordnen, dafs in jedem Schulzimmer ein Plan des 
Schulhauses mit Mafsstabbezeichnung, ein Ortsplan mit Mafsstab und 
der beCrefTende Ausschnitt der Generalstabskarte auTgehängt wird. 
Ferner ist anzuordnen, dafs bei jedem gegebenen Anlafs die Schüler 
auf die Karte hinzuweisen und dafs ihnen einfache Messungen und 
Schätzungen an der Karte vorzuführen sind. 

Indirekt kommt es auch der Schule zu gut, wenn in den Warte- 
sälen der Bahnhöfe auch der kleinsten Stationen an geeigneter 
Stelle der betreffende Ausschnitt einer Generalstabskarte zur Be- 
nutzung des Publikums ausgehängt wird. Eine hierauf bezügliche An- 
ordnung würde auch dem Verkehr wesentlich nützen, zumal in Gebirgs- 
gegenden. 

Im Aufsatzunterricht der mittleren und oberen Klassen sind öfter 
Themen zu wählen, die es ermöglichen, das Verständnis der Karten, 
insbesondere der Heimatkarten, zu fördern (ähnlich wie es in meinem 
erwähnten „Schülerbuch'* geschehen ist). 

Desgleichen sind auch in die Lesebücher mehrere geeignete Lese- 
stücke bezüglichen Inhalts aufzunehmen. 

Es ist anzubahnen, dafs in den Schulen neben den allgemeinen 
Lesebüchern, die für das ganze Land gemeinsam sein können, be- 
sondere regionale Ergänzungshefte eingeführt werden, deren Inhalt 
den Besonderheiten der Heimat der betreffenden Gegend mehr Rechnung 
trägt und die Heimatkunde und Heimatliche fördert. 

Das Lehrpensum für die oberste Volksschulklasse kann eine Er- 
weiterung erhalten, etwa wie folgt: Aufserdem ist im Geographie- 
Unterricht besonders dieser Klasse darauf hinzuwirken, dafs die Schüler 
die Heimatkarte verstehen und benutzen lernen. 

Wo Schulprämien eingeführt sind, könnte man Heimatkarten mit 
Gebrauchsanweisungen und Landesbeschreibungen regelmäfsig in 
gröfserer Anzahl verwenden. 

Recht förderlich in verschiedener Hinsicht wäre die ausdrückliche 
Empfehlung oder Anordnung von regelmäfsigen Schulwanderungen, 
über die schon oben gesprochen wurde. 

Eine Ergänzung der Instruktion für den Geographie-Unterricht an 
Volks- und Mittelschulen ist in der Art vorzunehmen, dafs die Ver- 
anlassung zu Messungen bei den benutzten Wand- und Atlaskarlen 
empfohlen wird, dafs ferner empfohlen wird, den im Unterricht be- 
nutzten Zeigestali (zum Deuten auf die Städtezeichen der Wandkarte) 
mit einer dem Mafsstab der benutzten Wandkarte entsprechenden Ein- 
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teilung zu versehen, damit er regelmarsig zu Messungen im Unter- 
richtsinteTesse benutzt wird, dafs ferner die Schüler stets filr die zeit 
weilig benutzte Atlaslcarte einen etwa vier DecimeEer langen Papier- 
siTcifen, auf dem sie den betreffenden Mafsstab auftragen, zu fertigen 
und regelmäfsig zu Messungen zu gebrauchen haben. In Zukunft 
dürften die Verleger von Schulatlanten selbst derartige Mefsstrcifen, 
am besten aus durchsichtigem Material gefertigt, ihren einzelnen 
Karten beigeben. Meine darauf gerichtete Anregung beim l'erthes- 
schen Institut in Gotha hat Beifall von kartographischer Seite ge- 
funden. 

Überhaupt sind die vorhandenen I^hrmittel, in5t>esondere auch 
die der Geometrie, einer Prüfung lu unterziehen, inwiefern sie geeignet 
sind, das Verständnis der Heimatkunde und der Heimatkarten zu 
fördern; darauf gerichtete Bestrebungen sind zu unletstlltzen. 

Es empfiehlt sich mindestens nir jene Scliulklasse, von deren Be- 
such der Einjährig -Freiwilligenschein abhSngt, dem I.ehrprogramm 
eine Stelle einzufügen, die sich auf Einführung in das Verständnis der 
Heimatkarten bezieht. Sollte bei einer Schulgattung der Geographie- 
Unterricht schon in einer früheren Klasse beendet sein, so httte der 
entsprechende Passus im l^brprogramm dieser Klasse eine Stelle zu 
finden. 

Den Geographielehrern der Mittelschulen ist die Verpflichtung in 
allen deutschen Staaten aufzuerlegen, mindestens das Mafs der Ge- 
wandtheit im Lesen und Benutzen einer Heimatkarle, wie es Offiziere 
und Forstbeamie in der Regel besitzen, sieb anzueignen, sofern es 
nicht vorhanden ist, und es wären geeignete (kurze und praktische) 
Unterrichtsmittel bierfür zur Benutzung zu bezeichnen. 

Im Lehrprogramm für Zeichnen ao Mittelschulen könnte das 
Zeichnen von Heimatkarlen als zulässig oder als goforderi erklärt 
werden. Im Gymnasial Unterricht ist schon bisher mehrfach solches 
Zeichnen geübt worden; es sind dabei, wie ich zu beobachten Gelegen- 
heit hatte, recht gute Resultate, so z. I). in Schweinfurt und in Fr- 
langen, erzielt worden. 

V.s ist rätlich, an den Universitäten regelmäfsig den Studierenden 
Gelegenheit zu bieten, sich in der praktischen Kartographie zu üben; 
insbesondere sind die weitergehenden Vorscli!ät;c des Professor» 
Hammer in Stuttgart empfehlenswert. An der Universität Erlangen ist 
zur Zeit schon Gelegenheit zur Übung in Kartographie geboten, und 
sie wird benutzt. Dafs fUr zukünftige (;ccigrapI)ielehTer erweiterte 
(iclcgcnhcit zur Ausbildung in kartdgrajiliischt'n I linken geboten werden 
sollte, scheint mir ebenfalls aufser Fr.i^e zu sein. 
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Eine wichtige Einflufsnahme ist bei der Einrichtung der Einjährig- 
Freiwilligenprlifung möglich. Meine Bemerkungen beziehen sich auf 
die bayerische Instruktion d, d, München 14. Februar 1873. Es em- 
fiehlt steh dringend, den Abschnitt Geographie betreffend zu ergänzen, 
sodafs ausdrücklich Karlenverständnis, insbesondere hinreichende 
Orientierung auf einer Detailkarte gefordert wird. Nachdem schon 
fUr die Volksschulen Karten Verständnis als unerläfslich betrachtet 
wird, mufs eine derartige Ergänzung als sicher zulässig bezeichnet 
weiden. 

Ferner könnte auf eine gleichmäfsige Einflufsnahme bei der Wahl 
der deutschen Aufsätze für die Einjährig-FreiwilÜgenprüfung hingewirkt 
werden. Wie in den Zeitungen berichtet wird, kommen immer drei ver- 
schiedene Themen zur Vorlage, aus welchen die Prüflinge eines wählen. 
Man kann bestimmen, dafs je eines von den vorgelegten Themen zu 
seiner Beatbeitung die Benutzung einer Heimatkarte bedingt. Eine solche 
Wäre den Prüflingen zu übergeben. Verlegenheit in der Wahl der 
Themen würde kaum eintreten. Nahegelegt erscheint dies Vorgehen 
durch die treffliche Bestimmung der jetzigen Instruktion, die Be- 
schreibung von Maschinen u. s. w., Aufgaben aus dem Geschäftsleben 
als passend bezeichnet. Eine in dieser Richtung erfolgende Ergänzung 
der Prüfungs Vorschriften würde die Vorbereitungsweise der Prüflinge 
vorteilhaft beeinflussen; es würde dadurch der Anleitung zur korrekten 
Anordnung der Gedanken über eine bestimmte Aufgabe die Bahn 
geebnet und der Häufung schönklingender Phrasen, die noch viel- 
fach als Ziel des Aufsatzunterrichtes gilt, erfolgreich entgegenge- 
arbeitet. 

Dafs zumal auch in landwirtschaftlichen, in andern Fachschulen, 
insbesondere auch in Fortbildungsschulen einschlägige Verbesserungen 
möglich sind, liegt auf der Hand. 

Doch damit will ich mich begnügen! 

Noch einmal betone ich: Nur dann ist ein voller Erfolg zu er- 
reichen, wenn in ganz Deutschland unter Mitwirkung sämtlicher Re- 
gierungen und nach Einvernehmen verschiedener Verwaltungsressorts 
vorgegangen wird. Aufser der deutschen Schule ist insbesondere das 
Heer und die Landwirtschaft bei der Angelegenheit interessiert; in der 
Schweiz, ebenso auch in Österreich hat auch das Heer bei einer 
gleichen Gelegenheit schon mitgewirkt. 

Wie es scheint, hat das Deutsche Reich zur Zeit kein eigentliches 
Organ, dem die Angelegenheit einfach zur weiteren Erledigung zu- 
gewiesen werden könnte, da die Reichschulkommission einen eng um- 
schriebenen Wirkungskreis hat. Bei Anerkennung eines erheblichen 
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militärischen Interesses an der Sache könnte vielleicht vom Bundesrat 
die Angelegenheit dem Ausschufs ftlr i.andesheer und Festungen zur 
weiteren Behandlung hintlbergegeben werden, als dessen Organ das 
Preufaische Krieg smini^teri um fungieit. Im Föderativstaat Schweiz hat 
tatiüchtich die militärische Central behörde und das KtdgenöNsische 
Topographische Bureau bei der Herstellung der offiiiellen Schulwand- 
karte schliefslich die Hauptarbeit geleistet. 

Haben wir auch für diese Angelegenheit kein spezielles Organ im 
Bundesrat, so stellt doch der Deutsche Geographentag eine freiwillige 
Organisation dar, die ihre Tätigkeit in den Dienst der gesamten geo- 
graphischen Interessen Deutschlands stetll. Nach der Ansicht des Vor- 
sitzenden unseres Central -Aus Schusses, Seiner Excelleni des Herrn (>e- 
heimrats Dr. von Neumayer, und des zweiten Vorsitzenden, des Herrn 
Professors Dr. Sigmund Günther, sowie des Vorsitzenden der Ständigen 
Kommission für erdkundlichen Schulunterricht, des Herrn Gymnasial- 
Direktors Dr. Auler, verdient die Angelegenheit, Über die ich heute 
vor Ihnen sprechen durfte, das Interesse und die Mitarbeit des 
Deutschen Geographen tag es, und wir dürfen helfen, dafs, wenn der 
Deutsche Geographentag sich dafür ausspricht, auch seitens der 
Deutschen Regierungen Bereitwilligkeit besteht, der bestmöglichen 
Durchfuhrung einer einheitlichen Organisation in der Herstellung 
guter Scbulheimatkarten die Wege zu ebnen, zumal dabei noch 
andere wichtige Interessen, so des Heeres und der l^nd Wirtschaft 
in Betracht kommen. Im gegenwärtigen Stadium werden wir noch 
nicht mit bestimmten Vorschlägen, auch nur in Bezug aul Mafsstah 
und Umfang der Einzelkarte hervortreten dürfen. Unter diesen 
Umständen erlaube ich mir lediglich Ihnen zum Schlüsse vorzu- 
schlagen : 

1. Der Deutsche Geographentag erkennt diu Zweck mäfsigkeit 
inid Notwendigkeit der Durchführung einer Organisation zur 
baldigen Beschaffung nach einheitlichen Grundsätzen her- 
gestellter, für den Volks- und Mitlelschulunterricht obli(;.itori> 
scher Heimatkarten unter Mitwirkung sämtlicher Itundcs- 
regierungcn an. 
3. Der Deutsche Geographentag richtet an das Reich und an 
die einzelnen Bundesstaaten die Bitte, diese Angelegenheit in 
ähnlicher Weise wie in der Schweiz l»ei Beschaffimn der 
Offiziellen S<hulwandkarte geschehen ist. tunlichst zu fordern 
und dabei ähnlich wie hei der Regelung der einheitlichen 
St-linl- Orthographie oder l'ci der KnltielieiifurMhung vor- 
zugehen. 
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Der Deutsche Geographentag ernennt seinerseits eine Roo»- 
mission, die im Bedarfsfall sich durch Kooptierung noch 
anderweits ergänit, welche das einschlägige Material sanuDelt, 
dasselbe dem Reich und den einzelnen Bundesstaaten lur 
Verfügung stellt und auf dem nächsten Geographeniag ut>ei 
ihre Tätigkeit berichtet. 
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16. 
Zur Morphologie des Rheinischen Schiefergebirges. 

Von Prof. Dr. A. Fbilippion id Bonn. 

tHieritt Tard j.) 

(5. Sitiangli 

Nachdem eine Sitzung unserer Tagung für die Landeskunde der 
Rlidn|]Tovini bestimmt worden, glaubte der Wisscnschaßliche AusM-hufs, 
d.-ifs man dieser Aurgabe am besten entsprä<:he, wenn je ein Vortrag 
aus den wiclitigsten Zweigen der Landeskunde geboten würde, soweit 
CS die Zeit erlaubt. Dank der Zuvorkommenheit der Herren, die nncli 
mir sprechen werden, ist es gelungen, ein derartiges Programm auf- 
zustellen, und es fallt mir die Aufgabe zu, den Reigen mit einer kleinen 
morphologischen Skizze zu eröffnen. Dieselbe hat vor allem den 
Zweck, als Vorbereitung für die morphologischen Ausflüge lu dienen, 
die wir in das Rheinische Schiefergebirge unternelimen «ollen. Denn 
solche Ausflüge, glaube ich, werden für die Teilnehmer wissenschaft- 
lich fruchtbarer ge^taltet, wenn eine kurze Erliulerung vorausgeschickt 
wird, welche die notwendigerweise flüchtigen und Örtlich beschränkten 
Itcoliachiungen der Exkursion in ZusammL-nhan^; mit den grof^en Pro- 
blemen bringt, die das besuchte Gebiet darbietet. Kine Cbersicht 
über die geologische P^ntwicketung des Schiefer^ebirges mufs voraus- 
(;eschickt werden. 

D.is Rheintsrbe Schtefergebirge ist einer jener, von Brüchen um- 
grenzten Horste alter gefalteter Gesteine, die in Mittet- P^uropa als 
breite GebirgsrUmpfe hervorragen aus den Becken- und Tafelland- 
schaftcn flach lagernder, nieso^iiisihcr und tertiärer Siliichicn. P^ ist 
einer <ler ausgedelmtesien dieser Horste, von der Sambre und Maas 
m Westen reichend bis zum hessischen Schollenland im Osten, vom 
othringisch-pfalzisclicn T.ifelland und der (>berih<-ini»chen Tiefebene 
im Süden bis zur niederrheiniiih-westfali sehen Niederuii): im Norden. 

ViiluHll. it« XIV. UauKUa CKtfutJHiiutn ii 
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Es ist aufgebaut aus paläozoischen Gesteinen, die ganz Überwiegend 
I der devonischen Formation angehören, und von denen uns bei unseren 
Ausflügen nur die Grauwacken und Tonschiefer des Unterdevon be- 
gegnen werden, die dem Gebirge seinen Namen, Schiefergebirge, ge- 
geben haben. 

Diese paläozoischen Gebilde sind in der Carbon-Zeit intensiv 
zusammengefaltet zu einem gewaltigen hochalptnen Gebirge; die Streich- 
richtung der Faltung ist ziemlich regelmäfsig ONO, die Fallrichtung 
überwiegend SSO, also die Falten nach NNW Überliegend. 

Aber die heutige Oberfläch enge st alt steht in keinem erkennbaren 
Zusammenhang mehr mit diesem Faltenbau: das alte Faltengebirge ist 
im Laufe der Zeiten abgetragen zu einem Rumpfgebirge, von im 
ganzen flach welliger Oberfläche. 

Ob die kontinentale Verwitterung und Erosioii allein imstande 
war, diese Abschleifung des alten Faltengebirges hervorzurufen, oder 
ob die Transgression des Tri^smeeres dabei mitgewirkt, wollen wir 
hier nicht erörtern. Tatsache ist, dafs die Sandsteine und Konglo- 
merate des Rotliegenden am Südrande, dann der ihnen sehr ähnliche 
Buntsandstein in weiter Verbreitung über die aufgerichteten paläo- 
zoischen Schichten diskordant und ebenflächig Übergreifen. Sie sind 
in grofser Mächtigkeit aufgebaut aus den Zerstörungsprodukten "des 
alten Gebirges, zum Teil aus mächtigen Anhäufungen wohl gerundeter 
Gerolle. Die Zeiten des Rotliegenden und des Buntsandstein sind 
also Zeiten sehr starker Abtragung des Schiefergebirges, mag man 
nun diese Sand- und Geröllmassen für Wüstenbildungen ansehen, wie 
dies neuerdings geschieht, oder mag man, wie ich es für unser Gebiet 
tun 2U mUssen glaube, an der alten Auifassung derselben als Strand- 
biidungen festhalten. 

Die Triasdecke ist jetzt freilich zumeist durch die Erosion zerstört 
und nur in einzelnen Fetzen erhalten ; vor allem erfüllt sie die sogenannte 
Trierer Bucht, die sich vom lothringischen Tafellande, also von SW 
her, in das Devongebirge hinein erstreckt. Von ihr aus ziehen sich 
einige Triasschollen nach Norden durch die Hocbeifel zu der Trias 
am Nordfufse derselben, die das Dreieck DUre n- Kall -Mechern ich ein- 
nimmt. Die frühere, gröfsere Ausdehnung des Buntsandsteins nach 
Osten ist sehr wahrscheinlich, und diese Annahme wird namentlich 
gestützt durch das häufige Auftreten recht grofser Blöcke von Bunt- 
sandstein in den diluvialen Rheinschottern, wovon wir uns auf dem 
Dattenberg bei Linz werden überzeugen können. Ob freilich die Trias 
das ganze Rumpfgebirge überzog, ist nicht nachzuweisen; vermutlich 
blieben gröfsere Inseln des Rumpfgebirgcs von ihr frei. 
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Die Trias ist wohl verworfen und in verschiedene Höhenlagen 
gebracht, aber nicht gefaltet; Faltung hat das Schiefergebirge seit der 
Ablagerung des Buntsandstetns nicht mehr betroffen. 

Das Verhältnis der Restschollen des Buntsandsteins lur Rumpf* 
flKche des alten Gebirges ist von besonderem Interesse, da es Schlüsse 
auf das Alter dieser RuropfflSche zuläfsL Da sehen wir nun einerseits 
den Buntsandstein am Ostrande der Trierer Bucht mit einem, durch 
die Erosion geformten Steilrand, einem Escarpemenl, sich über die 
Rumpittäche des Devon erheben (im Kuno-Wald von GrofiÜttgen bis 
Salm), und dann erst nach Westen ins Innere der Bucht hin einfallen. 
Hier liegt also der Buntsandstein auf der Rumpflläche; an anderen 
Stellen aber hegt die Ober&Kche einer Buntsandsteinscholle in der 
Rumpffltche, die vom Devon Über die Trias liemlich gleichmSfsig hin- 
zieht (so bei Gerolstein und Hillesheim). Leittere Schollen sind an 
Verwerfungen in das Devon eingesunken und dann spUer mit diesem 
eingeebnet worden. Wenn also die RumpfflAche im grofsen und 
ganzen titer oder gleichalterig mit dem Buntsandstein ist, so hat 
sich doch jedenfalls die Einebnung noch nach dem Bnntsandstein 
fortgesetzt. 

Lange Zeiten kontinentaler Entblöfsung des Schiefergebirges 
liegen zwischen der Trias und der nächstfolgenden .Schirhtgruppe, 
die diskordant auf der alten RumpfHücbe und auf dem Buntsand- 
stein auflagert: das sind die Binnensee- und Lagunen -Ablagerungen 
des mittleren Tertiärs (Oligocän oder Miocän). Es sind vor- 
nehmlich plastische Tone, die der blühenden Tonwaaren - Industrie 
unserer Provinz das Material liefern, ferner weifse Quarisande 
und Konglomerate, die hauptsächlich aus der Zerstörung des Bunt- 
sandstein hervorgegangen zu sein scheinen, und darin eingeschaltet 
mächtige Braunkohlen Aötze, die in neuerer Zeit im Gebiet der Cölner 
Bucht ebenfalls eine so hohe wirtschaftliche Bedeutung erlangt haben. 
Wir finden diese Schichten heute in sehr verschiedenen Höhenlagen. 
Die hohe Eifel ist allerdings gänzlich frei von ihnen; aber auf den 
Höhen des Wcsterwatdes treten sie in weiter Verbreitung auf, andrer- 
seits unten im Neuwieder Becken und in di-r Cölner Tiellandsburht, 
wo sie uns im Höhenzug der Ville und dicht daneben unter dem 
Schwemmlande des Rheins begegnen. Das weist uns auf die gewalligen 
Verschiebungen hin, die unser Gebiet seit der Abln^erung dieser 
Schichten betroffen haben. Denn mag man nun der Ansicht sein, dafs 
diese jetzt getrennten Terliarsrhollen Reste einer grofsen, zusammen- 
hangenden Decke seien, die einem einzigen aus(:i'dt-lii)ten Lajtuncn- 
bezirk entstammt, oder dafs jede Scholle in einem besonderen Heiken 
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sich abgelagert habe — jedenfalls, auch bei letzterer Auffassung, können 
sich diese Schichten nicht in erheblich verschiedenen Höhenlagen ge- 
bildet haben. Zur Zeit des Mitteltertiärs mUssen alle diese, jeUt in 
verschiedenen Hüben befindlichen Gegenden nahezu in einer Ebene, 
wahrscheinlich von geringer Meereshöhe, gelegen haben. Die heutigen 
Reliefverhältnisse bind also wesentlich durch Verschiebungen hervor- 
gebracht, die sich erst nach der Bildung der mitteltertiären Ab> 
lagerungen vollzogen haben. 

Diese Verschiebungen bestanden: erstens aus einer relativen 
Hebung des Schiefergebirges über seine Umgebung, zweitens aus 
einer, wahrscheinlich mit diesem Aufsteigen Hand in Hand gehenden 
Zertrümmerung des Schiefergebirges an Brüchen, Zurücksinken oder 
Verbleiben einzelner Teile desselben in geringen Höhen, Versenkung 
anderer Teile unter das jetzige Meeresniveau. Wo dieses Absinken 
Teile des Devongebirges ganz zum Verschwinden gebracht hat, ist 
seine Wirkung offenbar. Wo es aber nur einen Teil der Rumpffläche 
in niedrigere Lage gebracht hat, ohne ihn unter den Alluvionen zu 
begraben, ist es nicht so einfach, die Wirkungen der Versenkung und 
der Denudation voneinander zu unterscheiden, noch dazu, da in den 
so gleichmäfsigen devonischen Schiefern Verwerfungen nicht leicht er- 
kannt werden. Wo jedoch bisher die geologische Spezi alaufn ahme 
einsetzte, hat sie auch eine Menge von Verwerfungen enthüllt, die das 
Devongebirge geradezu zerrütten. Das ermahnt zu besonderer Vor- 
sicht bei der Erklärung der Oberflächen formen in den ausgedehnten 
Teilen des Schiefergebirges, wo die Spezial aufnähme bisher fehlt. Die 
Verwerfungen müssen sehr in betracht gezogen werden, wenn man zu 
einem Verständnis der verschiedenen Höhenlage der alten Rumpffläcbe 
gelangen will. Denn mag diese Rumpfiläche auch nach dem Tertiär 
noch weiter abgetragen sein, so liegt doch die Hauptarbeit des Ab- 
schleifens des alten Faltengebirges zum flachen Sockel jedenfalls vor 
dem Tertiär, ja zum grofsen Teil vor und in der Trias. Die Ver- 
werfungen aber sind, mindestens zum Teil, jünger als die tertiären 
Ablagerungen, wie die verschiedene Höhenlage der letzteren zeigt, 
mUssen also auch die RumpfSäche betroffen haben. 

In drei gröfseren Einbrüchen ist das Devongebirge ganz unter 
die heutige Oberfläche versunken: 

1, In der Bucht von Trier, die von lothringischer Trias und Jura 
erfüllt, von SW her zwischen Westerwald und HunsrUck einspringt, 
und sich als schmale Senke — die Senke von Wittlich — der Mosel 
parallel bis halbwegs zwischen Trier und Coblenz erstreckt. 

3. Die Tieflandsbucht von Cöln, die von Norden her dreieckig tief 
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in das alte Gebirge eingreift, von tertiären und cjuartären Ablageiiingen 
eingenommen. 

3. Im Innern das Beclcea von Neuwied, dessen Roden ebenfalls 
von tertiären und quartären Gebilden, zum Teil vulkanischen Ursprungs 
(ßimslein) bedeckt ist. 

Diese Einbrüche sind nicht ohne EinRufs auf die Anordnung 
der Flüsse geblieben. Der Rhein durchsetzt das Schiefergebirge 
ijuer zu seinem Streichen an der schmälsten Stelle, indem er das Neu- 
wieder Becken kreuzt und in den innersten Winkel der Cölner Bucht 
mündet. Kurz oberhalb des Neuwieder Beckens empßngt er I.ahn 
und Mosel; letztere durchzieht das Trierer Becken. Alle drei FlUsse 
bilden Durchbruchstäler, da sie von heute niedrigeren Gebieten her- 
kommend das höhere Schiefergebirge durchsetzen, und zwar in engen, 
materischen Tälern, die unzweifelhaft das Werk ihrer eigenen 
Erosion sind. Die geringe Breite, die Windungen dieser Täter, die 
durchaus den Windungen des Flusses entsprechen, die kleinen Weitungen 
und Verengungen, die Überall da auftreten, wo sie den Gesetzen der 
Klufserosion entsprechen, lassen keinen Zweifel über die Entstehung 
liteser Täler durch die Erosion der FlUsse aufkommen. Gröfsere 
Weitungen bilden die Täter nur in den genannten Einbrüchen. Teils 
sind diese Weitungen durch den Einbruch selbst geschaffen und von 
den Anschwemmungen des Flusses oder von vulkanischem Material bis 
zur Flufsliöhe ausgefüllt, teils sind sie durch den geringen Widerstand 
der Reckenschichten gegen die Seilenerosion bedingt. 

Aber während die gröfsten Hüben des Schiefergebirges in der 
Kifcl, im HunsrUck, Taunus, Sauerland 700 bis über 800 m erreichen, 
bleibt die Höhe der Wände der Haupttäler weit dahinter zurück. 
Auf langen Strecken steigen die Tatwände nicht lllier 300 m Meeres- 
höhe an; an anderen, besonders den oberen Talstrccken über joo m; 
nur an wenigen Stellen, wie unterhalb Bingen und an einigen Punkten 
der Mosel, treten Höhen über 400 m dicht an den Flufs heran. Die 
engen Erosionstäler der HauptAüsse sind also nicht in die höchsten 
Teile des Schiefergebirges eingeschnitten, sondern dieses dacht sich 
zu ihnen in Form eines mehr oder weniger breiten Troges ab, der 
sich bei näherer Betrachtung wieder in eine Anzahl, mindestens in zwei 
deutlich gesonderte Stufen und Flachen (die „Trogfldche" und die 
„ Hau piie Trasse") zerlegt. Eine Ausnahme bildet nur die kurze Strecke 
unterhalb Bingen etwa bis I.orch, wo die Qu.irzitrtuken des Taunus 
und des Hunsiück vom Rhein glatt durclisä^t tind, ohne breitere 
Stufen zum Flufs hin zu bilden. 

Wir milssen also in den Oberfllchenformen des Rheinischen 
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.V.hiefergebirges folgende Hauptelemente unterscheiden (vgl. das 
tcbeinatische Profil auf Tafel 3, Abbild, i): 

I. Die Erosionstäler der FlUsse. 

3. EHe Terrassen- und Trog-Flächen und -Stufen, die den oberen 
lUnd dieser Täler begleiten. 

3. Die höheren Teile des Schiefergebirges, die nur von den 
Erosionstälern der kleinen Nebenflüsse zerschnitten sind, von diesen 
abgesehen die unverletzte alte RumpfBäche darstellen. 

4. Die transgredierenden Schollen von Trias und Tertiär. 

5. Die Einbruchsbecken. 

6. Die vulkanischen Formen, gebildet durch die Eniptionen, die 
in der mitteltertiären Zeit beginnend, mit abnehmender Intensität bis 
tief in die Quartärzeit anhalten. 

Wir wollen einige dieser Elemente, soweit sie uns auf den Ex- 
kursionen begegnen, noch etwas näher schildern. 

Das Khein-Tal zeichnet sich vor den Tälern der Mosel, Lahn 
und vieler kleineren Flüsse durch seine verhältnismäfsig geringen 
Krümmungen aus. Die Ursache davon ist einmal die gröfsere Wasser- 
masse, die den ablenkenden Einflüssen weniger nachgibt, als kleinere 
Flüsse; dann aber auch sein Verlauf rechtwinkelig zum Streichen der 
Schichten, wobei die Ablenkungen geringer sind, als bei LängaflUssen. 
Denn diese neigen dazu, sich streckenweise seitwärts zu vertiefen, den 
Schichtflächen folgend, und auf diese Weise Mäander zu bilden. 
Neben Mäandern, die derart während des Tiefere in Schneidens ent- 
standen sind, finden wir im Schiefergebirge auch Mäander in grofser 
Zahl, die sich senkrecht vertieft haben, also schon in dem alten Tal- 
boden in der Höhe vorgebildet waren, ehe die Tiefenerosion begann. 
Sie unterscheiden sich von den vorhergehenden dadurch, dafs der 
Sporn innerhalb des Mäanders eine nahezu ebene Höhenlinie besittt 
(Abbild.3), imersterenFall dagegen nach derFlufskurve hin fällt(A.bbild.i). 
Eine dritte Art Mäander entsteht am Boden des Erosionstaies durch 
Seitwärts drängen des Flusses (Abbild. 4). Zur letzteren Art gehören die 
Mäander des Rhein-Tales zwischen Andernach und dem Siebengebirge. 
Diese Stromstrecke ist auffallend geradlinig; erst an der Mündung der 
Ahr zeigt sich die erste Krümmung. Eine kleine Ebene, „die goldene 
Meile", umgibt diese Mündung und drängt den Rhein nach rechts, 
wo er in eleganter Kurve die steile Talwand bei Linz unterwühlt und 
dadurch u. a. den prachtvollen Basaltstiel der Erpeler Ley entblöfst, 
der dort das Devon durchsetzt. Die MUndungsebene der Ahr besteht 
allerdings, wie mir Herr Dr. Kaiser mitteilt, nach seinen Beobachtungen 
nicht aus Ahr -Sedimenten, sondern hauptsächlich aus Material des 
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Rheins. Nichtsdestoweniger ist es unEweifelhuß die Ahr, welche die 
Ebene veranlafst hat, indem sie durch ihre Einmündung den Rhein 
hier cur Anschwemmung nötigte und ihn selbst gegen die rechte Seite 
drXngte, Der durch die Ahr veranlafste Mäander hat nun eine weitere 
Schwingung des Stroms zur Folge, indem er unterhalb nach links zurück- 
schlagt und zwischen Remagen und Unkel die linke Talwand benagt. 
Dann fliefst er geradlinig nach Norden, bis er gegen den Fufs des 
Drachenfels anprallt. Ein alter verlassener Lauf bildete allerdings 
in der Ebene von Honnef abermals eine flache Schwingung nach rechts. 

Die Eintiefang des Rhein-Tales geschah nicht ohne mannigfaltige 
Episoden. Wir beobachten hier und da in die Talwflnde eingeschnittene 
Gehängeterrassen, Ruhepausen in der Vertiefung bedeutend; wir sehen 
am Talboden Aufschüttungsterrassen, die zeitweise Erhöhungen des 
Flufsniveaus anzeigen. Doch will ich darauf hier nicht eingehen, 
da wir darüber von Dr. Kaiser näheres hören werden. Nur will ich 
auf den beachtenswerten Umstand hinweisen, dafs die Nebentäler 
im ganzen Rheinischen Schiefergebirge im Niveau der Haupt täl er 
münden. Mir ist kein einziges Beispiel bekannt — von einigen Fällen 
vulkanischer AufdHmmung abgesehen — dafs ein gröfseres Nebentat 
mit einer Talstufe in das Haupttal mündete. Alle Täler haben also 
Zeit gehabt, mit der Vertiefung des Haupttales Schritt zu halten oder 
sich nachträglich auf das Niveau desselben einzustellen. Einige gröfsere 
Nebentäler, wie z. B. das der Ahr, sind in ihrem Unterlauf ebenso 
wieder aufgeschüttet worden, wie das Haupital selbst, müssen also zur 
Zeit der Aufschtittung der Schotterterrassen bereits bis auf das Niveau 
des Haupttales vertieft gewesen sein; andere kleinere, die gerade im 
heutigen Niveau des Haupttales münden, sind erst nach der Auf- 
schUttungsperiodc bis zu dieser Tiefe gelangt. — 

Steigen wir über die Schieferwände des heubgen Rhein- Tales bin> 
auf, so erreichen wir bei Linz in der Meereshöhe von 190—100 m, 
also 140 - 150 m über dem Strom, den Rand einer breiten Hochfläche, 
die das Erosionstal zu beiden Seiten umgibt. Sie übertrifli alle tieferen 
Terrassen derartig an Breite, dafs ich sie als Hauptterrasse (tt in 
Abbild. 1) zu bezeichnen pflege. Ich vermeide den Namen Hochterrasse, 
da die Identifizierung mit der Hochterrasse des Ober-Rheins noch nicht 
sichergestellt ist. Der Boden dieser Hochfläche ist, wenigstens zu- 
nächst dem Rhein- Tal, mit einer bis zu 14 m mächtigen Ablagerung 
von allem Rheinscholler bedeckt, die gleicherweise über Devon-, 
Basall- und Tertiärvorkommen hinweg zieht. Die Diagonalsrhichtung, 
der Wechsel von Sand, Grand und grobem Schotter, dazu halbgerundeie 
Blöcke bis zu i m Durchmesser, namentlich von Quarziten, Quarzgang- 
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Stücken und Buntsandstein, bezeugen die Ablagerung in einem rasch 
fliefsenden, wasserreichen Strom. Das Material entstammt fast aus- 
schliefslich dem Schiefergebirge sowie dem Porphyrgebiet der Nahe. 
Urgebirgsgerölle vom Ober-Rhein sind sehr selten. Die Terrassen fläche 
erscheint dem Auge als eine fast vollkommene Ebene zu beiden Seiten 
des Taleinschnittes, bei Linz in einer Gesamtbreite von etwa 8 km. 
Sie steigt naturgemäfs stromauf etwas an; aber auch seitwärts vom 
Tal erhebt sie sich um ein weniges. 

Oberhalb Niederbreisig finden wir eine ganz ähnliche breite 
Terrassenfläche in etwas gröfserer Höhe, 250 — 360 m, die Terrasse 
von Lützingen zu seilen des Bro hl -Tal es. Ob wir es hier mit einem, 
durch ganz junge Verschiebungen aufgestiegenen Teil der Hauptterrasse 
zu tun haben, oder mit einer anderen höheren Terrasse, weifs ich 
nicht mit Sicherheit zu sagen '). Jedenfalls schrumpft die Hauptterrassc 
oberhalb, zwischen Brohl und Andernach, zu einer schmalen Gebänge- 
terrasse zusammen, und die gleich zu erwähnende höhere Trogfläche 
tritt hier von beiden Seiten nahe an den Flufs heran. So entsteht hier 
eine Talenge mit höheren Wänden. Im Neuwieder Becken weiten sich 
die Terrassen wieder aus, um sich dann rheinauf und moselauf scharf 
ausgeprägt, an Höhe allmählich zunehmend, fortzusetzen. 

Die genaue Identifikation dieser Terrassen oberhalb Andernach 
mit der Hauptterrasse und den Gehängeterrassen bei Linz kann erst 
die Spezialuntersuchung ergeben. Sie wird vornehmlich von der Auf- 
fassung der Lützlnger im Verhältnis zur Hauptterrasse abhängen. 
Andrerseits aber können wir die Linzer Hauptterrasse stromab ver- 
folgen : Über das Gebiet des Schiefergebirges hinaus setzt sie sich auf 
dem Tertiär der Cölner Bucht fort als Höhenzug der Ville mit einigen 
Unterbrechungen bis nach Holland, bis Nijmwegen und Arnhem hin. 
Zugleich breitet sie sich weit nach Westen aus, allerdings meist der 
Gerölllage entbehrend und von Tälern zerschnitten. So bildet sie in 
der Bucht von Cöln die weite Diluvialplatte am Nordfufs der Eifel 
zwischen Rhein und Maas, in welche Platte die Täler dieser Ströme, 
wie die der Erft, Roer u. a. eingetieft sind. Die grofse dreieckige 
Bucht von Cöln ist also jedenfalls vor der Bildung dieser Terrasse 
eingebrochen. 

Wie haben wir uns nun die Entstehung dieser Hauptterrasse 

') Vgl. den rolgenden Vortrag von Dr. Kaiser. Ich habe die ohigen Zeilen 
unverändert so gelassen, wie ich sie fflr meinen Vortrag niedergeschrieben halte, 
ohne TOn den Kiiserschen ErgebnisKn Kenntnis zu haben. Beim Vortrag selbst 
habe ich diese Stelle, wie viele andere, wegen Zeitmangel ausgelassen, aber in der 
Diikussioo darauf hingewiesen. 
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voreustellen, die Bildung dieser breiten, geröllerfUllten Verebnung, die 
sich oberhalb Brohls in schmale Erosionsterrassen fortseUt? Die Lage 
des Tcrtiirs auf dem Devon, aber unter den Schottern der Haupt- 
terrasse bei Remagen, E^rpel, Coisdorf (Sinzig) u. a., während das 
Tertiär z. B. am Minderberg und an anderen Urten auf der höheren 
Trogfläche liegt, zeigt uns, dafü nicht nur die eigentliche Bucht von 
Cöln, sondern auch die Hauptterrasse im Schiefergebirge t>is Brohl 
aufwärts ein Einbruch ist, der sich nach üben ius|iitzt, ^egen die 
Bucht von Ctiln weit öffnet. Sie ist wohl nichts anderes als der obere 
EndCed dieser eingebrochenen Bucht von Cöln selbst, die oberste, 
seichteste Staffel, auf der das Devon nicht so lief gesunken ist, wie 
weiter nordwärts, daher es hier noch die Talwände bildet. In dieses 
Einbruchsbecken mUndete bei Brohl der Ur-Rhein, ebnete den Boden 
der Senke, bedeckte ihn mit (leröllen, erweiterte wohl auch hier und 
da die Ränder des Beckens durch seitliche Erosion; dieses Becken 
selbst aber ist nicht sein Werk, sondern das Werk teklonischer Ver- 
schiebung. Stromaufwärts, in der Finge oberhalb Brohl, mufsle natür- 
lich diese Versenkung sich in reinen Erosionstälern und Erosions- 
terrassen fortsetzen, indem der FluCs sich bis auf das Niveau de 
Senke einarbeitete. Ebenso setzen sich die Hauptterrasse und manche 
Gehängeterrassen in die Nebenläler, i. B. der Ahr, fort. 

In den Boden des Hauptterrassenbeckens haben sich dann später 
der Rhein und seine Nebenflüsse eingegraben. Da die Haupltorrasse 
jedenfalls nicht älter als die Eiszeit ist, andrerseits der t.üfs die 
Wände der Täler auskleidet bis hinab lu der Sc hotte rterras^u, die 
etwa 30 m über dem Klufs liegt, fällt jedenf.-ills die ganze Verliefung 
des Flufssyslems unter die Haui)tteFraäse in die Eiszeit. Wir können 
uns nicht anders vorstellen, als dafs diese Vertiefung durch ein ent- 
sprechendes Aufsteigen des ganzen Gebietes vcranlafst war. 

Von der Haupiterrasse führt uns ein kurzer, aber ungemein deutlich 
ausgeprägter Anstieg zum Rande einer höheren Fläche, die ich die 
Trog flache benannt habe (TT in Abbild. ■). Sie liegt bei l.inz in der 
Höhe von 320 —360 m. Auf der linken Rheinscite nur schmal und 
wenig deutlicli, breitet sie sich auf der rechten unabsehbar aus bis 
zum hohen Wcsterwald und Sauerland-Gcbitge im Osten. Die Haupt- 
lerrasse ist also am westlichen Rande des Troges eingesenkt. Er- 
scheint die erstere sofort als eme Ebene, in der die Taler »tharf ein- 
geschnitten sind, so bedarf c beim l'herblKk über die Trogflache 
einer lebhafteren Rekonstruktion. Sie ist durch die Täler tief zer- 
schnitten und in einzelne Rücken aufgelöst, die einen rundlirheren 
oder zugescbärfteren (Querschnitt besitzen, als die, so viel jüngeren 
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Rücken mit tafdaniger Oberfläche, in welche die Hauptterrasse zerlegt 
ist. Nichtsdestoweniger ist die Trogfläche doch ein reelles Niveau; 
das zeigt die geringe Schwankung der Höhen der einzelnen Rücken, 
soweit sie nicht durch die Talbildung erniedrigt sind. Einzelne höhere 
Inseln tauchen mitten aus der Trogfläche auf, wie die Montabaurer 
Höhe (540 m). Stromaufwärts, gegen die Enge von Bingen zu, scheint 
sich auch die Trogfläche allmählich zu verschmälern; an der Mosel setzt 
sie sich, von Cochem aufwärts, nur als eine Terrasse von etwa 380 m 
Höhe fort, ähnlich auch in den kleineren Seitentälern, z. B. der Ahr. 

Auf den Höhen der Trogfläche findet man nur hier und da einzelne 
Vorkommnisse von Quarzschotter, den tertiären Kiesen ähnlich, und 
wobi aus diesen oder Buntsandstein entstanden. Es sind Ablagerungen 
alter Flufsläufe auf der Höhe des Plateaus, die man vielleicht als die 
ersten Vorläufer des Rheinsystems bezeichnen kann. 

Auch auf der Trogfläche finden wir die tertiären Ablagerungen, 
die andrerseits auf dem hohen Westerwald liegen. Auch dieser Trog 
durfte sich wohl als eine Einsenkung an Brüchen herausstellen, 
ähnlich wie die Hauptterrasse bei Linz. Auch er erscheint als eine 
Staffel, und zwar die höchste, des grofsen Senkungsfeldes von Cöln. 

Fassen wir noch einmal kurz die Phasen der Entstehung der 
bisher besprochenen Formen zusammen: 

I. Ausbildung des Troges zwischen den höheren Teilen des 
Rumpfgebirges, Talbildung in diesen letzteren bis zum Niveau des 
Troges. Zeit: zwischen dem Mitteltertiär und der Eiszeit. 

a. Einbruch der Bucht von Cöln und dann des Beckens der 
Hauptterrasse bis Brohl aufwärts. Eintritt des Ur-Rbeines in diese 
Einsenkungen. In dem stehengebliebenen Rumpfgebirge Tiefenerosion 
der Täler bis zum Niveau der Hauptterrasse. 

3. Hebung des Ganzen. Einschneiden des Rheins und seiner 
Nebenflüsse in den Boden der Hauptterrasse mit Ruhepausen und 
AufschUttungsepisoden. Dies alles innerhalb der Eiszeit und Post- 
glacialzeit. Eine genauere Zeitvergleichung dieser Vorgänge mit den 
Phasen der Eiszeit ist heute noch nicht möglich, Gletscherablagerungcn 
und glaciale Bodenformen sind bisher in den nördlichen Teilen des 
Schiefergebirges nicht bekannt geworden. — 

Auf die Gestalt der eigentlichen Rumpffläche, die seitwärts 
des Troges und der Terrassen der Haupttäler liegt, will ich nur ganz 
kurz eingehen und zwar mit einer negativen Feststellung. Die Rumpf- 
fläche ist ofi'enbar nicht einheitlich, sondern uneben in dem Sinn, dafs 
sie, von den Erostonseinschnitten abgesehen, zwar sehr sanfte Neigungen 
aufweist, die aber auf weite Strecken anhaltend zu bemerkenswerten 
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Höhenunterschieden fuhren. So zeigt sich die Hoch-Eifel als eine 
bieit gewölbte Kuppel, die ziemlich steil nach Norden, aber sehr sanft 
in geneigter Fläche nach SUden zum Mosel- Trog abgilt. Ihr parallel stellen 
Schneifei und Hohe Venn von SW nach NO langgezogene Schwellen 
dar. Im SUden der Mosel bildet der Hunsrllck oberhalb der Trog- 
terrasse eine Ebene, Über die sich im Süden die QuarzitrUcken er- 
heben. Bei diesen QuarzitrUcken, bei der Schneifel und dem Hohen 
Venn ist die Härte der Gesteine die Ursache der gröfscren Höhe. 
Bei der Kuppel der Hoch-l^ifel dagegen ist das nicht der Fall, eben- 
sowenig bei den hoben Rucken des Sauerlandes. Hier mufs die Vr- 
Sache der Höhe in entwickelungsgeschichtlichen Vorgängen gesucht 
werden, die sich sicherer Beurteilung bisher entliehen. Vielleicht 
haben wir hier Inseln vor uns, die von der Uberdeckung und Ab- 
tragung durch den Buntsandstein verschont geblieben sind. 

Nur noch dem letzten der landschaftlichen Elemente unseres Ge- 
bietes, den vulkanischen Massen, seien einige Worte gewidmet'). 

Wir haben durchaus zu unterscheiden zwischen den Eruptionen 
der Tertiärieit, die alle vor der Terrassen- und Talbildung liegen, 
die daher Mlmtlich in ihren Formen von der Eroston weitgehend um- 
gestaltet, zu Vulkanruinen geworden sind — und den quartärcn 
Eruptionen, die nach der Zeit der Hauptterrasse, wahrend oder so- 
gar nach der Talbildung entstanden, ihre Formen mehr oder weniger 
frisch erhalten haben. 

Die tertiären Eruptionen lieferten die mtlchtigcn Trachyttuffe, 
die im Siebengebtrge den tertiären Schichten zugehören, dann die 
Trachyte selbst, etwas später die Andesite, endlich Feldspatbasalte, 
wiederum in Verband mit Tuffen. Während Trachyte und Andesite 
mit wenigen Ausnahmen auf das Siebengebirge beschränkt sind, treten 
die etwas jUngeren Feldspatbasalte sowohl im Siebengebirge wie 
aufserhalb desselben in weiter Verbreitung auf. Sowohl Trachyte wie 
Basalte durchbrechen in senkrechten Stielen das Devon, das Tertiär und 
die Trachyttuffe. Diese Stiele weiten sich nach oben trichterförmig 
aus zu je einer rundlichen Masse des betreffenden Gesteins, die einst 
den Lavakem eines Vulkans bildete. Der untere Teil der Masse steckt 
also in einem Trichter des Nebengesteins, der obere Teil, soweit et 
erhalten, ragt als kegelförmiger Berg Über die Umgebung auf. Reste 
des Tuffmantels, der einst den I.avakern umgab, zumeist aber im I^ufc 
der Zeit abgespült ist, lagern diesem noch hier und da auf (Minder- 
berg, Abbild. s>. Fast stets aber findet man die Wände des Trichters 



') Der folgende Abicbniu wurde beim Voniae wsgeo Zeilnapgeli autgetuwa. 
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— sobald sie aufgeschlossen sind — zwischen dem Eruptiv- und dem 
Nebengestein durch sogenannte GrenztufTe ausgekleidet (Minderberg 
Abbild. 5, Dattcnberg Abbild. 6, Weilberg Abbild. 7). Apophysen des 
Eruptivgesteins dringen sowohl In die Grenztuffe (Weilberg) als in den 
aufgelagerten Tuffmantel ein (Minderberg) und zeigen, dafs letzterer von 
der Lava getragen und gehoben wurde, als diese noch flüssig war. 
Am Weilberg ist aufserdem eine gröfsere Basaltmasse seitwärts in die 
älteren TrachyttufTe eingedrungen und hat sie nach Art eines Lakko- 
lithen gehoben. 

In vielen Fällen ist aber nicht nur der Aschenkegel des alten 
Vulkans, sondern auch der Lavakern bis zum Trichter hinab der 
Denudation zum Opfer gefallen, sodafs nur der untere Teil des Trichters 
erhalten ist. Dan ist z. B, im Gebiet der Hauptterrasse den meisten 
Basalten geschehen, indem der Rhein die Kegel bis auf die Trichter 
oder Stiele abradiert und mit Schotter überdeckt hat {Erpeler Ley, 
Rolandseck, Dattenberg, Abbild, ö). Der Basalt ist dann nur durch die 
Erosion des Rhein-Tals oder durch den Steinbruchbetrieb entblöfst 
worden. Auch die vorderen Kuppen des Siebengebirges (Drachen- 
fels, Wolkenburg, Geisberg, Jungfernhardt, Petersberg, Nonnenstrom- 
berg, Rosenau, Wasserfall) bestehen nur aus Stielen und Trichter- 
füllungen von Trachyt, Andesit und Basalt in Trachyttuffen. Sie alle 
ragen bis zu demselben Niveau von 320 — 335 m auf, das der Trog- 
fläcbe entspricht. Ich glaube daher, dafs sie einst einen Teil dieser 
Fläche bildeten, indem alle höheren Kegelteile bis zu diesem Niveau 
abgetragen waren (Abbild. 8). Später wurde diese Fläche selbst wieder 
durch Erosion stälchen in den weichen Tufien zerschnitten, die harten 
Eruptivstiele als Kegel he raus präpariert. Die hinteren Kegel des 
Siebengebirges dagegen (Oelberg, Lohrberg, Löwenburg), wie zahl- 
reiche Basaltkegel aufserhalb des Siebengebirges (Minderberg, Hummels- 
berg u. s, w.) ragen als Kegel frei Über die Trogfläche auf. Auch auf 
der eigendichen Rumpfiläche sitzen Basaltkegel in grofser Zahl. 

Überall aber sind diese tertiären Vulkane älter als die Talbildung, 
ihrer oberflächlichen Teile mehr oder weniger beraubt, ohne Kratere 
und Lavaströme. 

Ganz anders die quartären Vulkane. Diese bestehen, abgesehen 
von den (zum Teil wohl tertiären) Phonolithen, die wir nicht berühren 
werden, zumeist aus Nephelin- und Leu citbas alten. Wir finden da 
Seh lacke nkegel mit Krateren in mehr oder weniger trefflicher Erhaltung, 
wie den Bausen- und Herchenberg auf der LUtzinger Terrasse, die Vul- 
kane um den Laacher See (zum Teil auf der Trogfläche?), die Vulkane 
der Hohen Eifel (auf der Rumpffläche}. Ihr? Lavasiröme ergiefsen sich 
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in die heutigen Täler, teils, die relativ älteren, in halber Höhe derselben, 
teils, die jüngsten, sich ganz auf dem Boden der Täler hinziehend. 

Aber das ist nicht der einzige Typus der qiiarlären Vulkane. 
Viele von ihnen gehören dem Typus der Maare an. So der Krater 
des Rodderberg, den wir besichtigen werden. Er sitzt auf einer 
Seh Ott er terra sse des Rheins, und sein weites Becken ist in diese 
Schotter eingesenkt und nur von einem schmächtigen Wal) %'on Schlacken 
oben umrandet. Es ist kein Au fschüttungsk rater, sondern ein Explosions- 
krater in nicht- vulkanischem Gestein. Das Innere dieses Maares ist 
allerdings trocken, weil der Untergrund wasserdurchlässig ist, und mit 
Löfs erfüllt; die Kxplosion ist also älter als die l.öfshildung. An der 
Nordseite schliefst sich dem Maar des Rodderbergcs eine mächtigere 
Schlack eneiuption mit I.avagängeii an, die sich am Abhänge nach Mehlem 
hinunterlieht, also bereits die heutigen Talformen vorgefunden hat. 

Weit grofsartiger ist das Maar des 1. aacher Sees, dessen weiter 
Kessel ausgeblasen ist inmitten sehr verschiedenartiger Gesteine: Devon, 
Tertiär und Scli lacken vulkane (diese quartär, aber doch älter als der 
Kessel) nehmen teil an seiner Umrandung. Die Kxplosion des 
l.aacher Sees hat die Bimst eintii De geliefert, die einen Teil der Wände 
des Kessels bedecken. Auch der Trafs wird als Produkt der I.aacher 
Kxplosion aufgefafst, ein feiner staubartiger Rimsteinsand, der sich in 
Form grofscr vulkanischer Sclilammslrömc in das Nette- und BrohNTal 
ergossen hat. Ob die weilausgedehnte Bimsteindecke des Neuttieder 
Beckens der I.aacher Maar-Explosion entstammt, ist noch immer unsicher. 

Wir stehen am Ende der kurzen Ubersirhl Über die Formen uiiserrs 
Gebietes und ihre Kntwickehingsgcschichte. Ich hoffo, gezeigt zu 
haben, dafs das als einförmig verscliricne Rheinische Schicfer- 
gehitge eine Fiillc interessanter morpholo(;iacher IVoblcmc darbietet, 
die zum Teil erst kaum angeschnitten sind, zumeist auch nur durch 
eingehende und umfassende Speziahintersuchun)!en gelöst werden 
können. Diese sind erst seit einigen Jahren möglich, seitdem die 
McfstischblaitcT dieses <>cl>ietes erschienen sind, Mir selbst war es 
inf<ilge meiner Arbeiten im Orient bisher nicht verjjönnt, mich diesen 
Spezialuntersuchungen zu «idmcn. Desto freudiger hegrufse ich es, 
dafs die Preufsische Geologische l-nndesanslalt jetzt die Aufnahme 
unseres Gebietes energisch begonnen hat. Wir konni-n hofl'eii, dafs 
diese Aufnahmen Dr. Kaisers und seiner Mitarbeiter auch morphologisch 
reiche FrUchtc iragtn werden! 
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17. 

Die Ausbildung des Rhein -Tties zwischen Neuwieder Badtee 

und Bonn-COhwr Bucht 

VoB Beuibtccolog Eh-. K. Kiiiei id B«lia. 

I>4$ Rh«iii-Tal wird bei seinem & u do st -nordwes (liehen L^ufe qocr 
durt-li li.ix Rheinische Schicfergcbitge »on dilmiaicn Al>iagenin{;en l>e. 
):>citcl. die auf HinhAachen lu beiden Seiten des Flusse* Ixgem on-J 
die (tclijiijie mm prof-icn Teil ut>erfcleidcn. Fiue gröfsere Ausdehnun,; 
crreirhtn diese Ab^j^ienmiieii im Neuwieder Becken und in der nieder- 
t^ei'.ii»c!'en Buctit. Bfide l'i'.icn weite Niederur^cn, die von dem nm- 
,;c;-eri,:en Gebirge suh sibatl abheben. 

Pie n.cdeii!ic!;iiMhe Btuht dehn: >nh \om Si eben gel ur^e natt 
\ordi»c»tcn in der torm eines ungttJhr (LicuKseiT^iien IHeiecke« ai.*, 
etl:"..t Ti>!i tcrtia-er., v'.i;,:iij;cn und allanaitn Abiapeningcn. <.>r<v 
^laj'jMh »-.t,! .;;c r:i- itii: ci-.i».he B;:. ■ i in die Bofin-Colnet BueS ! 
nd die Fi:!-N;e.-ct;',; ^^\iVX .l-.^nh .-is V..t^tbir^e oder die XiVt. 
«e. e «.„h »C-; ;.h »om Rr.t:n \x:i.t. u i' n- !: .-ic: L Her J-ike: 
dr>\Vv-r^<> •*•'■ i.^T» l.i: s;. er, im I<-, •.-.Srv.bem i.S s. 
.:oio :-. . cn S.h:.';eT ^.^ .::. .lt-c:i Tt-t-^r u d l>;':»!':(n a ■- 
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alten Vulkans annagend, vun denen »ir Zeit des Teitiärs eine grofse 
Zahl in diesem Gebiet entstanden war. Ks läf^t sicli, auth wenn die vor 
kuriem erst begonnene Spezialkartierung dieses Gebietes noch nicht 
weit vorangesch ritten ist, doch schon jetzt mit Bestimmtheit sagen, 
(laTs die Ausbildung des hier zu behandelnden Teiles des Rhein-Tales 
selbst lediglich ein AVerk der Erosion ist. Nur TUr die Anlage der 
ältesten Talbildung sind vielleicht tektonische Vorgänge mafsgebend 
gewesen. Herr Philippson hat darauf auTmerksam gemacht, dar« von 
den Höhen des Weslerwaldes und der Eifel her tum Rhein hin eine 
Senkung zu beobachten ist zu einer in 300 — 350 m Über dem Meer 
gelegenen Trogfläche, die durch Brüche begrenzt sei'). Auf dieser 
Trogflächc sind Reste der erodierenden Tätigkeit des Wassers bisher 
niclit nachgewiesen. In die Trogfläche eingeschnitten sind verschiedene 
Täler, neben dem Rhein auch noch andere Quertäler, sodafs das 
Gebiet der Trogfläche durch Krosion äufscrst stark zerschnitten ist. 

Das Kinschneiden des Rheines in die Trogfläche erfolgte nicht stetig, 
sondern mit Ruliepansen. Dadurrli entstand an <ten Flanken des 
Khein-Tales ein kompliziertes System verschiedener Terrassen, welches 
das Rhein-Tal zu beiden Seiten begleitet und zu dem abwechslungs- 
leichen Bilde dieser Erosionsrinne wesentlich beiträgt In dem Bilde 
der Terrassen, also in der morphologischen Ausbildung des Rhein- 
Tales spiegelt sirh die Entstehungsgeschichte des Rhein-Tales wieder, 
ein hilbsrhes Beispiel fUr die WechseUicziehung zwischen morpholugi- 
schem und geologischem Aufbau. 

Zur Deutung dieser Beziehung im einzelnen soll die Terrassen- 
bildiiiig genauer dargelegt werden. In einer Höhenlage von iSo bis 
130 m sehen wir fast ülierall zwischen Neuwieder Becken und Bonn- 
Cölner Bucht eine deutliche TerrasscnBäche, i:n deren Seiten das Ge- 
birge gleichmäfsig sowohl im Osten wie im Westtn zu Höhen tiber 
300 350 m, stellenweise auch erheblich höher ansteigt. Das (iebict 
dieses ältesten Rheinlaufes zwischen Neuuicder Becken und Bonn- 
Cölner Bucht mag vielleicht durch eine Grahenversenkung entstanden 
sein. Sowohl für den östlichen wie für den westlichen Rand {die bei<le 
fast geradlinig verlaufen) liefen Bcoliaihiungen vor, ilie einen der- 
artigen Srhiufs ^ulasicn. Die beiden <'ircii2Storungen würden nach 
dir engen Pforte hin ^iis.immenlaufcn, die iler Rbein s<htin in diluvialer 
Zeit bei Anilernaih durchbrechen miifste. 

'1 Veihindl. d. VII. InicTn.ni'oi.iIcii r.t^gtaphtn-KongJt^^** in B«>l>n iR«g, 
S. ){'• ^^lUunl;>)ler. d. NiTdcnh. OvrlNclMll filt Njiur- und lleilkuKile >u Ronn 
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Diese breite Terrasse des filtesten Rheinlaufes beteichne ich 
mit Philippson als Haupiterrasse. 

An den Hängen des alten Rhein-Tales gegen das höhere Gebirge 
zeigen sich über der Haupiterrasse an einzelnen Stellen noch Kette 
einer Terrasse in einem Niveau von aio— 170 m. Diese Terrasse i»t 
geologisch von besonderer Bedeutung, tritt aber orographiscb meist 
nicht deutlich hervor, da ihre Oberfläche gleichmäfsig in die der 
Hau]>tterrasse Übergeht, worauT ich noch zurückkomme. 

Die Hauptterrasse läfst sich am besten von allen Terrassen durch 
das ganze Gebiet verfolgen. Ihre Stirnkante gegen das Rhein-Tat 
folgt im allgemeinen der 180 m-Kurve der Mefstischblfltter. Der Rhein 
selbst ist in diesem Gebiet bis auf 55 bis 40 m eingeschnitten, sodaf« 
die Erhebung über den heutigen Rhein-Spiegel rund 130 m betragt. 
Am Krahnenberg bei Andernach tritt sie ebenso «ie auf dem gegen- 
überliegenden rechten Rhein - Ufer am Nordrande des Neuwieder 
Beckens auf und läfst sich lu beiden Seiten des Rhein-Tales verfolgen. 
Sie ist am schönsten im Bereiche des Blattes Linz zu beiden Seiten 
des Rheines ausgeprägt. Hier finden sich auch die besten Aufschlüsse 
in den grofsen Bas.iltsteinbrüchen von Daltenberg und am NaaksWrf: 
l>ei I.inz, wo die Schotter die Basalte abgeschliffen, abgehobelt und 
<lie Kö|>fe der einzelnen Säulen mit Schrammen überdeckt haben. 
Den besten Cberblick erhält man von der Krpeler I.cy oder vom 
Viktoriaberg bei Remagen. Während die Breite der Hauptterras-c 
bei Andernach nur 1 km beträgt, erreicht sie bei I.inz eine Breite 
vtm 7 km, um am Siebengebitgc wieder etwas abzunehmen, 
wohl bcttiiißt durch die harten widerstandsfähigen Gesteine, die 
das Siel>en(;i.'bir(;f in liciindctem Mjfsc der Frosion en liegen setzte. 
Die Ann.ihme vim Dechcns, d.if-. diese DiluvialtcrraN-.c schon an der 
Al.r-Mun.i.inc si. h weit n.i. h Ncrdwestcn hin ausbreite, erwies wrh 
bei iler geo!..»;!» lun Sp<-/ial:iiiti..nhmc als irrig. Schon .ins den Mef- 
tiMlil>btlcrn ist zu ersehen, d.^f^ der Riedel. <k-r si. h /«ischen Ahr- 
T.1I und ..berts Swi-tlM. h-T.al em-..l.ubl. viil h>.ho( i-l, ais djf^ dor 
Rhein bei einer deran,i;Ln H..! 
weist, iliese kKliIiinK h.i;tc bell 
l.iir^ l.u-i netVi:m bicjit .I.is alt 
beeintbif-t dNr.h die I.a^e des 
V.m der ll"heh!.ut^ ii.i. h N<. 



enl.vc. 


Wi 


c i 


Im 'ii 


c Hjuj.! 


terrasit- auf. 


117^11 k. 


»in 


eil. 


Krst 


nor.lh. 1 


i< der Hol.vii- 


■ K'ein 


-T: 


>1 . 


liescr 


H.-i..|.ti. 


.■frj-sc. »..■: 


Sic! 'CHI 


f:el. 


"t 


l-s. w. 


,it nach 


Westen um. 


<eii st 


■t/l 


Sil 


ih dl 


e Terra 


s^c auf dem 


lei Vi;;. 


(• 


•tl. 


Alle 


llrjiink 


ol.lcngroben. 


ll.X, h 


>).l 


II <l 


1.» 1.1- 


■ '.il-er jc 


) m mächtige 



„Google 



E. Kiiser: Daa Rhein-Tal tw. N«uwicd«r Becken u'. Bonn-Cölnet Bucht. ^Q!) 

gegenüber liegen<len rechten Rhein-Seite ist die Terrasse untcrhall> 
des Siebengebirges streckenweise gut ausgebildet. 

D.1S Material der Geschiebe in dieser Hauptterr.isäe ist recht bunt. 
In den meisten Fällen herrschen noch weifse Milrhijuarze vor, die 
lumeist den Quarz- und ErzgfingeTi des Rheinischen Schiefergebirges 
entstammen. Die Schotter machen deshalb meist einen recht hellen 
Eindruck. Neben diesen Quarzen zeigen sich Kieselschiefer, Adinole, 
Eisenkiesel, Quarzitc, Sandsteine, Tonschiefer, Basalt, Trachyt und 
viele andere Gesteine. Neben den Kiesehchiefern sind die zwar spAr- 
liehen, meist auch stark zersetzten Porphyre und Melaphyre des t.ahn- 
und Nahe-Gehietes, sowie vereinzelte Granite und Gneifse für diese 
wie für alle anderen von dem Rhein ab^relagerlen Schotter charaktc- 
ristisch. ' 

■' Die Gc-schiebc von Kruptivgi'steini-n unterscheiden diese Schotter 
namentlich von den Ablagerungen auf der elw.ns höheren Terrasse, <lie 
ich vorhin erw.ihnto. Diese Terr.T^se mit etwas unrcgclmäfhiger Lage 
der Unterkante j;ef;iiiiiber dem Liegenden ist von Ober-Liitzingen bei 
Burgbrohl -tiis an <!em Lohrsdorfcr Kupf und an der Laml>krone ent- 
lang ein Stiick das Ahr-Tal hinauf zu \-erfolgcn. Weiter narh Norden 
und nach Nordwesten hin sinkt sie in d.is Niveau und dann unter das 
Niveau der Hauptterrasse, sodafs ihre Schiitter d.tnn unter denen der 
letzteren liegen. Sowohl auf dem rechten wie auf dem hnken GehKngc 
des Vor};ebirges i^t diese Anfeinanderlagerung mehrfach aufgeiichlosscn. 
Der wichtigste Unterschied gegcnllber den Schottern der Hauptterrasse 
liegt in dem Gestiiinsm.itcrinle. Vor allem fehlen, wie schon betont, 
die Eruptivgesteine des Nahe- und Lahn-Gebietes, Fast die ganze 
Masse bilden wenig gerundete, meist nur kanten gerundete Bruch- 
stücke von Milrliqnarzen. zu dtnen eigenartige verkieKcIle oolithartige 
Gesteine (..Kieseloolitlie") und Homstetne. vereinreli auch Grauwafkcn 
und S.indsteine des Devon," wie selten auch Basalt liinnitreten. Die 
neben dem Quarz auttretende Haujitm.isse der Gesteine besteht aus 
den Kiescloolithen, deren Herkuni) not h nicht sicher gestellt tst. Die 
gfofse Verbreitung dieser Schotter deutet auf Vorgänge hin, bei denen 
ein Gestein, das auf den Abhanden des Khetnischen Schiefergebirges 
in grofscrer Verbreitung gelegen haben muf», in grofsem Hafsstabe 
der Abtragung mm Opfer fiel. Salier deutb.ire Reste, die anf einen 
bestimmten Horizont hmuei^en, sind bisher nicht gefunden worden. 
Durch den Nachweis dieser Schouer tewnmt eine Beobachtung von 
Dechens besondere Bedeutung: „Recht liemer kenswert ist ein ober- 
hKlb der Villa Kheinhelden bei Remagen gelimdenes Klintgeschiebe 
mit dufscren F^ndniekin von VirsteineiiUptn, welilies ganz bestimmt 
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AUK (1er oberen Senonkreide stammt und auf einem rätselhaften Weg 
An Heine jetzige Fundstelle gelangt ist'"). In der Nähe stehen die von 
mir Ueniirochenen Schotter am Abhang gegen den Scheidskopf anl — 
Wir oehen also in der orographisch so deutlich ausgeprägten Haupt- 
UTTAwe auf eine grofse Strecke zwei verschiedene Elemente auftreten, 
die in ihrer Ausbildung auf ein verschiedenes Alter hinweisen. 

Jünger wie die Hauptterrasse sind im Rhein-Tal noch zahlreiche 
'l'errassen oder Reste von solchen zu beobachten, ohne dafs es möglich 
i«l, eine jede dieser Terrassen durch das ganze Gebiet eu verfolgen. 
Über 13 km hin erstreckt sich auf der rechten Rhein-Seite eine Terrasse, 
deren Schotter in einer Höbe von 100 — izom devonischen Schichten 
auflagern, von Schlofs Ahrenfels bei Hönningen bi^ Rheinbreitbach, 
Vielleicht gehört diesem Niveau auch eine Terrasse zwischen Fahr und 
l.eutesdurf an. — Auf der linken Rhein-Seite ist eine Terrasse von 
besonderer Wichtigkeit, die, zwar nur recht schmal, an der Apollinaris- 
Kirche bei Remagen beginnt, sich durch zahlreiche .Aufschlüsse und in 
diesen durch ganze Lagen von weifsem, Häuyn führenden Bimstein 
in einem Niveau von 90 — 100 m auszeichnet. 

Es würde ermtlden, alle beobachteten Stücke im einzelnen aufzu- 
zählen. Nur auf zwei Terrassen mufs ich besonders eingehen. 

Auf der Rhein-Niederung bauen sich, ohne dafs an ihrer Sohle 
noch ältere Gesteine zum Vorschein kommen, zwei Terrassen auf, die 
anf weite Strecken vom Neuwieder Becken bis in die Kölner Gegend 
zu verfolgen sind. Die obere derselben läfst sich mit einer im Mittel 
bei 70 m liegenden, nach Norden hin allmählich abnehmenden Unter- 
kante namentlich auf dem hnken Rhein-Ufer verfolgen. Andeutungen 
derselben zeigen sich schon im Neuwieder Becken. Deutlicher aus- 
' geprägt ist sie in der Ausweitung des Rheines bei Linz, oberhalb von 
Remagen, wo die Schotter dieser Terrasse in einer Höhe von 70 m 
mehrfach aufgeschlossen sind. Typisch entwickelt tritt sie uns wieder 
unter dem Rodderberg hei Mehlem entgegen und ist dann weiter 
unterhalb prächtig entwickelt von Bonn aus bis über Cöln hinaus. 
Auch auf der rechten Rhein-Seite tritt sie stellenweise deutlich hervor, 
so z. B. in der Honnefer Bucht*) und nördlich des Siebengebirges 
bis in die Gegend von Beuel gegenüber Bonn. 

Dafs diese Terrasse von der nächst tieferen geologisch besonders 
EU unterscheiden ist, zeigt sich daran, dafs in der Zwischenzeit zwischen 

>| V. Dechen, Erlinterungen lur geoloeiichen Karle der Rhcinprovlni a. d 
Prov. Weitfalen. a. Teil. Sonn iggj. S. 74S. 

*) Lupeyrei bat die dieiet Terraue lugehÖrenden Sande in der HonntfeT 
Bucht als „Alluvium der Nebeniüier'' dnrgestellt. 
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der Bildung beider Terrassen der I.öfs abgesetzt wurde, wozu sicher 
eine geraume Zeit und besondere EntwicklungszustJlnde erforderlich 
waren. 

Die tiefste Terrasse hebt sich gegen das heutige Überschwem- 
mungsgebiet vom Neu wieder Becken bis Über Cöln hinaus ab. 
Diese Terrasse möchte ich, ohne dabei vorläufig ihre Bildung mit 
der anderer Gegenden zu vergleichen, als Niederlerrasse bezeichnen, 
wobei dann die zwischen ihr und der Hauptterrasse liegenden als 
Mittelterrassen bezeichnet werden können. In die Niederterrasse 
schnitt sich der Rhein mehrfach ein, scharf abgesetzte Rinnen als 
Spuren zurücklassend. Derartige verlassene Stromrinnen zeigen sich 
im Neuwieder Becken, in der Honnefer wie in der Bonn-Cölner Bucht. 
Besonders typisch sind die Rinnen, welche sich von Godesberg aus 
über Bonn, Roisdorf-Berzdorf nach Cölu und weiter nach Norden ver- 
folgen lassen. Ähnliche Beispiele zeigen sich auch auf der rechten 
Rhein-Seite. Auch beute noch wUrde der Rhein, seitwärts-erodierend, 
Angriffe auf einzelne Teile dieser Terrasse machen, die als das Hoch- 
gestade aufserhalb des Überschwemmungsgebietes liegen, wenn er nicht 
durch die Hand des Menschen in sein heutiges Bett eingezwängt wäre. 

In dem heutigen Tal hat die Krosion eine gewisse Tiefe unter 
der heutigen Rhein-Sohle erreicht. Die Aufschüttung Über dieser 
ErosionsflSche wird von Süden nach Norden immer mächtiger, wie 
aus der tabellarischen Zusammenstellung auf S. an hervorgeht. Die 
Daten sind den Bohrungen entnommen, die aus verschiedensten GrUnden 
tn den einzelnen Orten angesetzt worden sind. Die Bohrungen 
zwischen Bonn und Cöln sind von der Stadt Cöln bei der unter- 
suchung der Grundwasser Verhältnisse dieses Gebietes niedergebracht 
worden. (Siehe die Tabelle.) 

Es ergibt »ich von Honnef bis Cöln eine Krniedrigung der unter- 
kante der jüngeren Rh ein -Aufschüttungen um etwa 31 m, während 
der Rhein selbst auf dieselbe Strecke nur ein OeßUle von etwa 15 m 
aufweist. Demgegenüber fällt die ünterkante der Hauptterrasse auf 
dem Vorgebirge um einen viel gröfseren Betrag, z. B. von Vülip (Blatt 
Godesberg) bis Königsdurf ^Blatt Frechen)') von 170 auf etwa i3om 
Über NN, also um rund 50 m. Weiter habe ich oben darauf auf- 
merksam gemacht, dafs die hellen, fast blofs aus Quarz bestehenden 
Schotter, deren Terrasse im Südieil die Haupttcrra^se überragt, 
eine noch stärkere Neigung nach Norden besitzen wie die Haupt- 

I) Die sogCBommetieD Puokie eDtipiccbeD in EntferDang und Lage oageflihr 
den Im Rheio-Ta! ulbit htraDEciogeDen Urtea. 
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tCTMsse. Auf IHalt l.ini litietr.igen sie die Hauiitterrassc. a-:' 
Blatt (iüdcslierc sinken sie in das Niveau der Hau|>ttcrrasse, wcitii 
iiurdlirh liegen diese Silunicr im Liegenden der Schütter der >lau)>t- 
terrasse. Ks keiiit also eine Ktscbeiiiunft immer wieder: Je aller 
die Schoner sind, umso gröfser ist das (icliMe, dem sie die 
Ablagerung verdanken. Es ist liej der geok'^ischen Spe/ia.- 
kariienint: lu (.TiiiV-n. ot> diese Krscheiiiiin^ f^ir il.ts Niedei-Kheiiv 
r>el>]ei allgemein i->t und oli dadtinh cm Beweis lu i'iihren ist t:«t:<^" 
ilic .Ann.d.ine tiklonix-lier Ver.iiidcriin^cn, djfs Inet nitlit ..das allere 
l>ilii\iiini, wie die Trusiatein, »im dem devotiisilvn S« liietercelnr^e 
.iti.h wahrend dir Dilim.il/iU m;niiT iielcr alwank-S. 

Ii.eTerr.i"i-'.!. Munden M-.d i!i iii-serem l'.el.iet e:vii,-.. »le ander- 
v..irl- jK eiiu- J' ^t-iitMie Krs. hfni;TV J-'' ii:.i"cii. .in- n:. i.t dem Rt i-in- 
l.i:e ..;.v-ii- /lomnit, Sie ■.e'.-in -1. h in ..l.e Xel.f.uler ii-rt. An .Icr 
.\!ir li'-i.t-!i »!i l'ci Ahtwti.iT-Neiienalr «trn^^teu'« drei dcraiti(;c 
leit..«-in u-üet" he. ien. an der Sn,; sehen wir j!i:,"ule Verl ailni^-e 
Ulli au.! m i'T 1 1 J'-Nii-iieri:- ■; Iretfi am ie-''.ci;i^t!i Al'hange de« 
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Vorgebirges ähnliche Terrassen bildun gen auf, die wahTScheinlich mit 
denen des Rhein-Tales gleich zu stellen sind. 

Dort, wo gleichieitig mit dem Rhein Nebenßüsse vom Rheinischen 
Schiefergebirge hcrabkommen, setzten diese auch Schottermate Hai auf 
besonderen Terrassen oder auch auf denen des Rhein-Tales selbst 
ab. Entsprechend ihrem Herkunftsgebiei zeigen diese Schottennassen 
eine sehr \-iel eintönigere Ausbildung. Namentlich die Kieselschiefer 
und die Kr uptivg esteine des Saar- Nahe- Gebietes fehlen ihnen, so- 
lange die Nebenflüsse nicht ältere diluviale Aufschilttungen des Rheines 
aufgearbeitet haben. Als Schotler der Nebcntller oder I^kalschotter 
sind sie von denen des Rhein-Tales zu trennen. 

Über das Alter der Terrassen innerhalb der Dilmialbildungen 
sind wir noch im Unklaren. Uen Sc hotter lagern sind im allgemeinen 
Fossilresle fremd. Namendich dort fehle» sie, wo sie zur Alters- 
bestimmung dringend notwendig wären: in den höheren Terrassen. 
Der vereinzelte Fund eines Molars von Eltphat primigenim Blum, bei 
Heimerzheim (Kr Weilerswisl). in einer der höchsten Terrassen des 
Swist-Baches, wenn nicht in der Hauptterrasse des Rheines, kann das 
Alter noch nicht entscheiden. 

Diese VerhAltnisse des Staffel form igen Aufbaus der Talgehänge 
werden stark verschleiert durch die Ablagerung von Löfs, der auf 
dem Gehänge des höheren Gebirges bis jetzt bis lu einer Höhe von 
etwas über 300 m bekannt ist. Aa der Oberflächengcstaltung hat er 
somit wesentlichen Anteil. Er schalt die flachen Gehänge, die sanften 
Talformen, alle Unterschiede ausgleichend. Ks zeigt sich in seinem 
Auftreten auch hier manche Gesetzmäfsigkeit, die wir aus anderen 
I.örsgebieien schon längst kennen. Namentlich in den schmaleren 
N'ebentälern zeigt sich Asymmetrie der Täler deutlii h iniölge der .Ab- 
lagerung des I.öfs, vornehmlich in den Süd-Noid und in den Sitdust- 
Nofdwest gerichteten Tälern. Das nach Westen oder Südwesten ge- 
wandte (also östlich oder nordöstlich von dcrTalsohle gelegene' Gehäii^ie 
zeigt den Steilhang, das entgegengesei.tie ist fl.ti I'.ot iWitterschlick; 
Röttgen; Vinxtlinch bei Königsfeid: I'leisbach-, l..tuterlM(h- und Hanf> 
bach-Tal auf Blati Siegburg; l.antershufen, Holzweiler, Nierendorf auf 
Blatt AhtweilcT u. s. w./. 

Dem Alter nach fällt die Bildung unseres I.ofs zwischen lie Bildiin): 
der tiefsten, also jüngsten Mitlellerrasse und die der Siederterr.isae. 

.An der OberAarhengesialtung des Rhein-Tales nilimen in ilcm 
südlichen Teil <les l>es|iroclienen Gebietes noch jungt ulLanische Bil- 
dungen Anteil in der Form von V'ulbankuppen, l.atastromen und 
TufTen. Diese Beteiligung ist früher, namentlich in Bezug aiil die 
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TuflUberkletdung, noch eine viel erheblichere gewesen; darch die 
Erosion ist ein grofser Teil wieder abgetragen. Dos Alter der Volksa- 
ausbrüche in Bezug auf die einzelnen diluvialen Bildungen uiuern 
Gebietes ist noch nicht festgestellt. Wir wissen nur, dafs die nilkam- 
sehen Ausbrüche noch zu einer Zeit andauerten, als das Rbein-Tal 
sich nahezu bis auf sein heutiges Niveau eingeschnitten hatte. Der Auf- 
bruch des Rodderberges erfolgte nach der Vertiefung des Rhcin-Tak* 
bis auf So m. Der Lavastroro des Fornicber Kopfes ergofs «cb ia 
(las Niveau derselben Terrasse Die Bimste inilberdeckung endlich 
fillt zum Teil wenigstens mit dem Ende der Lüfsbildung zusammen. 

Als wesentlichste Faktoren der OberRAch enge staltung sehen wir 
also in der Umgebung des Rhein- Tales devonische und tertiäre Schichten 
und vulkanische Gesteine, sowohl tertilren wie diluvialen Alters. Im 
Tal selbst sind die Schichten des Devons wie des Tertilrs und die 
tertiären vulkanischen Gesteine blofsgelegt durch die Krosion. Beide 
bilden die Steilhänge der Tüler, während die iwischenliegenden Ter. 
rassen ttberdeckt sind von Schottermassen diluvialen, vielleicht auch 
schon pliocünen Alters, zum Teil Wechsel lagernd mit vulkani>cben 
Ausbruchsprodukten. 

Es durfte nun nahe liegen, einen Vergleich dieser Bildungen mit 
denen anderer Gebiete zu versuchen. Dabei ist nicht zu bestreiten, 
dafs gewisse Anklänge an die Gliederung des Diluviums des Ober* 
Rhein-Tales und des Mainzer Beckens bereits vorliegen, aber doch isi 
eine Parallelisierun)( bei dem augenblicklichen Stande unserer Erkenntnis 
noch verfrüht. 



Da im vorstehenden nicht überall auf einzelne früher <chon an- 
gegebene Daten aufmerksam gemarht werden konnte, sei im folgenden 
die wesentlichste Literatur iitier ilas Diluvium iwischen Neu- 
wieder Becken un<i Itniiii-Cölncr Hm hi nn^egcben. Auif'iihrhchcr 
findet SIC si(h in den von H. von Dechci> und H. Rauff ,Verh. <l. 
n3liirhistoiis< hcn Vereins der rreiif>. Khetnl.-iiide. Bnnn iSS?. 44. 
i8y6. 53, wie -.iiatei von mir cUenda iwi. 59; 1903. 60. veröffent- 
lirliten I.iicraiur-Verreichnissen uhcr 'las Klicini^che Schiefergebirgc an- 
gegeben. 

(i. An|ieil>i-. l'l'ii <lie Fmstuhini}; des Neiiwic<lei Beckens. Jahr- 
l'iiih 'I. K^l. Prciif'.. Kt-<'l")l- l.andesjti-.i.-ili zu Berhn I*. d. Jahr 
iSSi. Berlin i«S.v S. lo 18, 
H, M.n De I en. (■liyM..(;r.ii.h.vrhe Ski//c dis Kreises Bonn. Biinn l«6f 
— , (ie"t:n'.-.(i-(hi-f tiilrer in .|a\ SiclitiigebirKe. Bonn i86i. 
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H. von I>echen, Erläuterungen zur geologischen Karte der Rhein- 
provinz und der Provini Westfalen, a. Bonn 1884. 

E. Kaiser, Geologische Darstellung des Nordabtalles des Sieben- 
gebirges. Verb. d. naturhistorischen Vereins der Preufs. Rhein- 
Unde. Bonn 1897. 54. |S. 157—171.] 

H. Liapeyres, Das Siebengeblrge am Rhein. Bonn 1901 oder Verh. 
d. naiurhistoriscben Vereint der Preufs. Rheinland«. Bonn 1900. 57. 

R. Lepiins, Geologie von Deutschland, i. Stuttgart 1887 — 1891. 

A. Philippson, Entwicklungsgeschichte des Rheinischen Scbiefer- 
berges. Verhandl. d. VII. Internationalen Geographen-Kongresses 
in Berlin 1899. S. 330 —333. 337. - - SiUungsber. d. Niederrh. 
Gesellsch. f. Natur- und Heilkunde tu Bonn vom 18. Seplbr. 1899. 
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Oberreste der Eiszeltfauna in mittelrheinischen GebirgsMchen. 

Von Prof, VoiKt, 
Kuitos «m LBborilorium des Zouli>E>ichtii In->litiils in Bona. 

(5. SiUungl. 
Da il.ts Rild, welches uns die Faläoiitulogie von <ler Fauna der 
Kiszeit entwirft, naiiirgemäf^ liemlich iinvoilständij! isl, weil nur cm 
t-eringer Brucliteit der F.-inna üirh in fossilem Zustand erhallen hji. 
so sucht die Tiergeographie dur l'.iläontotofjic hilfrcirh entgegeruu- 
Vommen, indem sie. von der jci/it!en Verbreiltin); der Tiere auf ihre 
frühere rurilrksrhliefsend, june Linken nach liesien Kräften auafulU 
Bis zu weli'hem Grade dies mu^lii:h ist. Int l1r1lang^t der eifrige Et- 
forscher der schweizerist heu SUfswasser-Fauna ZscKiikke' teclt an- 
schaulich gezeigt. Oaviiii ausgehend, d.ifs in ileii Alpen d.i'i KlimA der 
Kiszcit heule nix h fortdauerl, I at er die jcU'^'e Fauna der Srhweir 
in ihre einzelnen Restandteile Ki'Kl>(--<<(^rt ""<) <<><- M'rmmÜ.he Nach- 
kotnmenschali der Ki>'iitfama. liic *irli unter di n in: sie gtln-tigcn 
Kxisienzbednigini;:en erli;iltin li.ii, xm lien v|':iicr finct-w.irnk-nen Arten 
mit grofsein (>es<hi<'k und wis^i-n^i ii..i[lii li ^'it l't'<:riin<letcn Itelegen 
ra trennen vetNinlil, I< !i morb'e ii-r-ulien. nn eniem Ileispiel au* 
der eigenen T.ande-kimde /ii /lucn. am «li. '-< \Vu>.- der Tiergcograj.! 

ei^;^■l t'imh. !icn I.e:.vnsveri ^il'm^en .Icr Tiire K-ick« ' l'!"e auf il:te 
trihere Veil.r.-iniM/ z-i ni.i.Uv. »..l^i i. h muh auf .üe Fauna der 
mi!t(':rl,eLni->>.en <M.ii.:s!m> in- l>i-^. hiankin ui!:. F-. I .indril sich um 
gewisse Fi-ihe un] um U ,inr. 1 ais .U-i l »i.linniü der Slnidelwurmer 
I.ct/ietc Miid ■.<! zart iieluut. dafs -le -iln-iliai]).' keiiic erha!!Ungsfal>igrn 
Kcsle l.iiüi rl.i~sfn k.mtu-n, v..n ei-tertn Mi.d tuvsik- l'lietrestc au k der 

■ /..f-'.kk«, U' XifK'l: -Ir. <.■>—■„ .-. il.rn Ft-«rl,un^rB im K»t(i: 



IV Google 



Voigt: Db«Trcsle der EisMiÜauna in nilt<ltb«iniicb«D GcbirE\bichen. 4|7 

Eiszeit bisher noch nicht gefunden worden. Aber die Tiergeographie 
ist hier wenigstens in der Lage, an gewisse palSonto logische Funde aus 
der Tertiärzeit unmittelbar anknüpfen zu können. 

Nach Ko)cen') treten im Kocänmeer Kopenhagens Vertreter der 
Schellfischfamilie, der Gadiden, als Emdringünge aus dem Norden auf 
und verbreiten sich allmählich weiter nach Süden, sod.ifs sie im Oli- 
gocän schon gaiii die Rolle spielen, die ihnen noch heule im nord- 
lichen Atlantischen Ozean zugeteilt ist, Von den Gadiden ist eine Art 
auch in das Silfswasser eingedrungen, die Aalraupe oder Quappe, Lola 
i'ulgarit. Diese zeigt nun in bezug auf ihre Portptlnnzung eine F^igen- 
lilmlichkeit, in der sie von dem Verhalten tler meisten übrigen Silfs- 
wasserflsche abweicht, Sie ist ein Winterlaicher, d. h. obschon das 
erwachsene Tier im stände ist, die wärmere Sommerte mpcratur der 
JeUtzeit zu etlragcn, fällt die Entwicklung der empfindlichen und 
zarten Embryonen in die kalte Jahreszeit, den Dezember und Januar, 
deren Temperatur den Verhältnissen, unter denen die Vorfahren früher 
im hohen Norden gelebt haben, noch am meisten entspricht. Hin in 
seiner Fortpflanzung so wenig an wärmeres Klima anpassungsfähiges 
Tier kann erst infolge der Umwilzuiigcii, welche die Eiszeit in der 
Fauna Eiirop.is hervorbrachte, so weit nach Silden verdrängt worden sein. 

Über die paläontologische Vor,{cschithte der l^chsfamilie, der 
Salmoniden, sind wir noch nicht sicher unterrichtet; aber ihre eigenartige 
geographische Verbreitung, das Vorkommen nahe verwandter Arten 
und Varietäten in zur Jetztzeit völlig voneinander getrennten Seen hat 
Seligo) dazu gefiilirt. sie fitreine ebenfalls aus dem Korden stammende 
Fischfamilie zu erklären, die sich während der Eiszeit weiter nach 
Sikleii ansiifbreitet hat. Die Mehrzahl der Arten von den S.ilmoniden 
hat sieb nach der Kis^cil gerade so wie die erwähnte Quappe den ver- 
änderten Temperatiirverhältnis'icn nicht ohne weiten-s anpassen können, 
sondern ihre Fortpflanzungszeit gleichfalls auf den Winter verlegt. In 
unseren mittelrlieinisdicn Gebirg^liächcn ist es die Forelle, welche aus 
dieser Familie als Vertreter <lcr Kiszcitfaim.i zuriickgcblielien ist; sie 
laicht vom Uklolier bis zum Janu.ir. 

Nur diese Fischarien, bd denen entweder ihre pnläontologischc 
Vorg ■schithie oder ihre jetzige geogr.iphische Verbreitung für ihre 



■) Koken, Ihe Voiweli uiul ihie KnlwicklunE^EF^hichlc, \x\\^l^i li'.;. 
S. 511. 
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ZscIurU*. Die Tief- und Pflinirnwcll dn ■»iWwi.wtf. Itd, 1. Leipiie tkui. 
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Herkunft' atts dem Norden spricht, sind Wintcrlaicher, alle übrigen ««- 
heimischen Fische sind Sommerlaich er. 

Im Jahre 1S87 machte KennelM darauf aufmerksam, dafs «in 10 
den Alpen weit verbreiteter StrudeUurm, die Üanana aipimm, welche 
er in einer kUlilen Quelle in der Nähe von WUriburg anfgefanden 
hatte, jedenfall« als ein Relikt aus der Eiszeit tu betrachten lei. Dnrch 
Kennet lernte ic:h das Tier kennen, dessen weitere Beobachtung ich 
auf seinen Wunsch gern llbernahm, als er kurz darauf nach Dorpat 
berufen wurde. Nach meiner Übersiedelung nach Bonn fand ich 1S91 
zu meiner grofsen Freude das damals bei uns noch fUr «ine Seltenheil 
gehaltene Tier im Siebengebirge und wandte nun meine besondere 
Aufmerksamkeit der Beobachtung seiner Fortpflanaung tu. Die Strudel- 
würmer vermehren sich durch Eikokons, knglige Kapseln, die eine 
gTÖfiere Anzahl von Eiern, etwa ao— 30 einschlicfscn. Nach Zschokhc 
legt Planaria alpina in den Alpen ihre Eikokons nur im Somner ab. 
in unseren Gegenden aber nach Beobachtungen, die ich im Aqu&rinm 
des Zoologischen Instituts in Bonn und gelegentlich im Freien anstellen 
konnte, das ganze Jahr hindurch, hauptsAchlich aber in der kalten 
Jahreszeit, während im Hochsommer die Fortpflanzung fast völlig er- 
lischt. Es hat sich also im Gegensatz zur Schweiz die Fortpflansangs- 
zeit geradem umgekehrt, und das Tier hat bei uns die Eigenachaften 
der Winterlaichcr unter den Fischen angenommen. 

Bei den Exkursionen, die ich anstellte, um die noch nlher in be- 
sprechende Verbreitung von Planaria alpina zu studieren, bemerkte ich, 
dafs eine zweite Strudelwurmart, Pflyttlit tormuta, mit PUmmria miptm» 
die Vorliebe für kilhles Quellwasser teilt. Als ich auch ihre Fort- 
Pflanzung genauer untersuchte, stellte sich heraus, dafs sie sich eben- 
falls als Eiueitrelikt erweist, indem sie ihre Eikokons gerade so wie 
Planaria alpina vorcugsweise in der kalten Jahreszeit ablegt Bei ihr 
kommt eine weitere Kigentumlichkeit hinzu, welche die Abhftngigkcit 
von der Temi>eratur noch schärfer hervortreten täfst. Afyttht tarmmU 
besitzt nämlit'h aufser der gcschlccbtlirhen auch noch eine ungeschlecht- 
liche Fortpflanzung durch Teihing. die in sehr einfacher Weise üA 
da<)urch vollzieht. <lars das Tier in zwei Stücke, ein gröfseres vorderes 
und ein ganz kleines liiniercs zerfällt, von denen jedes sich im Laufe 
einiger Wo< hen zu einem vollständigen Tier entwickelt. Diese unge- 
scl.lcdiilii'he Furt|iflanziing findet nur vom Fritlijahr bis zum Herbst 
Matt und ruht im Winter. Ihr verdankt Polyulit tarnula die Fähigkeit, 

■> K*>Btl, l'nlc»a(huni<n in a«i«n Tutlxllamn Zooloc<Kb« JshiMcba 
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Auch noch in etwas wärmeren Bächen leben lu kOnnen, in welchen 
P/anaria aipina verschwunden ist. Es hat sich njtmlich ergeben, dafa 
bei Hfyttiit tortmta die gescbtechttiche Foripflaniung völlig erlischt in 
Bächen, deren Temperatur zu warm wird, dafs aber die Tiere dann 
doch noch nicht aussterben, sondern sich jahraus jahrein auf unge- 
schlechtlichem Wege vermehren. Um die AbhAngigkeii der geschlecht- 
lichen Fortpflanzung von den Temperaturen der Quellen genauer fest- 
lustellen, wurde im Oktober 1^99 eine Exkursion Übet das Hunsrtlck- 
Gebirge vom Rhein bis lum Gipfel, dem Krbeskopf, unternommen, in 
16 an der Wasserscheide entspringenden Bächen eine grofse Anzahl 
dieser Tiere gesammelt, konserviert und in Bonn. auf ihre Entwicklung 
untersucht. Geschlechtlich entwickelte Exemplare fanden sich in etwas 
gröfserer Zahl nur in dem auf der Nordseile des Erbeskopfes ent< 
springenden Siebenbomer Bach (7,6°,'« der dort gesammelten Tiere), im 
Idarwald aber und aufserhalb desselben auf der Nordseite der Wasser- 
scheide bis zum Rhein hin nur wenige (zwischen 3,4' » und o'/g), auf 
der wärmeren SUdseitc zwischen Btlchenbeuren und Bacharach aber 
gar keine. 

Nur die beiden angeführten Stnidelwurmarten, bei denen, wie wir 
gleich sehen werden, auch die eigenartige Verbreitung daraufhindeutet, 
dafs sie Eisieitrelikten sind, legen ihre Eikokons auch während der 
kalten Jahreszeit ab, die übrigen einheimischen Arten der Planariden 
dagegen ausschlief« lieh während der wannen Jahreszeit. 

Auf die geographische Verbreitung etwas näher einzugehen, möchte 
ich mir aus dem Grunde nicht gern versagen, weil wir hier ein 
sehr anschauliches Beispiel für die Verdrängung einer Tierart durch 
die andere unter dem Einfiufs des steigenden Klimas vor uns haben. 
Während wir sonst bei tiergeographischen Untersuchungen wohl in all- 
gemeinen Zilgen die Ursachen angeben können, die zu der gegen- 
wärtigen Verbreitung geführt haben, stofsen wir doch meist auf Schwierig- 
keiten, sobald wir näher auf die Einzelheiten eingehen. Denn wir 
können in der Regel nicht sicher angeben, warum z. B. in einem Ge- 
birge sich bestimmte Tierarten erhalten haben, während sie in benach- 
barten, ganz gleiche Existenzbedingungen bietenden Gebirgen ver- 
schwunden sind. Die Faktoren, von welchen die Erhaltung einer Tier- 
art abhängt, sind eben zu mannigfaltig, um die Wirkung jedes einzel- 
nen getrennt verfolgen und das in der jetzigen Verbreitung vorliegende 
Endresultat mit hinreichender Sicherheit ableiten zu können. In un- 
serem Falle haben wir es erfreulicherweise mit einer interessanten Aus- 
nahme zu tun, indem wir bis in die Einzelheiten hinein nachweisen 
können, warum hier die eine Art, dort die andere auuteiben mnl«tc 



.oogle 



2-20 L*nd«»kande de< RbeinUndci 

lind an einer dritten Stelle beide verschwunden sind. Es liegt die» 
daran, dafs wir die meisten Faktoren, deren Inein ander virken bei da 
Verbreitung der Tiere sonst so schwer lu Überblicken und tu berechnen 
ist, hier gar nicht zu berücksichtigen brauchen, weil sie filr ontetc 
Strudelwurmarten völlig gleichwerti): »ind und inTolgedessen in Wirkung 
lind Gegenwirkung einander aufheben. Die Nahrung ist die gleiche, 
die Lebhaftigkeit der Vermehrung wird bei beiden in gleicher Weise 
von der Nahrungsmenge becinAufst, sie haben die gleiche Lebensweise 




AU). I— J iriccn oben die Köpfe tun dri Hückenteilc bei vieifacbet \ttpobt- 
rung, unirn die ginieB Tieie von dci Baurbuiie bei iweirachet VeifiöberaBf 
Abb 4 ^Itlli eine r^/y.W,. .„.„mU i.>n .[(i 1< .ucIki-iIc gleich nach dci Tolunc bei 
dfcif ich», und Ab1< II dir Kr^rnerjiivn de. jh Kelten Dien Hintetende« lu einem <•>:)- 
küiidi|;eD Tier bei sei'li-(,i. bei V'eiL'iuf(eTun|> dii 

und die ^ieicben KcmiU-. D.izii komnil iiuch als ein withtiger l'm- 
st.diil, il.tfs ihiK-n Cur dte Aiisbreiiun^ die en^-en Bahnen der Aicf«cn- 
■ li-n liewasser »orKt/en liiici sinri, m denen ein .Ausweichen der einen 
An ii>r tief .iiKleren, cm Vor-ilicr/ulicn ;ineinainler aI1S);efi.hlo^^en ist. 
So h.ii suh, wie njr.iuszitselicii, 3\\<\\ ti.ild lier.iiisteMcllt, dafs wir nichts 
welter in hi-rurknihivfii brau hen. al\ .lie Temperaturverhlllmsse der 
Ba»l.e. Ml dcm-n mc li-lun, hu-, bl^ ins ein/tinc nachzuweisen, er- 
lurdcti cm jiiri.iutn-s Kiiif,-fl.cn :iiii liiv '•m.i'gisilicn Kit;eiiiumlichkeilen. 
wai hier /ii weil lubieii winde. t>3/ti kommi, dafs die jetiice VcT' 
liniKiiig \iiL-. P:.iniri.i a.'fin'i iiivl t^-h-r/it .-inul^ m hohem iiradc be- 
einfluftc worden i!>t durch die erst naili der Kiticit erfolgte Einwuide- 
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rung einer dritten StrudelwurmaTt, der Ptanaria gonottfhala, welche 
dabei nicht unberUcksichtigr bleiben darf. Um mich kun zu faBüen, 
mufs ich deshalb an dieser Stelle auf eine nähere Beweisfdlirung ver- 
lichten und will nur die Hau ptresul täte der Untersuchungen') aui 
fuhren. 

So weit j sich aus dem leider zur Zeit noch nicht genügend be- 
kannten Gesamtumfang des jetzigen Verbreitungsgebietes ergibt, ist 
die ursprungliche Heimat der Planaria alpina in den Alpen lu suchen. 
Von diesen wurde sie durch die fortschreitende Vergletscherung in die 
Niederungen berabgedrängt und breitete sich hier in allen von der völligen 
Vereisung frei bleibenden FlUssen und Blichen aus. Polycelü cornula 
stammt vermutlich aus dem Norden, von wo sie durch nordische Wasser- 
Vögel xunächst in die Ströme des deutschen Tieflandes eingeschleppt 
sein wird, in denen sie sich neben I^anaria alpina ansiedelte, um diese 
spSter mehr und mehr tu verdrängen. Erst n.ich der Kiszeit wurde, 
wahrscfacinhch durch die aus dem Süden wieder in die alte Heimat 
zurückwandernden Wasservögel, die I^anariit goncctphala eingeschleppt, 
die dann ihrerseits wiederum der I\>iyetlis eornula folgte. 

Können wir über die ursprii);liche Heimat der drei Arten vorläufig 
nur Vermutungen aussprechen, weil ihre Verbreitung aufseihalb von 
Deutschland und der Schweiz noch nicht genügend erforscht ist, so 
sind wir dagegen in der Lage, mit voller Sicherheit nachzuweisen, dafs 
die Ausbreitung in unseren Gebirgsbächen durch ganz allmähliches 
Aufwärts W.Indern Überall in der angegebenen Reihenfolge stattgefunden 
hat*). In den Bachen, welche seit der Eisceti hinreichend kühl ge- 
blieben sind, I. B. in vielen Bichen des ThUringer Waldes und der 
Rhön, treffen wir gant oben im QucUgcbiet stets Planaria alpina. weiter 
abwärts PohctUi eornula und noch tiefer Pl<>naria gonoupfiata. Zwischen 
den Gebieten je zweier benachbarter Arten liegt ein Gcbiei, in welchem 
sie miteinander vermischt vorkommen, sodafs man im ganzen fiinf Re. 
gionen in den Bächen unterscheiden kann, deren Grenzen durch die 
SommertemperatuT des Wassers bestimmt werden. Wird die Sommer- 
temperatur des Baches eine höhere dadurch, dafs der früher bewaldete 
Abhang des Gebirges entwaldet und der Bach der unmittelbaren Ein- 
wirkung der Sonnenstrahlen ausgesetzt wird, so rllcken die Grenzen 

■) Voigt, /Vanaria [ontcrphala «li KiadringliDC ta du VcTbreitnapgcbiet 
von Plattaria olfina und Bilyctiis carmuta. Zoolopubc JabibflchcT. Abt«iUB| 
fdt Sptematik n. t. «. Bd. g Jeni rx'm. 

■) Voiei.' Die EinwaodetUBK der PUnarutdti 'm «oktc Gcbirpbichc. V«r> 
haadiBBgen dei DatarhiiloriKhcn Vei«iai d« Pi«a(>. KheialaBde aod WeilUlea*. 
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ein Stück aufwärts und stellen sich auf einer bestimmten, den dcw« 
Temperatur Verhältnissen entsprechenden Höhe wieder fest ein. 

Da sich leicht feststellen Ufst, dafs die StrudelwUnner sich g^ea- 
seitig nicht im geringsten anfeinden (mau kann sie viele Monate lang 
miteinander fasten lassen, ohne dafs eine Art die andere anfUltX *o 
sollte man vermuten, dafs jede Art so weit in den Bichen verbreitet 
sein müsse, als es die Temperatiirgrenien zulassen, innerhalb deren %te 
überhaupt zu gedeihen vermag. Es ist dies aber nicht der Fall, sooden 
es läfst sich mit voller Gewifshcit nachweisen, dafs die Arten sitb 
gegenseitig in ihren Verbreitungsgebieten beschränken. Denn an 
solchen Stellen, wo der nachdrängenden Art durch Hindernisse der 
Zugang zu den oberen Strecken des Baches verlegt worden ist, halt 
die oberhalb hausende eine viel längere Strecke des Bache* besetzt, 
als in den benachbarten Bächen, in denen sie nicht durch eine Schranke 
vor ihrem Bedränger geschlitzt ist Die sich an diese aumiige Be- 
obachtung unmittelbar anschliefsende Frage: wie können Tiere eui- 
ander verdrängen und ausrotten, welche sich gegenseitig nicht das ge- 
ringste anhaben? ist ohne Schwierigkeit lu beantworten. Es ist der 
Wettbewerb um die Nahrung, durch welche die eine Art die aodetc 
verdrängt nnd aushungert. Aber wenn es auch lunächst der Hanget 
ist, welcher die Gesetie vorschreibt, von denen das Bestehen nnd Ver- 
gehen der Arten abhängt, so haben doch eingehendere Untersuchnngea 
ergeben, dafs diese Gesetze ibrerseiu wiederum unter dem EinflnSi der 
Temperatur stehen. 

Die Sache ist im Grande ziemlich einfach, aber ich nmfs gestebcn, 
dafs ich in den früheren Arbeiten Aber die Verbreitung der drei Sinidcl- 
wurmarten diesen wichtigen Punkt nicht gebührend berücksichtigt habe, 
weshalb ich hier noch das wesentlichste aus den späteren Beobachtungen '' 
hervorheben will. Für jede der drei Arten gibt es ein bestimmtes. 
ziemlich eng begrenztes Optimum der Temperatur, bei dem sie an 
besten gedeiht, sich am wohlsien fühlt nnd ihre l.ebensenergie vol! 
entfaltet. D.-is Ojjtimum fur Planaha alpima liegt am niedrigsten, dann 
folgt das von PohetUt <»rmula, und in einem etwas gröfserea Absund 
erst das von Piamaria goHottpkala. Bei Temperaturen über and unter 
dem Optimum ist jede An natürlich auch noch leben»< und fort- 
pflanzungsfahig, aber die Lebensenergie nimmt ab, je mehr sieb die 
Temperatur den (irencen nähert, hei welchen die Art Qbertiaupl noch 



■i Vol|i, Die Uiuck« d« AastfaibcDi *od l'Unana aJfm» ia HaMrätk' 
GetHrf* and von P^!yttlu etrniU im Taanu. VnhMtdlnaKta da* oMarUstotiKksa 
Vcttini der Pi«gb Khciolud* «od WcitUlcnt J^>K ;l. I40i. 
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cxistenißthig itt. Die Tiere werden dann schlaff und trage, und selbst 
wenn sie hungrig sind, zeigen lie sich langsam und lAssig im Nahtungi- 
erwerb. Durch mangelhafte Ernährung wird aber die Fortpflanzung s- 
ßtbigkeit stark herabgeseUt. Es handelt sich also bei der Verdrängung 
um eine ganz allmühliche Verminderung der Individuen sah I bei der 
unterliegenden und eine ebenso stetig fortschreitende Vermehrung der 
Individuenzahl bei der siegreich vordringenden Art. 

Dadurch, dafs die Widerstandsfähigkeit der früher eingewanderten 
Art erlischt, sobald die Temperatur das Optimum nur um ein geringes 
übersteigt, reagieren die Tiere auf dauernde Temperaturänderungen 
mit sehr grofser Genauigkeit. Verschwindet z. B. von einem BergrUcken 
der Wald und steigt infolgedessen die Bodentemperatur und damit die 
Temperatur der Quellen Über das Optimum von Planaria alpina, so 
rückt I^fytdü ternmta in die Quelle ein und hungert Planaria alpina 
im Laufe von Jahrzehnten ganz allmählich aus. (Das im gewöhnlichen 
Forstbetrieb erfolgende Abholzen der Waldparzcllen hat keinen nach* 
halügen Einflufs, da der Verdrängungs Vorgang sich sehr langsam 
vollzieht). Steigt die Temperatur der Quellen über das Optimum von 
Pa(yf*lü cornula, so wird ihr von IHanaria gonoctphala dasselbe Schick- 
sal bereitet, das sie selbst früher der Üanaria alpina bereitet hatte. 
Bleibt in anderen Bächen die Temperatur der Quelle auf dem Optimum 
für Planaria alpina, wird aber der Unterlauf des Baches starker er- 
«Irmt, so dringt Planaria gonoctphala durch das Gebiet der Palyctlit 
tommta so weit nach oben vor, dafs schliefslich die obere Grenze ihres 
Verbreitungsgebietes die untere desjenigen der Planaria alpina er- 
reicht; dann wird der in die Enge getriebenen Pblyttlit cornmla die 
Nahrung von zwei Mitbewerbern geschmälert, und sie stirbt aus. 
Darauf beginnt hier die Belagerung der Planaria alpina durch Planaria 
gonoctphala. 

Diese Vorginge erfolgen allerorten mit einer solchen Regelmtfsig> 
keit, dafs man in gewissen Fallen inst and gesetzt wird, aus dem Vor- 
kommen oder Fehlen von Planaria alpina und I^lytelit cvrnmla auf die 
frühere Bewaldung der Gegend Rückschlüsse zu machen. Durch zahl- 
reiche Beobachtungen konnte festgestellt werden, dafs Überall da, wo 
eine Anzahl gleich starker Quellen in ungefähr derselben Höhenlage 
auf derselben Seite des Berges, kurz, unter sonst völlig gleichen Ver- 
hältnissen nebeneinander entspringen, Planaria alpina stets zuerst in 
denjenigen Quellen von Polietlii comnta vcrdrtngt wird, die sich aufser- 
halb des Waldes befinden. Das gleiche gilt fUr die Verdrängung der 
Ihtietlii tomnta durch IHanaria gonoctphala. Da eine Verschleppung 
durch Wasservögel und andere Tiere nachweislich bei Planaria alpina 
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und Paiyctht comula nor aufserordentlicli selten stattfindet, treten «ic 
in Quellen, aus denen sie einmal ver»cl)«unden sind, nicht wieder na-, 
wenn diesv Quellen auch dadurch, dafs ein neuer Wald aufgefor«^: 
wurde, die früliere kühle Temperatur angcnomtnen haben und wiedcmin 
rur die verdrängten Strudelwürmer bewohnbar geworden sind. In Ar- 
betracht des Umstandes, dafs es gelegentlich bei der Lösung tier- «nd 
pflanzen-geographischer Fragen von Wichtigkeit ist, die frühere Ver- 
teilung der Wälder kennen zu lernen und ihren Einflufs tu beruiL 
siclitigen, wollte ich die Gelegenheit nicht versäumen, an dieser Stc-'.e 
besonders darauf hinzuweisen, dafs uns in gewissen Fällen die Ver- 
breitung der beiden Strudelwurmarten* ein Mittel an die Hand f.\^-'. 
uns die erwünschte Auskunft zu verschaffen. Es sei mir gestattet, iint 
Schlufs einen solchen Fall ancuführen, wo wir in der Lage sind, in gegen- 
wärtig wieder bewaldeten Gegenden die früher unbewatdcl gewesci er. 
Stellen an dem Fehlen der Ptunaria alpina zu erkennen. Bei den iin 
vergangenen Herbst vorgenommenen Exkursionen im Hnnsrücken I. .; 
sich herausgestellt, dafs die jetzt dicht bewaldeten Hohen des Hoc! - 
waldes und des Idar-Waldes früher einen längeren iSeitraum hindun ' 
kahl gewesen sein müssen; (kim allenthalben ist f^anaria alpina aus- 
gestorben bis auf eine Stelle, die eine aufflllrge und hcmerkenswciif 
Ausnahme macht Auf der Südseite des Erheskopfes nämlich erstrecl: 
sich zwischen der Trims und dem Traunbach vom Hohliriefer Bj(I 
im Norden bis zur Nalic-Quclle im Süden ein Gebiet, innerhalb dessrn 
I^anari'a ulpina in einer Anzahl von Quellen noch erhallen geblieben 
ist. Dies deutet darauf hin, dafs dort, auf der wirmercn Südseile äv- 
Krbeskopfes, etwas vorhanden gewesen sein mufs, was die Quellen k' 
gehalten und Pl-inari^i alpina vor dem Untergang gL-M.hützt hat zu einei 
Zeit, wo skIi die übrigen Qm-lU-n. .iiich die der Nordseile, zu stark 
erwärmten, und die-> k.-iini nichts anderes geui-sen »em. als ein Wal 
der das zwischen l'rims und Trauniiaili lie^iende, jet/t noch von F-t- 
naria a!pina bcwuhntc Gebiet bedei kte, wahrend der ühriK« Rudi' 
kahl oder nur mit niedrigem Gestniiip bewachsen war. 
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19. 
PflanzengeographischM aus dar Rhaätprovinz. 

Von FrivaldoMDt Dr. Hqeo Fiichcr in Bonn. 
(5. Sitiong). 

Es ist ein charakteristischer Zug unserer fortscti reitenden Wissen- 
schsfi, dafs sie GegensAtze ausgleicht und, wo man vorher deutliche 
Grenzen zu sehen meinte, uns ganze Reihen des allmählichen Über- 
ganges, der ununterbrochenen Entwicklung enthutit. Denn die Eni' 
Wicklung allein ist das naturgemäfse, alle Grenzen sind künstlich und 
willkürlich. So ist der einst von Zoologen und Botanikern fllr unver- 
rückbar gehaltene ArtbegrifT zu einem völlig schwankenden geworden, 
der immer schwieriger definierbar wird, je tiefer wir mit Forschen und 
Denken vordringen; so müssen wir, wenn wir ehrlich sein wollen, ein- 
gestehen, dafs uns die Grenze zwischen Mensch und Tier unter der 
Hand geschwunden ist, ja, selbst von Tier> und Pflanzenreich sind wir 
aufser stände, die Stelle zu bezeichnen, wo das eine aufhört, wo das 
andere anftngt. 

Wie aber die Dinge in der Natur, so berühren sich auch die Ge- 
biete unseres Wissens; sie sind durcheinander gewachsen wie die Kronen 
der Waldbltume zum schattenden l.aubdach. Wohl dem, der über der 
Betrachtung der einzelnen Büume des Waldes nicht vergifsti 

Ks gibt keinen Wissenszweig, der. sofern man nk-hi in ödeste Ein- 
seitigkeit verfallen will, nicht mit anderen seinesgleichen Fühlung tiAile 
und halten müfste. So sind auch die Geogr.tphie und die Botanik 
ganz besonders eng miteinander verwachsen. Wollen wir einen Pflanzen- 
typus ausreichend charakterisieren, so ist die Angabe seines Ver- 
breitungsgebiets und der Art seines Vorkommens ganz unerUfslirh; 
und wie wollte man ein Land zutreffend beschreiben, ohne seiner 
Pflanzenwelt zu erwähnen, die — zunächst den orn- und hydrugTa|>hi- 
schen Verhtittnisscn — in allererster Linie <ien Ges.imteindrurk bc- 

Vnkudl. ikt XIV. Dnucb« C»(n|tb*aut« IS 
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stimmt, den wir von einer Gegend erhalten. Darum steht die Pflanttr. 
Geographie mit Recht in engster Beziehung zur gesamten £nlbc- 
Schreibung. Die allgemeine geologische I^ge, die spezielle Betchaflcn- 
heit des Bodens, die Bewässerung und die klimatischen Zustände, dietc 
vier Faktoren mit allen den Wandelungen, die sie im Lauf der Eni- 
epochen erlitten haben, sind die direkte Ursache nicht blofs der heutiges 
Pflanzen Verbreitung; wir dUrfen sagen, dafs der Standort in sein« 
Eigenart es ist, der neue Arten schafft, der sie in früheren Zeiten ge- 
schaffen hat und weiterhin schaffen wird. Freilich hat die menschlKhe 
Kultur hier mit gewaltigen Veränderungen eingegriffen; aber die Pflanzen, 
die in jeder Gegend zum Anbau gelangen, geben doch wieder ein ge- 
treues Bild der allgemeinen geographischen Verhältnisse, die Art de* 
Anbaues übt mächtigen Einflufs auf Charakter und Phjrsiognomie eines 
Landstriches und ist insbesondere von sehr wesentlicher Bedeutung 
ftlr die soziale Seite der Länderkunde. 

Betrachten wir vom Standpunkt der Pflanzen-Geographie unsere 
Rheinprovini, so mtissen wir sagen: sie steht unter den deutschen 
IJIndem nicht in dem hervorragenden Mafs im Vordergrund des Inter- 
esses, wie für den Geologen; was diesem die Rheinprovinz lur 
wichtigsten Gegend von Mittel-Europa macht, der Vulkanisnans tnf. 
aUen seinen Begleiterscheinungen, ist für die Pflanzenverbreitang last 
völlig bedeutungslos ; troUdero aber bietet die Rheinprovinz auch de» 
Botaniker interessantes in Hulle und FUlie. Streichen wir ans dct 
Flora von Deutschland*) alle diejenigen Arten, die ausschliefst ich an- 
gebaut vorkommen oder nur gelegentlich hier und da verschleppt auf- 
treten, um bald wieder zu verschwinden, so bleiben uns 3134 echte 
Bürger der deutschen Flora; davon enthalt das kleine Gebiet unsctet 
Pruvinz 1335, also 60",'». Ziehen wir nun in Betracht, dafs unser Ge- 
biet weder ein höheres Gebirge in sich schliefst, noch auch Benihrnn^ 
mit der See hat, dafs also die Kinder der Alpenwelt ebensowenig hier 
zu suchen sind wie die typischen Bewohner des Meeresstrandes, bringen 
wir atüo die Al]>en- und die Strandpflanzen Deutschlands mit 3S5 nnU 
51 in Abrechnung, so fehlen uns von sonstigen deutschen Arten noch 
45z, also nur 10'^ 

Die Rhuinprovinz hat also eine verhAltnismlfsig reiche Flora ant- 
/iiwei-cn; sie verdankt dieselbe wcsenllich ihrer weiten meridionalen 
Krsrretkunn iibcr fast drei Brcitcnf:ra(le, der zufolge sie mit ihrem Nord- 
criilc gnnz im nonideutschcn Fladiland, in der „Nord atlantischen Re- 
gion" Ue^t, wahrend ihr sUdlither Teil sich stark gegen SUd-DeutS'h- 
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land vorschiebt. Ganz besonders sind es aber der Rhein und seine 
gröfseren Nebentäler, die einerseits als Zugstrafsen der Völker, wie 
wandernder Vögel nnd als Linien der Hauptwindnchtung die Pflanzen- 
Verbreitung begünstigten, sodann aber durch Schädling besonderer 
klimatischer Verhallnisse vielen Pflanten erst die Existeiu ermöglichen, 
die unter anderen Bedingungen von unsem Breiten ausgeschlossen sein 
würden. 

Nicht uninteressant ist darum ein Vergleich unserer Provinz mit 
der Provinz Schlesien, die unter annähernd gleicher Breite gelegen, 
am weitesten nach Osten vorgeschoben ist, wie ilie Rheinlande nach 
Westen. Auch Schlesien erfreut sich einer reichen Flora, doch ent- 
fällt dort eine grofse Arteniahl auf das Hochgebirge und aufpflanzen 
des Ostens, die ungehindert einwandern konnten; gegen Süden hinderte 
die hohe Kette der Sudeten das Vordringen, sodafs zahlreiche Arten 
in Böhmen oder Mähren ihre Nordgrenzc erreichen. Ganz anders die 
Rheinprovinz, die, nach keiner Seite verschlossen, doch gerade durch 
ihre langen TAIer nach Süden freiliegend, die Kinder Floras mit offenen 
Armen aufnahm, als sie nach der Fisieit in das verödete Land vor- 
drangen. 

Die klimatischen Verhältnisse der Rheinprovinz sind aber wesent- 
lich auch dadurch mit bedingt, dafs sie weit nach Westen und nach 
der See vorgeschoben liegt, und dem entspricht der Umstand, dafs wir 
hier einer Reihe von Pflanzen begegnen, die im mittleren Deutschland 
fehlen oder doch nach Osten hin bald seltener werden, während anderer- 
seits manche in Ost- und Mittel-Deutschland verbreitete Art in der Rhein- 
provinz nicht vorkommt. Als Pflanzen, die ohne ersichllichen (irund'j 
unser Gebiet meiden, obwohl sie recht wohl ihre Fxisienzliedintfungcn 
finden konnten, nenne ich die Silberdtsiel {Carlina aimuUt'^. das hiaue 
Leberblümchen {//t/ii/icii IriUba), den in blau und gelber Kontrast- 
farbe prangenden Wachtelweizen iMiliimfiyrum nemorvfum^, ferner 
I^dum palusirt, Ailranlia maior, sowie eine Glockeiihlume, Canipanula 
patula, die, anderwärts eine häufige U'iesenpflanze, mir vereinzelt 
auf der rechten Rheinseite, kaum jemals auf der linken gefunden 
worden ist 

Interessantere Pflanzen, die im Rheinland );anz besonders häufig 
sind, sind die Sterbpalme (lUx .\i/ui/olium , die bald jenseits unserer 
Provinz weit spärlicher vorkommt, in <lc-n Alj>enländein wie im nörd- 
lichsten Deutschland zwar weiter ostwärts vordringt, das Kontinental- 

') Teilwriw Ui dit Unache ihr«« Kehlen« dirio lu tudirn. dif* et KiDvindner 
■D> dam Oiito tliul, die bii lu aovrer Piovini nicbi vordiinL-fo konoiea. 
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klima von Mittel- und Ost- Deut sc bland aber streng vermeidet; hiait 
sind ferner der Efeu {Hedera Htlix), der seltsame Aronsslab (Armm 
mantlalum), das nicht nach Moschus duftende MoschusblUmchen 'Adtjc* 
Jifptehalellma), die Zahnwurz {Dentaria bulbiftra). das weifsbluhende Wald- 
röschen ifiota rtpeus), die im Laub an die zierlichsten Famkrlnier er- 
innernde Wiesenraute {Thalktrum minus), das Übelriechende Ttnrrätm 
Storodoma, u. a. In allen gröfseren Tälern wächst durch die ganie 
Provinz die bläulich bereifte Euphorbia Gerardiaaa', in den Flüssen selbst, 
an Stellen langsamer Strömung, das schOne LimHanihemum nymphatvidtt, 
das im Hochsommer die Buchten der Ufer mit seinen gelben Blumen 
SchmBckt, Als Charakterpflanze der Eifel, doch auch sonst in der 
Provinz «erbreitet, sei die Weinrosc {Rata rubiginesa) genannt'), deren 
I.aub einen angenehmen, vom Sommenrind oft weit fortgetrageneii 
Duft ausströmt. Als Pflanze des Westens, die von Nord-Spanien durch 
Frankreich bis Süd-England verbreitet, bei uns, zwar auf eng begrenztem 
Gebiet, noch einmal recht häufig auftritt, ist das aschgraue Heide- 
kraut {&iea dturta) hervorzuheben, das bisher nur vom Venn- 
Berge bei Bonn angegeben ist und sich allem Anschein nach von 
dort nicht weiter verbreitet hat; im ganzen übrigen Deutschland fehU 
dasselbe. 

Sind auch die eigentlichen Alpenpflanzen von unserem Gebiet aov 
gescblossen, so finden wir doch einige Subalpine bis hierher vordringend. 
ihrer Natur entsprechend freilich nur an felsigen Abhingen der sM<i- 
lieberen Täler oder sonst im gebirgigen Teil der Provinz: vom Nahe- 
bis zum Ahr-I'al finden wir eine Felsennelke der Alpen {Diamikmi 
taesiut). diezierliclie Brillenschote (Äff«////« /flrt'i]pti/<i^, und Arabia lumU: 
bis zum Vinxtbach-Tal bei Nicderbreisig, andererseits bis zum Warche- 
Tal bei Malmedy reicht der weifsbluhende Hahnenfufs der Alpen-Tälct 
{Ranumului aconili/aliui v.ir, plalani/olius^; nur an den Nahe-Felscn 
wai-lisl ein rosettenblattrigcr Sleinbrcch (Suxi/raga ATtoem) und die 
seltene 0.i-ylrofi* /»i/vta. Zwei Doldcnhhlier der Alpen, die Blrwuti 
J/i-un alhiiminlitum^ und die Meisterwur/ \lmperaloria Oslrulhiiim\ sowie 
(las Alpen -Hexen kraut 'Circaea clpina'^ fiuden wir auf dem Hohen Venn 
«ifilcr; ^anr versprengt ist das Vorkommen des siaitlirhen Pltmr*ip<T' 
mum auil'iantm in Wdidern unweit des l.a.-irher Sees. 

Besonders aufl^alk-nd ist aber das Auftreten zweier Alpenpflanaen. 
Vi-U lulfti iirid Alant vfrHtt, in iliirrhans iiirht alpiner l-age auf dem 
('■.tlmeiKoden der Aai hcncr Creirend, der durch seinen Zinkgehall da* 
Aussehen ik-r Pflanzen merkwiirdig verwandelt hat; es sind wohl lU' 
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nächst Besonderheiten der Stoffmischung im Protoplasma der Pflanzen, 
die dann, vergleichbar manchen Erscheinungen im Reich der Krystalle, 
auch eine Veränderung der Sufseren Gestaltung nach sich liehen. 
Vielleicht haben wir alle Gestaltenbildung im Pflanienreich , und 
damit die Entstehung der Arten Überhaupt, in ähnlicher Weise 
durch Modifikationen des Stoffwechsels, der ja von den verschiedensten 
chemischen und physikalischen Faktoren beeinflufst wird, zu erklären; 
doch handelt es sich dabei um höchst verwickelte und schwer lu 
durchschauende Verhältnisse, und kaum irgendwo liegt die direkte 
Ursache der Umformung so handgreiflich vor uns, als bei den 
Pflanzen des Galmeibodens — wenn wir auch nicht angeben können, 
warum das Zink gerade diese und keine andere Veränderung im 
Aussehen bewirkt 

Über diese letztere Frage sind wir genauer orientiert hinsichtlich 
der Salzpflanzen, bei denen der hohe Kochsalzgehalt des Bodenwassers 
Vorrichtungen hervorruft, die die Verdunstung herabsetzen, weshalb 
solche Pflanzen den Charakter von Fetigewächsen annehmen. Diese 
Salzflora fehlt, mangels geeigneter Standorte, im Rheinland fast voll- 
ständig, sie tritt nur in kleinen inselartigen Bezirken bei Saarbrücken 
und bei Kreuznach auf. Von letzterem Ort sind zu nennen: Spergiilaria 
marina und Fiitma dislant; im Saarbrückenet Salzgebict kommen aufser* 
dem vor die Strandaster {AsUr TripoUum), ein Augentrost (Euphrasia 
tilloralis) und Triglochin marUinum. 

Wenig ausgebildet ist auch in der Rheinprovinz die Sandflora, die 
fast nur in der flacheren Nordhälfte, und hier wenig typisch, auftritt; 
eine echte und artenreiche Sandflora findet sich südlich und Östlich 
von Bingen, im „Mainzer Becken" und weiter stromaufwärts, deren 
Charakterpflanzen dringen aber meist nicht weiter nach Norden, da 
das Rheinische Schiefergebirge mit dem eng eingeschnittenen Tal ihrer 
weiteren Ausbreitung nicht günstig ist. 

Einer ziemlich weiten Verbreitung und schönen Hntwickelung er. 
freut sich in der Rheinprovinz die Flora der SUmpfe und Moore, ob- 
zwai aus naheliegenden GrUnden fast ganz auf den nördlichen Teil, 
auf die niederrheinische Ebene beschränkt; vereinzelte kleinere Sumpf- 
gebiete finden sich in der West-Eifcl, bei Trier und Saarbrücken. Ihren 
naturlichen Anschlufs findet diese Formation in Nord- Deutschland und 
Holland, gegen Silden prägt sich eine ziemlich scharfe Scheiilung aus; 
von der Sieg-Niederung an lost unvermittelt die eine Formation die 
andere ab. Als typische Bewuhner der SUmpfc und Moore, die nord- 
wärts dieser Linie vorkommen, meist gebunden an torfigcn Untergrund, 
nenne ich: den merkwürdigen Gagelstrauch \^Myrka Gal<-, den einzigen 
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Vertreter seiner Familie in Europa, die giftige Krähenbeere {Empelrum 
nigrum), die im ganzen Habitus die Heidekräuter täuschend nacliahiDt, 
Hvptricum elodcs, Hydrocolyle vulgaris, die interessanten, Wassertierchen 
fangenden Wasserschläuche, Utrietilaria vulgaris und minor, deren letz- 
terer im äufsersten Süden unserer Provinz, bei Saarbrücken, wieder- 
kehrt, das dunkelrote Blutauge (0?mii/-»m/a/»j'//-f), die reizende Andro- 
nieda {Andromeda polifolia), eine seltenere Art des Froschlöffels {Aiistna 
natarti), die binsenäbnliche Heleocharis multicauiis, Narlhecium ossifragum, 
das kleine Schildkraut {Sculetlaria minor), und ein merkwürdiges Pfläni- 
chen, das trotz seiner Zugehörigkeit zu den sonst trockene Standorte 
bewohneniien Fettpflanzen zu den Sumpf bewohn ern zählt: Sedum villosum; 
beide letztgenannte Pflanzen finden sich zerstreut auch an einzelnen 
Stellen der Eifel, so an einigen der interessanten Maare. Auch der 
schönste und stattlichste unserer Farne, der in Gärten viel gezogene 
Königsfarn {Osmunda regaiis), findet sich von Siegsburg abwärts nicht 
selten. Die Moorheide {Erica Telralix) ist in der ganzen Nordhälfte 
der Provinz verbreitet, südwärts kommt sie vereinzelt bis zur Ahr vor. 
Nur im äufsersten Norden der Provinz finden wir Alisma ranuntuloides, 
Slraliola aloides, Imardia palustris, Htloseiadium inundaium, Anagallis 
tenella und das Insekten fangende Fettkraut, Pinguieula vulgaris. Im 
nördlichen Teil der Provinz, sowie bei Saarbrücken wachsen auch zwei 
seltenere Arten der auf Tierfang erpichten Sonnentaue (ZVDKra anglica 
und inttrmtdia), während die bekannteste Art der Gattung {D. rolundt- 
/olia) in Waldsiimpfen des gebirgigen Teiles der Provinz häufiger auf- 
tritt. Auf feuchten Wiesen mit moorigem Untergrund wächst ein herr- 
lich blauer Enzian {Gentiana Pneumorianthi), der Venn-Bcrg bei Bonn ist 
(aufser dem Hohen Venu) innerhalb der Provinz sein sndlichster Standort, 
in der Nordhälfte unseres Gebietes ist er nicht selten. Das Pfeilkraut 
(ßagiltaria sagilii/olid), eines der schönsten Sumpfgewächse Deutschlands, 
ist auffallenderweise hier recht spärlich vertreten, etwas häufiger findet 
es sich an Flufsufern der Südbälfte, Einen einzigen Standort besitzt die 
interessante Scheuchstria palustris im DUrren Maar bei Gillenfeld. Als 
besondere Seltenheiten nenne ich noch die in Sümpfen mit sandigem 
Untergrund wachsende, weifs oder blafsblau blühende Lobelia Dort- 
maana, nur im äufsersten Norden unserer Provinz gefunden, die einzige 
europäische Vertreterin einer mehr als 200 Arten umfassenden, sonst 
fast ganz auf wärmere Breiten beschränkten Gattung, und die nassen 
Sandboden bewohnende Tillata muscosa, ebenfalls nur an wenigen Stellen 
im nördlichsten Teil unserer Provinz nachgewiesen. 

Ein typisches Hochmoor besitzt unsere Provinz im Hohen Venn, 
dessen Flora, nicht besonders artenreich, doch die charakteristischen 
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Pflanten aufweist, wie sie an solcher Stelle zu erwarten sind; hier 
wuchst die Glockenheide {Erica Tttralix), die Sumpfheidelbeere und 
die nordische Moosbeere {Vateinium uiigmotum, Vaeeintum Oxyceeeus), 
die Andromeda, das Blutauge, die KrShenbeere, die ScuUllaria mtnor, 
Grttliatia Rteumottaulht und die zierliche, aufserdem noch bei Saarbrücken 
gefundene WaAitniergia htderacta. Als ein Nutigewächs des unfrucht- 
baren Landstriches ist die Preifselbeere ( Vaceinium Vitit /data) xu nennen, 
die hier in gtofsen Mengen vorkommt. 

Die geschilderte Vegetation der Sümpfe in der niederrheinischen 
Ebene (und im Hohen Venn), in deren Bewohnern wir wenigstens lum 
Teil Einwanderer aus dem Norden, in einigen auch direkte Relikte 
aus der Eisieit erblicken dürfen, steht nun in scharfem Kontrast lu 
der des Sudteües unserer Provini. Beide Gebiete sind so scharf, wie 
selten pflanzen geographische Zonen, gegen einander unterschieden, wenn 
sich auch solche Grense nicht auf den Kilometer genau aufzeichnen 
Ufst; sehr annähernd aber ist es der Breitengrad von Bonn, der dieser 
Grenze entspricht Hier wirken nun verschiedene Umstände zusammen: 
in erster Linie ist es die Tatsache, dafs sich das Bergland, nach einer 
letzten höheren Erhebung tm Siebengebirge, nach Norden sehr rasch 
abflacht, sodafn jene Grente die Gebirgsflora von der der Ebene 
scheidet. Ganz besonders sind es aber auch klimatische und Boden- 
verhältnisse, die einer grofsen Zahl südlicher Pflanzen die dauernde 
Ansiedelung im Rhein-Tal und seinen NebentÄlem ermöglichten, wie 
eben diese von Süden kommenden Täler das Vordringen jener Ele- 
mente begünstigten. Sehr wesentlich wirkt dabei die Bodenart mit: 
der Kalk hat die Fähigkeit, steh besonders stark zu erwärmen und die 
Wärme langsam wieder abzugeben; in etwas geringerem Grade kommt 
diese Eigenschaft dem Schiefer und dem Basalt zu; in exponiert sonniger 
Lage werden also auf solchen Böden auch Pflanzen gedeihen, deren 
Heimat in slldlicheren Breiten zu suchen ist. Und gerade solche Ein- 
wanderer aus dem Süden zähh das Rhein-Tal, wie die Täler der Nahe, 
Lahn, Mosel, Ahr u. a. eine grofse Menge. 

Der Kalk mit seiner eigentümlichen Flora ist in unserer Provinz 
nicht sehr reich vertreten, hauptsächlich im Nahe-Tal, bei Trier und in 
der West-Eifel. An solchen Stellen wachsen einige Enzian-Arten (Gfnh'ana 
tiliala, Gtniiana germanica), die grofsblumitie und die seltene weifse 
Braunelle (^untlla grandiflora, Pruntlla alba), die kalkliebende Art der 
Kreuzblumen {I^>lygala eaüarta), der gelbblUhende Günsel [A/uga Ckamat- 
pilyi), Teucrimm montantim. Hipproertpii eomosa. der Wundklee {AHthyllü 
wineraria') u a. Besonders reich pflegt Kalkboden an Orchideen zu 
•ein, die an den genannten Orten, zum Teil auch auf kalkreichem 
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Löfs, vie bei Linz am Rhein, vorkommen; fast alle deutschen Arten 
der schönen und interessanten Familie sind auch in der Rheinprovinz 
vertreten. An einigen Stellen bei Trier findet sich das kalkholde, 
in den Alpen verbreitete Aspicnum viridt, nur bei Münster -£i fei, dort 
aber in Menge, die Kugelblume {Globularia vulgaris). Eine sehr 
auffallende Erscheinung ist, dafs der blaue Eisenhut {Aconüum Napellus) 
bei Gerolstein ausscMiefslich und sehr üppig auf dem Kalk gedeiht 
und jedes andere Gestein meidet, obwohl er sonst gerade auf Kiesel- 
boden auftritt und durchaus nicht etwa warme Lagen bevorzugt; sonst 
kommt die schöne Pflanze nur noch im äufaersten Osten der Provinz, 
im Westerwald, vor. 

Sehr viel gröfser ist die Zahl derjenigen Arten, die, von Süden her 
vordringend, sich auf dem Schiefer und den neovulkanischen Gesteinen 
angesiedelt haben, und die in verschiedenen Breiten ihre Nordgrenze 
erreichen, wie andererseits eine beträchtliche Zahl von Arten schon 
oberhalb unserer Gebietsgrenze ein Ende ihrer Verbreitung findet. 
Nur am Sildrande unserer Provinz, bei Bingen und Saarbrücken, wächst 
die stattliche Wolldistel {Cirsium eriphorum). Mit dem Nahe-Tal er- 
reichen ihre Nordgrenze der Deutsche Alant {Inula germanica), der 
Stielsame (Podospermum lacinialum), der langblältrige Ehrenpreis 
{Vtronica longifolia), die Haardolde {Trinia vulgaris). Ein auf- 
fallendes Gewächs des Nahe-Tales ist der Sperberbaum oder Speier- 
ling {Pirus domeslica), der Eberesche nahe verwandt, in Blüte und 
Frucht etwa doppelt so grofs, als diese, der vereinzelt noch bis 
zur Mosel reicht, und von dem es fraglich ist, ob er nicht ledig- 
lich aus Gärten sich bei uns eingebürgert hat; seine eigentliche 
Heimat liegt jenseits der Alpen. Im Mosel-Tal bis Trier wächst die 
schöne Rosa gallica, mit grofsen Blüten auf dem zwerghaften Sträuch- 
lein; bis zur Mosel finden wir femer das Actr mompessulanum, einen 
strauchigen Ahorn des Mitte Im ecr- Gebiets mit kleinen, dreilappigen 
Blättern, den prächtigen Geisbart {Aruneus Silvester), den weifsbl üben den 
Heliotrop {Heliolropium europOeum), den gelben Augentrost iß^phrasia 
lutea), den Gamander {Teuerium Chamaedrys), die stattliche Qtmpaxula 
Cervicaria, die versprengt noch bei Neuwied wächst, und Lactuca saligna. 
Bis zum Laacher See dringt die goldgelbe Gemswurz (Doronicum Par- 
daliauches) vor, bis zum Brohl-Tal der schmalblättrige Flachs {Linum 
tenuifolium), der, auf Kalk am häufigsten, auch andern Boden nicht 
verschmäht. Eine der merkwürdigsten Pflanzen ist Limodorum ahrlivum, 
eine des grünen Farbstoffs entbehrende, ganz violel gefärbte, humus- 
bewohnende Orchidee, mehrfach bei Trier, aber auch noch im Kasbach- 
Tal bei Linz gefunden, ein Kind des Südens, das in Deutschland zu 
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den allergrörsten Seltenheiten zthlt. An der Ahr finden ihre Nord- 
grenie der Wcichselstr&uch (/Vwrim Mahateb), nuf der Saffenburg be- 
sonders hlufig, die Zwergmispel {ColcH<otltr vulgaris), die sich auch 
in der West-Eifel und im Hohen Venn wiederfindet, dei Shrenblütige 
Ehrenpreis {Vtronica tpieala), der echte Wermut {Arl<misia Absinihiym) 
und die Hirschzunge {Seolopendriun vu/gan), die ganx vereinzelt noch 
hier und da weiter nördlich auftritt. Zwei Arten Federgras {Stipa 
(apillata, Siipa pennalä) gehen bis lum Hammerstein bciw. bis zur 
Erpeler Ley nordwärts. Das Siebengebirge bildet den Eckpfeiler, 
an dem nun zahlreiche Pflanzen ihren nördlichsten Standort finden: 
die AschenpBanze {Gneraria ifathulat/olia), die linksrheinisch nur bis zur 
Ahr geht, die Goldaster {Atter Linosyrit), der Girtlattich (Lac/uca vireta) 
und die lila blühende Laduca perennis, l'rriasaiM ßec<osum, die im aller- 
ersten Frühjahr blühende Stinkende Nieswurz {Htllehorus /otlidus) und 
die seltene Riemenzunge {Himantogloisum hircinum). Hier endet auch 
das Verbreitungsgebiet eines der schönsten Bergsträuchcr, der Felsen* 
bime (Amrlanthiir tmlgarit), die im Mai mit ihrem wcifscn Blütenschmuck 
die Abhänge ziert, und eines für den Südwesten Deutschlands und be- 
sonders für die Rheinlande charakteristischen Farnkrautes, Atpltttunt 
Aäiantum ttigrum. Zwei andere interessante Farne aus südlichem Wohn- 
gebiet, J^tfslichum acuUatum und Atplenum Ce/tracA, sind in unserer 
Provinz hJLufiger als sonst in Deutschland, beide kommen versprengt 
noch bis Düsseldorf vor; von diesen Vorposten abgesehen, erreicht das 
erstere schon im Vinxtbach-Tal, das letztere am Drachenfels seinen 
nördlichsten Punkt. 

Pflanzen des Südens, die wohl kaum von selbst bis zu uns vor- 
gedrungen sind, sondern durch die Kultur, wahrscheinlich schon zur 
Römerzeit eingeführt wurden, sind der Buchshaum (Axut ttmpervirtnt), 
der verschiedentlich an der Mosel und bei Bertrich verwildert wächst, 
die nur in Weinbergen bei Trier gefundene Crastula mient, und das 
ebenfalls in Triers Umgebung wachsende .imirrAinum Mliäi/olium, 
dessen nächster Standort am Genfer See liegt. Sonst kommen 
als GartenflUchtlinge häufiger oder seltener in unserer Provinz 
vor: der Goldlack {Chtiramthui Cheirf), der gelbe I.erchensporn 
\^Corydatis lulta^, das Löwenmaul {Aiäirrhinym maiut), u. a.; aus 
Nord • Amerika stammen RuJbtckia laciniala, ein stattliches, der 
Sonnenrose verwandtes Gewächs, eine herrliche Zierde der Flufs- 
ufer, ferner die Kanadische Goldrute \iiohdago taiMdtntii). Sitnactü 
btUidiflora, verschiedene hochwachsende, kleinblütige Astern, die 
gelbe Gauklerhhime {Mimulus tultui) und die Knaulblume nT/Zuniid 
gramdißora), die im Flufskies des Nahe- und Ahr-Tales, aber auch 
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an trockenen Bcrghlngen der Eirel schon nicht mehr » det 
Seltenbeilen zählt. 

Als einheimische Pflanzen der rheinischen Berge und CebirgWllct 
nenne ich noch den wollblKitrigen Schneeball (i'iivr>$itM Zantama), den 
gelben Fingerhut (Digilalit amiigua und luüa), den prachtvoll blauer 
Steinsamen {LHhotptrmum purpuriO'totrultvm), die HeÜwuri \LtbamMu 
monlana) und den gelben Eisenhut (AconHum Lycoelonum). Besonder« 
h&ufig sind auch die Arten der schmarotienden Gattung Ortiamthi, 
deren gröfste Exemplare hier fast meterhoch werden. 

Sehen wir von geschützten Stellen im Schatten der WaldtAler ab. 
so sind es meist die gröfscren FlufstlUer und besonders deren Sonnen- 
seiten, welche die interessanteren Pflanzen, zumal die des Süden« 
beherbergen, während die dazwischen liegenden Hochflächen arm an 
Arten sind; ich nenne von hier den Knollenkümmel (dz-w« BmWotmO^ 
mmm) und zwei Arten Hannsschild {Aitdrotaei thngata, Androt^tt 
maxtaui). 

An jenen bevorzugten Stellen sehen wir aber auch allenthalben 
ein Gewjichs von Menschenhand angebaut, das mehr oder doch augen- 
fälliger als alle andern zusammen den oberen Rheinlauf und seine 
Nebentäler bezeichnet, den Weinslock. Ks mag absurd erscheinen, 
eine Kulturpflanze, und wäre es auch die beliebteste von allen, pflanzen- 
geographisch zu verwerten; aber so scheint es nur auf den ersten 
Blick. Es sind ja doch die gleichen bestimmenden Faktoren, die den 
Anbau der einen und die das spontane Vorkommen einer andern 
Pflanze ermöglichen, und jene Grenze zwischen Nord und SUd, die 
wir an den wildwachsenden Arten zu bestimmen suchten, sie offenban 
sich auch dem Laienauge deutlich an dem Aufhören der Weinberge, 
die man nördlich vom Siebengebirge nur noch vereinielt, an den Ab- 
hängen des Venn-Berges und des Vorgebirges, sowie bei Niedercassel 
erblickt; weiter nördlich kommt eigentlicher Weinbau nicht mehr vor. 
Und allmählich, wie die Pflanzen des Südens verschwinden, läfst aurh 
die Gute des Gewächses nach. 

Hiermit wären wir zu einem jener Punkte gelangt, wo, wie ein- 
leitend angedeutet wurde, die Pflanz engeographie sich mit der sodalen 
I^nderkunde berührt, üie Nordhälfte der Rbeinprovina ist reich durch 
Handel und Industrie, zumal durch die Schätze des Bodens, die auch 
insofern die Botanik interessieren, als es ja I^flanzenresle früherer Zeilen 
sind, die wir jetzt ah Kohle aus der Tiefe heraufholen; der südliche 
Teil der Provinii wäre, abgesehen von seiner äufscrsten Ecke, dem 
S.iar Revier, im allgemeinen ein rerhi arme* Land ohne den Weinbau, 
Die Vethaltitisse von Bixlen und KIidu, die den Weinbau ermöglichen. 
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sind als» auch als Quelle des Wohlstandes von bervorragcndsier Be- 
deutung; diese VerhJilinisse zeigen sich aber dem geUbten Auge, ohne 
Boden- Analysen und Witterungslabellen (die darum keineswegs als wert- 
los bezeichnet werden sollen), wiedergespiegelt in der natürlichen 
Pflanzenverbreitung. 

Nachträgliche Bemerkung: Zwei interessante Karnlcräuter der 
höheren Alpen, Polyilichum l^nchHis und Crypiogrammt tritpa, entdeckte 
Vortragender in diesem Sommer (1903) (ilr das Hohe Venu. 
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Der Geschichtliche Atlas der Rheinprovinz. 

VoD Archivdirektor Professor Dr. J. Manien in Köln. 

Neben der Erörterung von jüngsten Ergebnissen der exakten geo- 
graphischen Forschung, die in diesen Tagen hier stattfindet, Ergeb- 
nissen, die mit den aufs höchste entwickelten Forschungsmitteln unserer 
Zeit gewonnen worden sind und vor unseren Augen gewonnen werden, 
milssen die Darlegungen über den in der Ausarbeitung begrieTenen 
Geschichtlichen Atlas der Rbeinprovinz, die ich Ihnen zu 
machen habe, notwendiger Weise den Eindruck hervorrufen, dafs es 
sich da um recht unvollkommene Arbeiten handelt Von vornherein 
möchte ich nachdrücklich betonen, dafs sich die Ausarbeitung ge- 
schichtlicher Karten als ein Problem darstellt, das in Bezug auf seine 
wissenschaftliche Grundlage, in Bezug vor allem auf das zur Verfügung 
stehende Quellenmaterial, sich etwa so verhält, wie die kartographische 
Darstellung eines uns heutigen Tages noch unvollkommen erschlossenen 
Teiles der Erdoberfläche. Aber mit dem wesentlichen Unterschied, 
dafs wir bei letzterer wohl die Hoffnung hegen dürfen, unsere Er- 
kenntnisquellen durch neue Forschungen bald so vermehrt zu sehen, 
dafs wir ein vollkommenes BÜd zu entwerfen imstande sind, während 
wir uns bei geschichtlichen Karten voit vornherein resigniert gesteben 
müssen, dafs wir an das durch den Zufall der Überlieferung gerettete 
fragmentarische Material gebunden sind und uns im Rahmen desselben 
dauernd bewegen müssen. 

Die geschichtliche Wissenschaft in Deutschland bat sich, wenn 
man von einigen Veröffentlichungen historischer Einzelkarten in Hessen- 
Darmstadt 1803. im Elsafs 1870, in der Pfalz 1871 und ähnlichen 
lokalen Veröffentlichungen absieht, bis etwa zum Jahr 1880 mit Karten 
beholfen, wie sie in den Ihnen allen bekannten Hislorischen Atlanten 
von Spruner-Menke und Droysen vorliegen, d. h. also mit Karten, die 
in einem verhol tnismäfs ig kleinen Mafsstab, i : 3 000 ooq bis 1 : 5 000 000, 



J. Hanicn: Der GeKhichtliche Allu det Rhddprtntu. 237 

grofse Gebiete, meist g&nie Staaten in ihren durch Kriege und Friedeni- 
■chltlsse allmählich veränderten Grenzen zur Anschauung bringen. 
Ein sehr verdienstliches Unternehmen war es, als in den Jahren 1871 
—74 gelegentlich einer Neuauflage des Sprunersrhen Atlas Theod. 
Menke eine Karte der Gaue Deutschlands, und iwar 6 Blatt im Mafsstab 
von 1 : 1 Dooooo hinzufllgte, eine Karte, welche die Gericlitsverfassüng 
des mittelalterlichen Reichs um das Jahr 1100 darstellte, also kurz 
vor der Zeit, wo in Deutschland wesentlich aus den gerichtlichen und 
administrativen Befugnissen der königlichen Beamten in den Gauen 
die Landeshoheit immer selbständiger auftretender Territorial färsten 
sich zu entwickeln begann. Die MafssUlbe der in diesen Atlanten 
vereinigten Karten sind im allgemeinen so klein, dafs es sich bei der 
Zeichnung der Grenzen der verschiedenen Gebiete nur um recht will- 
kürliche I.inienlUhrung handeln konnte. Aber auch die Grenzlinien, 
welche diese Menkesche Gaukarte in dem etwas vergröfserten Mafs- 
stab aufwies, waren keineswegs das Ergebnis planmäfsiger syxtemati- 
scher Forschung, sie waren vielmehr, wenn auch in Anlehnung an das 
Gelände und einzelne aus jüngerer Zeit bekannte Grenzen, zum gröfsten 
Teil doch noch in der alten Weise, d. h. so konstruiert, dafs die- 
jenigen Ortschaften, die in einer Urkunde oder sonstigen zuverlässigen 
Quelle als in einem Gau oder in einem Unterbeiirk des Gaues gelegen 
erwjihm waren, mit einer mehr oder weniger der Phantasie ent- 
nommenen Grenze umzogen wurden. Wenn wir das Menkesche Unter- 
nehmen als besonders verdienstlich bezeichnen, so dürfen wir betonen, 
dafs ein Hauptverdienst dieses ersten Versuchs doch auch darin be- 
stand, dafs er deutlich machte, wie rückständig wir auf dem Gebiet 
historischer Kartographie damals noch waren. 

Die Schwierigkeit für die Ausarbeitung geschichtlicher Karten be- 
steht vornehmlich darin, dafs zunächst aus dem Mittelalter überhaupt 
keinerlei gleichzeitiges brauchbares Kartenmaierial existiert. Aus der 
Kpurhe bis zum 16. Jahrhundert, bis zum Zeitalter Mercators, gibt es 
Ul>erhaupt keine geogr.iphischen Karten, die auf eine genaue Ver- 
messung und Aufnahme zurückgehen. Die rheinisihe Knrtenaussiellung, 
welche mit der diesjährigen Tagung vcTbundcn ist, bietet aber, wie 
Sie inzwischen woht alle schon durch den Augensrhein festgestellt 
haben werden, auch für die spätere Zeit von 1600 — 1800 ein Bild 
grofser technischer Unvollkommenheit, Während wir gewohnt sind, 
in den retrospektiven Gruppen, wie sie uns die modernen Ausstellungen 
zu bieten pflegen, auf anderen Gebieten vielfach gradezu das aus- 
gezeichnetste Material zu bewundern, ein Material, das noch als Vorbild . 
für unsere Tage zu dienen vermag, werden Sie alle aus unserer Aus- 
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Stellung den Kindnick gewonnen haben, dafs es sich bei den dort toi- 
gerührten älteren Leistungen uro wohlgemeinte und zum Teil lerht 
fleiTsige und verdiensthrhe Versuche bandelt, die aber von unierer 
Zeit nach jeder Richtung weit überholt sind. 

Allerdings mufs ich hinzufügen, dafs unser Rheinland, troiidm 
es Geographen wie Mercator und Vopelius zu seinen Söhnen oJcf 
langjährigen Bewohnern zählt, trotzdem die rationelle TrJangulierung 
in den benachbarten Niederlanden durch Snellius schon im Jahr i6i; 
ausgeführt wurde, in beiug auf das Überlieferte historische Kaiien* 
material besonders ungünstig gestellt ist. Über die Mangelhaftigkeit 
der im 17. und 18. Jahrhundert auswärts erschienenen Karlen, auf denco 
auch die Rhein-Gegenden dargestellt sind, brauche ich hier mich niih: 
zu äufsern. Uie Ilomannschen Karren, die Karten von Reilly r- 
Büschings Erdbeschreibung und verwandte Leistungen sind fttr unsere 
Gebiete nicht besser, als sonst. Aber auch am Rhein selbst entstand 
in jener Epoche nichts besseres. Der Kurstaat Sachsen ist in den 
Jahren 1560 -1607 im Auftrag des Kurfilrsten August I., eine» het^f•r- 
ragenden Verwalters, durch den Freibert;er Markscheider Mathias (Met 
vermessen worden. Ks ist dies das älteste Beispiel der Vermessnnft 
und daran an seh lief senden Kattierung eines Territoriums, und di<-%e 
handschriftlich in Dresden beruhende Odersclie Karle, von der irh 
einige Blätter in der schönen Nathliildung von S. Rüge (i&iq- (or- 
zuletien imstande bin, ist eines der wertvollsten kartographischen Denk> 
maler nicht mir Deutschlands, sondern überhaupt. Etwas Ähnlichem 
ist uns hier am Rhein nir^iendwo erhalten. Wir wissen wohl, diu 
auch hier im 16. Jahrhundert einzelne Landesvermessungen vorgenommen 
worden sind, alier die katlographist hen Kr):ebnisse dieser Vcrmessuniie-n 
liefen nicht mehr vor. Aus dem F'ndc des 16. Jahrhunderts ist die 
Karte des kleinen Bezirks von Kerpen erhalten; aus dem ■;. un<' 
18. J.ihrliunderi ist an );Ieichieitigen Karten wühl etwas mehr vor- 
handen, und zwar aus dem 18. Jahrliumlett aurli einiges rci1>t «eii- 
vcille, Sil ein Kataster von CIcve aus dtn Jahren 1703—30, eine Kaiie 
iler Ämter des Her/ti);lum£ Jülich aus 1713. und einzelne Karten iilcr 
das Herzogtum Her);, die GrafMliaften Wied, Sponheim, NasiauS^ji- 
l.iucken. Aber erst in der Zeit der fraiuosischcn Okkupation »ur-le 
liier um d.ts Jahr 1800 für prnktisihe GruniLicuerzwccke allgemeiner 
mit der gi-n.tucn trigonomelrivchen Vermi-ssun^; und KatasHierung l'c- 
Koinicn, einer Atl.iii, die dann erst unter der I'reufsiMhen Rc^ieiuii|; 
um d.is J;ilir i!t3o zu Kiiilc gcluhrt worden ist. Das für unser Gebiet 
erhaltene Material an braurldiaren alten Karten iot also reiht weoi): 
ergicl.ij;. - 
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Um d» Jahr 1880 nun entsUnd in Deutschland in den Kreisen 
der Geschichtsforschung allgemeiner das Bedürfnis, sich der geographi- 
schen Karte zur Darstellung von Ergebnissen historischer Untersuchung 
zu bedienen. Es war das die Zeit, wo sich im Anschlufs an die 
immer liberalere Erschliefsung der arcbivalischen Überlieferung die 
historische Forschung nicht mehr so ausschliefslich wie bisher di-n 
grofsen politischen Begebenheiten zuwandte,* sondern vor allem die 
Erkenntnis des Zustltndlichcn tu fördern suchte, also solche Er- 
gebnisse des geschichtlichen Lebens in den Vordergrund rUckte, die 
sie früher von ihrer Beachtung nahezu ausschlofs. Die Karte ist ja 
wie kein anderes Mittel geeignet, gerade das Zustäudliche auch ver- 
gangener Epochen zur Darstellung zu bringen. Jene neue Richtung 
der deutschen Geschichtsforschung fllhrte bald zur Gründung einer 
Anzahl von landesgeschichtlichen Kommissionen und Gesellschaften, 
und indem diese neuen Vereinigungen ihre umfassenden Arbeits- 
programme entwarfen und in diese auch die Ausarbeitung geschicht- 
licher Karten aufnahmen, kamen sie von selbst zu dem Kntschlufs, bei 
diesen Arbeiten Mafsstäbe zur Anwendung zu bringen, welche «esent- 
liih gräfser waren, als die in den vorhandenen historischen Atlanten 
angewendeten. Denn für diese Vereinigungen handelte es sich vor 
allem darum, in dem territorial begrenzten Rahmen ihrer Tätigkeit mög- 
liohüt eindringende und zuverlässige Ergebnisse zu erzielen, die fUr die 
kartographische Darstellung Mafsstäbe von i : 80 000 bis i ; 500 000 
erforderten an Stelle der früher üblichen kleineren Mafsstäbe von 
t : I 000 000 bis zu I : 5 000 000. Es liegt aber auf der Hand, dafs mit 
dieser Vergröfserung des Mafssiabs auch die Anfordeningen an die 
Exaktheit der Bearbeitung eine erhebliche Steigerung erfuhren. 

Heute nun liegen die Dinge so, dafs zwar noch kein einziger 
Landesteil Deutschlands — (übrigens auch des Auslandes) — eine ein- 
gehende und vollständige kartographische Darstellung seiner Ver- 
gangenheit besitzt, aber die seither verflossene zwanzigjährige Vor- 
bereitung hat doch bereits recht bemerkenswerte Resultate gezeitigt. 
Unmittelbar vor dem Beginn grbfserer Publikationen zur historischen 
Geographie stehen heute die Historische Kommission für das König- 
reich Sachsen, die Badische Historische Kommission und die WUrttem- 
hvrgische Historische Kommisston. Einzelne Spezialkarien zur ßesied- 
lungsgüschichte, be:>onders über U'u^tungen, hat die historische Kom- 
mission für die Provinz Sachsen bearbeitet. Die ersten Karten des 
Historischen Atlas der Alpenländer, welchen die Österreichische Akademie 
der Wissenschaften in Wien herausgibt, werden in kürzester Zeit er- 
scheinen, ein paar Proben von Ed. Richter und Anton Hell sind bereits 
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veröffentlicht worden. Vom Geschichtlichen Atlu der Rbeinprovini 
endlich, dem seither am weitesten vorgeschrittenen Unteraehmen dioa 
Art, sind in den Jahren 1895 bis heute 15 Karten und vier Erltntemog»- 
bXnde erschienen, die hier ausgestellt sind. 

Der Gedanke, einen solchen Atlas Itlr die Rheinprovinz m bearbeiteii. 
ist zuerst im November 1S86 in der Kommission Itlr die rbeiniscbcn 
Provinzialmuseen erwogen und seine Ausfahrung seitens dieser Kob- 
mission der Rheinischen Provinzialverwaltung zur finanziellen Untet* 
Stützung empfohlen worden. Die Anregung fiel bei unserer Proviniial- 
Verwaltung, die den Aufgaben unserer Provinz auch auf ideellem Gebiet 
stets eine einsichtsvolle Aufmerksamkeit widmet, auf günstigen Boden 
sie stellte sofort finanzielle Mittel zur Verfügung. Da damals dw 
Gesellschaft fUr Rheinische Geschichiskunde seit wenigen Jahren ihic 
Tätigkeit begonnen hatte, so ergab es sich von selbst, dafs ihr die 
AusfUhiung des Planes zufiel. Nur durch die fortgesetzten sehr be- 
trächtlichen materiellen Zuwendungen seitens der Provinz ist dann 
unsere (jesellschaft imstande gewesen, die Arbeiten am Geschichtlicliro 
Atlas durchzuführen, und zwar in einem Umfang, der weit Über den 
ursprunglichen Plan hinausgewachsen ist. 

Der erste Plan vom Jahr 1886 sah 15—18 Karten und ebensi' 
viele Bogen Text fUr da ^. ganze Unternehmen vor. Und zwar wutdci^ 
geplant in erster Linie Karten zur Geschichte der politischen um! 
kirchlichen Verwaltung der rheinischen Territorien und Diocesen. 
daneben aber eine Ansaht von Karten historisch-statistischer 
Art: diese kuttur- und wirtschaft^gcschichtlichen Karlen sollten die 
Verteilung des Grundbesitzes, des Waldes, die Verbreitung bestimmter 
Arten der Flurverfassung, gewisser Volksretlite, Dialekte, kunsilenic) « 
Stilrichtungen, Industrien u. a. zur Darstellung bringen. In der T41 
sind d.ts ja die beiden Gruppen, in die ein Karlenwerk, wie das hier 
geplante, naturgemafs zerfällt Aber die Articitsmeihode filr licxlr 
(ituppcn ist doch durchaus verschieden. Tnd so führten liic wcitcien 
KTwaginigL-n «laiii, zundchst nur die rtstc Gruppr. die politiMhcn ii- ! 
kiTililirhcn K.-irten, in Angrifl zu nehmen, — allerdings ohne die anilctc 
Cnippe fiir <iie Zitkuntt nu<.i:u<^i hlit-fsen. Auf jene erMc (Iruppe r"- 
nai list das [laupt>:ewicht zu hecn. war hier am Rhein besondci« 
di'sh^illi notwendig, weil d;is Gehiet der hculiticn Kheinprotini *•■ 
bis zum Untergang des alten Reichs .■^ll^ einer siliwer zu uberM-hcmlcn 
t-:ille von etwa 100 tcrriloii.ilrn KinicDnldun^vn, zum Ted zwerghaiiei 
Art, iusjmmeTi-.(.-t/(e. Die rhciniv he FnlWK'klung mit ihrer die om- 
h. h ^cl.jciicn l.an.k-stcili- nm tuii.l ein Jahrtausend an Alter Über 
raKoudcn C.cv Im. l-ie t^atte biv zur fian/oM*. hcn Invasion zu dic«ni 
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kompl liierten Ergebnis geführt. Für wissenschaftliche wie auch (tlr 
praktische Verwaltungsz wecke ergab es sich hier als das nächstliegende, 
die Entstehung und Ausbildung eben dieser territorialen Bildungen 
und ihre Zusammensetzung kartographisch vorzuführen. Ganz ver- 
ständlich erscheint es, wenn man in den viel weniger zcripliiterten 
östlichen Landesteilen, so besonders jetzt im Königreich Sachsen, 
die andere Gruppe, die historisch •statistischen Karten, in den Vorder- 
grund rückt. 

Die weitere Aufstellung des Programms erfolgte dann iS86 in der 
Weise, dafs man zwei Karten für Prähistorie und römische Zeit, sechs 
Karten fUr das Mittelalter und fünf fUr die Neuzeit in Aussicht nahm. 
Die Karten sollten im Mafsslab i : 500 000 die ganze Provinz jedesmal 
auf einem Blatt darstellen, nur fdr zwei Zeilpunkte, 1450 und 1789, 
wurde je ein Doppelblatt im Mafsst.-ib von 1 : 150000 in Aussicht ge- 
nommen, weil man hier auch die kleineren Verwaltungsbezirke <ler 
Territorien zur Anschauung bringen wollte. Die Arbeitsmethode war 
so gedacht, dafs man zunächst die Karte von 1450 — sie sollte die 
Territorien in der Periode ihres festen Zusammenschlusses darstellen — 
ausarbeiten und dann von dieser vorwärts und rückwärts weitergehen 
wollt«. 

Als man dann aber im Jahr 1887 ernstlich an die Arbeit ging 
und zunächst durch eine genaue Untersuchung und Feststellung die 
GeringfUgigkeit des vorhandenen älteren kartographischen Materials 
erkannt hatte, von der ich soeben sprach, zeigte sich schon im Ver- 
lauf eines Jahres, dafs eine Änderung des Planes nötig war. Man er- 
kannte eben, dafs die Arbeit wesentlich auf die erhaltenen schrift- 
lichen Quellen, nicht auf ältere Kartenaufnahmen basiert werden 
mässe. Dieses handschriftliche Material aber, bestehend aus WeisiUmern, 
Grenzbegängen, Ortschafts Verzeichnissen, l^ndesbcschreibungen, Amts- 
beschreibungen, Vetwaltungs- und Gerichtsakten, Krbvergleichen u. s. w., 
konnte man nur zum kleinsten Teil gedruckten UrkundenbUchcrn ent- 
nehmen, zum weitaus gröfsten Teil sah man sich auf die noch in den 
Archiven beruhende handschriftliche Überlieferung angewiesen. 

Dieses handschriftliche Quellenmaterial enthäll eine reiche Fülle von 
genauesten Angaben über die Onlichkeiten und über die Grenzen der 
einzelnen Territorien und ihrer kleineren Verwaltungsbeziike, und zwar 
von Angaben, die sich Über eine Reihe von Jahrhunderten verteilen. 
Die Grenze eines kleinen Bezirks ist in diesen Angaben oft durch die 
Benennung von fUnfzig uud mehr Grenzpunkten umschrieben. Aber wie 
k«nn der Bearbeiter diese wohlaufgc^ählten Crenzpunkte — es sind 
meistens Flurnamen - kartographisch fixieren? Da/u wäre ihm als 
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unentbehrliches Hiirsmittel bei seiner Arbeit im Archiv eine Karte 
notwendig, welche die Namen dieser als Grenzpunkte benutzten Öit- 
lichkeiten aufweist. Selbst die inhaltreichsten unserer gedruckten neuen 
Karten, die Mefstischblätter des Freufsischen Generalstabs (die übrigens 
i8S8 nur erst für einen Teil der Provinz vorlagen und auch heute 
noch nicht vollständig erschienen sind), haben aber von solchen Namen 
nur einen so kleinen Teil aufgenommen, dafe die Eintragung der- 
artiger Grenibeschreibungen in sie sich in der Regel als unmöglich 
erweist. 

Daraus ergab sich nun zunächst die Erkenntnis, dafs die Arbeit 
nur dann praktisch durchführbar war, wenn sie nicht mit 1450, sondern 
mit den jüngsten Karten begonnen wurde, und iwar in der Weise, dab 
innn sii'h zunächst noch ein neues Hilfsmittel schuf, indem man an die 
Krjicbnisse der von 1800—1830 erfolgten Katastrierung, also an die 
«Ilcstc exakte Vermessung der Provinz, anknüpfte. Diese Katastrierung 
lint die einzelnen Grundstücke in der Provinz in den Parzellkarten dar- 
)tCHlcl]l< außerdem aber in den sogenannten Gemeinde-Übersichtsblättem 
im Mafsstab von 1 : 10000 den Bezirk der einzelnen Gemeinden jedes- 
mul auf einem Blatte zusammengefafst. Aus diesen Ein zeige mein den 
uvUlcn sich, wie heute die Kreise und Regierungsbezirke, so früher 
ilio roichsimmittelbaren Territorien und ihre Verwaltungsbezirke zu- 
Rnnimcn. Und die Grenzen dieser Gemeinden {wir nennen sie Ge- 
nt « r k U n g 8 grenzen) zeichnen sich infolge der Sied lungs weise und 
ditiH'rliiiftcn Organisation der Gemeinden durch eine grofse Stabüitit 
,tii>. Wie diese Grenzen um 1800 — 1830 verliefen, so bestanden sie 
«um ititlfsten Teil schon seit Jahrhunderten. Eine Karte, welche die 
ttii'ii'i' der Dorfgemarkungen für einen gröfseren Bezirk, etwa eine 
hi'iillHP Provinz, enthält, bietet darin ein Netz von Linien, das sich 
«Miiul »1» Anlehnung nir kartographische Arbeiten historischer Art vor- 
lii'lllK'h eignet. 

\y\e nächste Aufgabe war also, ein solches Netz in einem hand- 
le, hi>ii Mafsstab herzustellen, um dasselbe fernerhin als Arbeitskarte lu 
l.,.iitil'cn. Die Aufgabe war damals umständlicher, als sie es heute 
„tu würde. Heute würde dieses Netz für den weitaus gröfsten Teil 

1. 1 l'rovinz aus den Mefsti seh blättern entnommen werden können, 
^t.lilie die Gemeindegrenzen aus den mit der Hand gezeichneten 
i.. luk'inde-Ubersichtskarten der Katasterämter entlehnt haben. Wir waren 
...1 I ihr 1888 für einen grofsen Teil der Provinz darauf angewiesen, 

1.. ,. tirenzen unmittelbar aus diesen handschriftlichen Katasterkarten 
. . Tiiiit'hmen und auf die Liebenowsche Karte der Rheinlande in dem 

,, iiMii-ie Arbeiten als praktisch erkannten Mafsstab von 1:80000 
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SU .übertragen; als Hilfsmittel konnte dabei fUr die Rcgienings- 
bezirke Aachen und Coblenz die gedruckte Rappardsche Karte benutzt 
werden, welche um 1850 schon eine Zusammen Tassung der Gemeinde- 
grenzen dieser beiden Bezirke versucht hatte. FUf den Regierung«- 
becirk DUsseldorr stand ein ähnliches Hilfsmittel in den Rreiskarlen 
von Hofacker zur Verfügung. Indem dann die auf die Liebenowsche 
Karte eingetragenen Gemeindegrenzen nebst dem Flufsnets und den 
Ortschaflsnamen durchgepaust und diese Pausen vervielfültigt wurden, 
erhielten wir die sogenannte Grundkarte der Rheinprovinz in 45 Blättern, 
die uns fernerhin als Arbeitskarte zu dienen imstande war. Und zwar 
tunäcbst zur Darstellung derjenigen Karten, welche zeitlich am nächsten 
an die Epoche der Katastrterung 1800—1830 reichen. Es sind das 
die hier ausgestellten Karten für die Jahre 1S13 und i8i8 sowie die 
Karte fUr das Jahr 1789. 

Die beiden ersten Karten, welche C. Schulteis bearbeitet hat, 
stellen jedesmal die ganze Rheinprovinz im Mafsstab von ■ ; 500 000 auf 
einem Blatt dar, die erste für die Zeit der französischen Okkupation, 
die Bweite für die Zeit des Beginns der preufsischen Verwaltung. Alle 
Grenzen sind aus den Gemarkungsgrenzen der Grundkaiten entwickelt, 
diese selbst sind aber des kleinen Mafsstabs wegen weggelassen, wo 
sie nicht zugleich Grenzen der nächstgröfseren Einheiten, des Kantons 
bzw. Kreises, sind. Ein Erltuterungsband zu diesen beiden Karten 
enthält die nötigen Erklärungen. 

Die Karte von 1789 dagegen, welche, von W. Fabricius be- 
arbeitet, den Zustand der Kheinlande vor der französischen Okkupation, 
also ihre Zerstückelung in ein buntes Bild von Staaten und Stäätchen 
daratellt, mufste in einem wesentlich gröfscren Mafsstab ausgeführt 
werden, wenn sie ihren Zweck erfüllen sollte. Sie stellt im Hafsstab 
1:160000 die Rheinprovinz in sieben Blättern dar, und zwar die 
Territorien und ihre Bestandteile von Unterherrschaften, Gerichten, 
Amtern und Gemeinden. Eine Übersichtskarte in einem Blatte und 
eine Übersicht der alten Reichskreise, ebenfalls in einem Blatt, ist 
hinzugefügt. Durch Nebenkarten ist die Karte bis etwa 1600 rück- 
wärts brauchbar gemacht. Ein sehr inhaltsreicher Erläuterungsband 
ist dieser Karte beigegeben, die sich seither bereits als ein aufser- 
ordentlich wertvolles Hilfsmittel nicht nur für die historischen Studien, 
sondern auch für das amtliche Bedürfnis der Verwaltungen bewährt hat. 

Für dieselbe Epoclie ist dann durch W. Fabricius nach denselben 
Grundsätzen auch die Karle der kirchhrhen Einteilung, und zwar in 
vier Blättern, ausgearbeitet worden im Maf&stab von 1 : 150 000. Drei 
dieser Blätter liegen hier vor. das vierte erscheint in den nächsten 
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Tagen. Es sind hier die Diözesen, Archidiakonate und Pfarrgemeinden 
mit ihren Filialen in der Epoche nach der Reformation dargestellt, 
und zwar ist aus sachlichen Grltnden hier das Jahr 1610 als Durch- 
schnitt gewählt worden. 

Weiter brauche ich auf diese Karten wohl nicht einzugehen; Sie 
nehmen nachher vielleicht Veranlassung, dieselben hier näher zu be- 
trachten. 

Nur über einen Punkt möchte ich ein Wort beifügen. Sie sehen, 
dafs die Karten von 1789 und löio ohne Terraindarstellung sind 
und nur das Flufsnetz enthalten. Dafs wir grundsätzlich in unsere 
Karten auch das Terrain aufnehmen wollen, da ja viele Grenzen sich 
nur aus der natUrhchen Figuration des Geländes erklären, beweisen 
die Karten für die Jahre 1813 und 1818, für welche wir mit erheb- 
lichen Kosten eine eigene Terrainkarte haben zeichnen und litho- 
graphieren lassen, da keine ältere in diesem Mafsslab vorlag. Wir 
haben aber die Karten von 1789 und 1610 ohne Terrain belassen 
müssen, weil es sich als unmöglich herausstellte, das au fser ordentlich 
komplizierte Bild der Karte klar und übersichtlich zu erhalten, wenn 
noch Terrain hinzugefügt wurde. Keine der Üblichen Methoden der 
Höhendarstellung: Schraffierung, Schummerung oder Höhenkurven, 
erwies sich hier als durchführbar. Ed. Richter, unter dessen Leitung 
der Historische Atlas der österreichischen Alpenländer im Mafsstab 
von I : 300 000 bearbeitet wird, hat sich neuerdings, nachdem er im 
Jahr 1885 eine erste Probe (Salzburg) ohne Terraindarstellung heraus- 
gegeben hatte, mit Nachdruck für die Terraindarstellung, speziell im 
Gebiigsland, ausgesprochen, und die zweite aus Steiermark entnommene 
Probe dieses Atlas, die im Jahr 1900 veröffentlicht worden ist, weist 
denn auch Terrain auf. Man ist in Österreich in der glücklichen Lage, 
hierfür die Terrainkarte in demselben Mafsstab zu benutzen, weld« 
der österreichische GeneralsCab ausgearbeitet hat, braucht also selbst 
keine neue auszuarbeiten. Ein prinzipieller Unterschied der Auffassung 
besteht zwischen den Österreichern und uns keineswegs, aber dit 
Dinge liegen an beiden Stellen sehr verschieden. Einmal spielt du 
Gelände für die Grenzbildung im Alpen-Gebiet eine viel entscheidendere 
Rolle, als bei uns im Ftachlande, dann aber hat sich das österreichische 
Unternehmen seither nur die Aufgabe gestellt, die Landgerichts- 
grenzen zu rUckzu verfolgen, welche dort bis zum Jahr 1848 im wesent- 
lichen konstant geblieben sind. Es handelt sich also dort voi- 
derhand nur um die Darstellung gröfserer Bezirke, und es wi"! 
sich noch herausstellen müssen, ob man bei dem bisherigen Ver- 
fahren bleiben kann, wenn man an die detaillierte Darstellung » 
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kleiner Verwaltungsbezirke herantritt, wie sie in unseren Karten von 
1789 und 1610 fixiert sind. ~ 

Ich deutete vorhin an, dafs wir die Absicht haben, unser Karten- 
werk in rückläufiger Richtung fortzusetzen und zwar auf der Grund- 
lage, die wir in der Karte von 1789 gewonnen haben und mit der 
Beihilfe, welche die grofse Stabilität der ans dem Kataster von iSoo 
bis 1830 entnommenen Gemarkungsgrenzen uns an die Hand gibt, 
eine Stabiliiii, die erst durch die Entwicklung im 19. Jahrhundert 
stärkere Störungen erfahren hat. Wir denken allerdings nicht daran, 
die Gemarkungsgrenzen ohne weiteres als stabil bis ins frUhe MitteU 
alter hinein anzunehmen, und also für ein beliebiges Jahrhundert 
historische Karten einfach in der Weise zu konstruieren, dafs wir diese 
Linien als gewissermafsen nnveränderliche Grenzlinien benutzen. Es 
ist in den letzten Jahren, wo die Arbeiten zur historischen Geographie 
Überall in Deutschland starker eingesetzt haben, einu förmliche Fehde 
Über die Gemarkiingsgrenien und ihre Verwendbarkeit bei der Aus 
arbeitung historischer Karten entbrannt. Auf diesen Grundkartenstreil, 
der sich vor allem an die Namen des TUbinger Rechtshiitorikers 
F. V. Thudichum und des Leipziger Historikers G. Seeliger knüpft, 
brauche ich hier nicht einzugehen, da ich Ihnen nur über das zu be- 
richten habe, was hier am Rhein praktisch auf dem Gebiet der historischen 
Kartographie geschehen ist und augenblicklich geschieht. Natürlich 
sind auch hier früher schon Eingemeindungen und Gemeindeteilungen 
vorgekommen, welche einzelne Gemarkungsgrenzen verändert haben. 
Aber im allgemeinen haben unsere Untersuchungen doch ergeben, dafs 
diesen Grenzen in unserm Gebiet tatsächlich eine aufserordcni liehe 
Stabilität innewohnt. Wir haben zwei typische Beispiele in Kinzel- 
unlersuchungen bearbeiten lassen, das Hochgericht Rhaunen durch 
Vf. Fabricius und das Fürstentum Prüm durch H. Forst, um sowohl 
diese Frage klarzustellen, als auch die fernerhin von uns zu befolgende 
Arbeitsmethode zu erproben. Diese beiden Untersuchungen sind ver 
öffentlicht worden und liegen hier gleichfalls vor. Bei unserer ruck- 
läufigen Arbeitsmethode wird überall da, wo irgend welches Material 
zur Verifizierung der Gemarkungsgrenzen in früherer Zeit zu ermitteln 
ist, dieses Material benutzt. Da wo kein solches Material vorliegt, 
werden allerdings unbedenklich die Gemarkungsgrenzen unserer <>rund- 
karten verwertet, und zwar einfach deshalb, weil man nur die Wahl 
hat, entweder sie zu acce|>iieren. oder sich eine Phaniasielinie zu 
konstruieren, die aber der Wirklichkeit sich wohl immer weniger nahem 
wird, als die jüngere Gemarkungsgrenze. Aufgabe der Krläuterungen zu 
den einzelnen Karten ist es dann, diesen Tatbesland jedesmal darzulegen. 
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Bei diesen Arbeiten nun, die sich wesentlich auTdie in den Siutv 
archivcn zu Düsseldorf und Coblenz beruhenden archiva Machen Q«r.ea 
aufbauen mflsien, hat sich in verstärktem Mafse das bereits vorhin vcr 
mir betonte Fehlen einer topographischen Spezialkarte fühlbar gemach:, 
welche die Flurnamen aufweist, deren sich die Jilteren Grentl«- 
schreibungen u. s. w. bedienen. Die Mefstischblätter des General^iS 
haben, wie schon bemerkt, leider von diesen Namen nur sehr wenvT 
übernommen. Man bleibt für sie nach wie vor auf die Gerne inde>l'bet- 
sjchtskarten und Farzellkarten der Katasterdmter angewiesen, die .a:: 
ganz wenigen Ausnahmen im Regierungsbezirk Cobleni) nur han-i 
schriftlich vorliegen und auf den Regierungen und K ata sterlm lern ei-* 
gesehen werden mflssen. Es wird augenblicklich erwogen, ob wir •-" 
dieses Material an Flurnamen etwa durch Anfertigung und VerMc- 
mitigung von Pausen, welche die Namen enthalten, in der einen < -ic; 
anderen Weise so zugänglich machen können, dafs es jedem onseicr 
Mitarbeiter in einigen Abdrücken zur Verfügung gestellt werden kar.r 
Es würde das allerdings eine aufserordentlich grofsc Arbeit erforderr. 
aber sie käme nicht nur dem Atlasunternehmen, sondern auch det 
Grundlegung eines Historischen Ortsverieichnisses der RheinproMr: 
lu Gute, an dessen Bearbeitung über kurz oder lang doch auch bc 
uns herangetreten werden mufs, und das ohne vorherige Sammlung 
der Flurnamen nicht durchführbar ist. 

Jedenfalls werden wir aber, wie auch diese noch schwellende Frajc 
gelöst werden wird, unsern weitern Weg in der Weise verfolgen, daf» 
wir Eunlchüt noch für einzelne Territorien, anknll[ifend an die vorliegeniie 
Karte filr das Jahr 178g, ilnrcli monographisrlic BearbL-ttung den Zc- 
sland etwa um das J.ihr 1500 vrmittL-ln, kartograpbisili fixieren und dal 
Ergebnis dieser .\rheiicii für eine Provinzialkarte verwerten. Vüt diese 
wird der in unserer Kir< Ix^nknrtc bereits verwendete Maf>st3b 1 : 150 ooc. 
vielleicht auth der für 1S13 und iSiS angewendete MaUsi.ib 1:500000. 
sich voraiiskK l.tlich als ausreii henri erweistn. Si liritt lur SchriV 
liiiffcn wir dann, unser grofit-; l'nitriR-limen der VoUemiung naher /J 
fuhren. 
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Die klimatischen Verhältnisse der Rhdnprovinz, insbesondere 
des Venns. der Eifel und des Rhein-Tales. 

Von Di. P. Polii. 

DiTckior de« Ucieorolociichen Ob>«(viiu?iain* in Aicbcn. 

I Hierin Tafel 4) 

(;. SiunoE-l 

Die klimatisclien Verhältnisse der Rheinprovini haben 
bisher eine zusammenrnssende Bearbeitung noch nicht erfahren können; 
denn in dem 1889 verfafsten Rheinsiromwerke ') konnte Schultheis 
nur das damals vorhandene liiere und ludem recht dürftige Beoli- 
achtungsmaterial verwenden. Wohl aber liegen eine Menge verschie- 
dener gesonderter Monographien, vor allem über die Niederschlags. 
Verhältnisse*'*), vor. Jedoch ist bereits das kliroatologische Material 
einzelner verschiedener in der Rheinprovinz und den Nacb- 
bargebieten gelegener meteorologischer Stationen aufKearbeilei 
und erörtert worden; es sei hier nur an die Sclirifi: „Das Klima 
von Frankfurt a. M."^i, an die Bearbeitungen der klimatischen Vcr- 

1) Der Rbeinitrom und Mine wichtigiteD NcbeDflÜuc. Klimatucbe VerhiU> 
pinc. Berlia itlS' 

') Ziegler, Niedcrschligibcabichlungen in der Gegend Ton Kranklun a. M., 
■cbil cin«r Regcpkatie der Maia- und Millelihein-Gegciul. Fiankfuii a. M. illtn. 

'1 Polii, Die NicderKhUgiTerhIliDi»e der millleicD Khtinprovim and der 
Nacbbargebiele t'oixbungen lur deutschen Landet- und Volkikundc. Hd. XII, 
Heft I. Stniigart ig((9. Ealhili 9 venchiedeDc R«genk»rten iigli') iImjj dct 
Jabrc« nod der riBicInea Jahrctieiien. 

*| HellmanD, ReGenkart« der Pioirinien Heueo-Naiain und Rhcinlind <o- 
wie von HoheniollciB und Oberheucn auf Ginnd lehnjlhiicer Beobachtungen 
|il9] — iQoiV Berlin 190J. 

*) Ziegler n. Könfg, Dat KKna tod Fianklan a. M. Kiankfnn a. M. 
189«, Nachtrag 1901. 
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hältnisse von Geisenheim'), Von der Heydt-Grube»), Wies- 
baden^) u. a. m. erinnert. Ferner wurden die klimatischen Verbält- 
nisse Aachens, sowie seiner engeren und weiteren Umgebung, nament- 
lich des Hohen Venns und der Eifel*-^), von Seiten des Aachener 
Meteorologischen Observatoriums nach den verschiedensten 
Gesichtspunkten hin bearbeitet. 

Wegen der mannigfaltigen horizontalen und vertikalen Gliederungen 
der Rheinprovinz und wegen der grofsen Nähe des Meeres werden 
sich naturgemäfs einmal starke Gegensätze in klimatischen Bezirken 
herausgebildet haben müssen; andererseits mufs sich der maritime 
Einfiufs durch geringe Temperaturschwankungen, ergiebige Nieder- 
schläge, lebhafte Luftbewegung aufs schärfste bemerkbar machen. 

Lnftdmok und Wind. 
In erster Linie ist das Klima von den Luftdruckverhält- 
nissen abhängig, indem je nach deren Gestaltung der ozeanische 
Einflufs entweder ganz abgeschnitten, oder aber demselben freier Zu- 
tritt gewährt wird. Das Klima der Rheinprovinz steht noch sehr unter 
dem Einflüsse der nördlich vorüberziehenden Tiefdruckgebiete, nament* 
lieh zur Winterzeit, wodurch das Vorherrschen der südwestlichen bis 
westlichen Luftströmungen bedingt wird. Für die Sommerzeit kommt 
hingegen das atlantische Hochdruckgebiet mehr in Betracht, welches 
eine Zunahme der nordwestlichen Luftströmungen herbeiführt. Dieser 
ozeanische Einflufs kann bei centraler Lage des Hockdruckgebietes 
vollständig unterbunden werden; er tritt aufserdem in den Übergangs- 

)) Goethe, fiericlite der Kgl. Lehranstalt fui Obsl-, Wein- und Gartenbaii 
la GeiieDheim. Die meteorologische Beobachtnngsslalion. 

') Kniess, Etgebnisse aehnjühriger Wetterbeobachiungen der StalioD .Von der 
Heydt-Grube" bei Saaibrllcken. Saarbrüchen 1898. 

*) Grünhut, Das Klima von Wiesbaden. Wiesbadeo 1901. 

*) Polis, Beiträge zur Kenntnis der Nieder<chlaesvcrhillnisse der Eifel; Met. 
Zeitschrin ig9g. Niedetschlagsvethältnisse und Tcmperaiarverh^linisse des Roei- 
gebietes 1S97, '&<ii, 1S99: Das Wetter 1898, iK99> 1900- Tetnperaturumkehi 
und Föbnwirhung im Hohen Venn; Met. Zeiischiirt 1900. Beilr!(ge zur Gewitter- 
kande im Hohen Veno und der EiTeli Met. Zeitscbrifl 1901. 

&) Polis, Das Klima von Aachen: i) Allgemeine klimatische Veihältniise von 
Aachen. 1) Niederschläge, 3I Tempeiatur, 4) Tempeiatutkalerder, Feachtigkeit nnd 
Bewölkung. 5) Luftdruck, 6| Wind, 7) Gewitter, g) Tigtiche Periode der Tem- 
peratur. Gröfsere Monoßiaphien im Deutschen Meteorologischen Jahrbuch lür 
Aachen 1895 — 1901. Jahrgang I — VIL Karlsruhe 1896 — 190a. 

'■) Sieberg, Tempeialuiumkehrungen zwischen Aachen und Aussichtttarm Im 
Aachener Sladtwald, sowie die Scbneeverhältnisse von Aachen unter Berücksichtigung 
praktischer Fragen. Deutsches Meleorologii^ch es Jahrbuch für Aachen 1899 biv. 1901. 
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Zeiten, also im Frühling und Herbst, zurück, wie dies vor allem das 
sekundürc Maximum nordOttlicher Luftströmungen in den Monaten 
April und Miri beweist. 

Die Richtung der vorherrschenden Luftströmungen zeigt 
sich namentlich in der Pflanzenwelt ausgeprägt, so vor allem im Hohen 
Venn und der Eifel. Nachstehende Zusammenstellung gibt die jähr- 
liche Häufigkeit der dort vorherrschenden Windrichtungen an: 
Monte Rigi (Hohes Venn) Schneifelforsthans (Rifel) 

67s m SeehOhe 657 m Seehöhe 

sw w sw w 

1899 »33 »65 '89s 3'S 130 

1900 385 184 1896 341 163 

1901 33» i6a 1897 314 150 
Dementsprechend sind auf der HochAXche des Venns die Dom- 

und Bnchenhecken alle nach Nordosten gewandt; in der Eifel er- 
scheinen Eichen und Eschen, ja manche Sorten von Obstbäumen, nach 
Osten oder Nordosten geneigt. Auch die Bauart der dortigen HSuser 
nimmt gezwungen erweise auf die Windverhältnisse RUcksicht; denn 
sowohl auf der Schneifei, als auch im Hohen Venn bestehen die 
Häuser nur aus einem Erdgeschofs, welches die offene Seite mit Ein- 
gang und Fenster nach Südosten wendet, während auf der Westseite 
das Dach fast bis zur Erde herabreicht. Die Grundstücke sind da- 
selbst mit einer bis zur Dachfirst reichenden Buchenhecke umgeben, 
welche die Schneesturme abhält. 

Die Stärke des Windes wird im allgemeinen nach der Beaufort> 
Skala geschätzt, welche keinen direkten Vergleich der verschiedenen- 
orts angestellten Beobachtungen zuläfst. Absolute Werte der Wind- 
geschwindigkeit in Metern pro Sekunde (gemessen an einem Sprung- 
Fuefs'schen elektrisch registrierenden Anemometer) liegen am Aachener 
Meteorologischen Observatorium seit August 1900 vor; fUr die zwei 
Jahre 1901, 1903 beträgt der Mittelwert 4,65 m sec. Von Interesse zu 
erwähnen ist noch, dafs sich nach den Bt-obachiungen von Monte Rigi 
der tägliche Gang der Windstärke bereits auf der Hochfläche des 
Venns umkehrt und wir daher zur Mittagszeit die schwächste Luft- 
bewegung antreffen. 

Tenpentur. 

Eine Bearbeitung der geographischen Verteilung der Tem- 
peratUTverhältnisse der Rheinprovini lag bisher noch nicht 
vor. Es mufste daher eine vollkommene sjrstematische Aufarbeitung 
der Temperaturbeobachtungen sämtlicher in der Rheinprovini und 
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den angrenzenden Gebieten gelegenen meteorologischen Ststionen vor- 
genommen werden. Bei der aufierordentlichen KUr» der hicrßr rat 
Verfügung stehenden Zeit gelang es bis tur Tagung des Geographeo- 
lages jedoch nur, diejenige der Hittelwerte durchzuführen, was aadi 
schon eine sehr seitraubende Arbeit war. 

Zur Untersuchung verwendet wurde das neuere Material der 
Periode 1881 — 1900*'*); sieben Stationen hatten diesen gansen Zeit- 
raum ununterbrochen beobachtet, während von den Übrigen 16 Ungerc 
oder kuriere Beobachtungsreihen vorlagen. Zum Vergleich mufste« 
daher die Werte der letzteren Stationen, und zwar diejenigen fUr das 
Jahr, sowie Air Winter, FrUhling, Sommer und Herbit, nach der 
Hann'schen Regel auf die Periode 1&81— 1900 surUckgefBhrt werden. 
Auf diese Weise gelang es zum ersten Male Karten der Temperatur- 
yerleilung des Rheinlandes herzustellen, wobei eine Reduktion 
der Temperatur auf die MeeresobeiflUche nicht vorgenommen wurde; 
dadurch kam in anschaulichster Weise der Einflufs der vertikalen 
Gliederungen auf die Temperatur Verhältnisse lur Darstellung. 

Langjährige Reihen von Temperalutbeobacbtungen (1851—1900) 
stehen u.a. von den Suiionen Aachen, Cötn, Frankfurt a. M., Trier 
zur Verfügung und lassen damit beuiteilen, wie sich der hier unter- 
suchte Zeitraum 18S1— 1900 zum 40jährigen Normalmittel verbälL In 
der nachstehenden Tabelle sind diese Reihen der beiden Perioden 
für die einzelnen Jahreszeiten zusammengestellt : 

Norraalroittel 1851—1900 







Winter 


Fiübltog 


Sommer 


Herbtt 


J.h. 


i 1 


185I- 1900 


».o' 


9.0" 


17.4' 


'0.3° 


9.9.° 


£ 1 


1881 -1900 


»A 


8.8 


17,1 


IO,t 


9.6 


i 1 


Abweichung 


-«.s 


- 0,7 


— o,j 


- o,s 


-OJ 


^ 1 


1851 - 1900 


»•7 


9.4 


17.8 


»0,4 


10,1 


S 


1881-1900 


s,6 


9.4 


17.« 


«0.3 


10,0 


-" 1 


Abweichung 


- 0,1 


0,0 


— o,a 


0.1 


— 0.1 


^^1 


1851 — 1900 


0.8 


9.4 


18.S 


9.4 


4.6 


5" 


1881-1900 


t.i 


9.3 


17.9 


9.S 


9.4 


'|l 


Abweichung 


■t-0.3 


— o.i 


-0,6 


•i-o,i 


— 0,2 



>) Kel- Pr. M«t«oiolofiichei Intiiiut; l^iccbaiuc in B«obKhtBa(ca 
■D den Siaiionen II. und III. OrdnuDf. iHli-ilur; lowte bii 1900 AbachnAt* 
dn Kfl. Pr. Hri. Iniiiiaii. 

») Hei(orolo(itcbe*Uliici«aioriun Aichcn: BcobMhtaB|«a am Oben- 
viioiium m>d dcw«a NebcMUiiODco. iii,( — i<,oo. 
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Wie ersichtlich, sind die Abweichungen keine besonders grofsen; 
sie erreichen fltr den nördlichen Teil den Betrag von — 0,6° wXh* 
rend der Winlerzeit, wohingegen fUr das südliche Gebiet die grdfste 
Abweichung mit — 0,6° auf die Sommermonate lltllt. 

Geographische Verteilung. Nach dem Jahresdurchschnitte 
ist als die wärmste Gegend das gesamte Rhein-Tal, das Mosel-Tal sowie 
die Tiefebene zwischen Maas und Rhein anzusehen, Gebiete, in welchen 
die mittlere Jahrestemperatur fast to* erreicht; vergl. die beigefllgte 
Karte (Tafel 4}. Dafs Cöln und Aachen höhere Temperaturwerte als 
z. B. Geisenheim und Neuwied haben, durfte in erster Linie der Be- 
einflussung der Stationsau fstellung durch die Häusermassen der Stadt 
zuiuschreiben sein; der dadurch bedingte Wärmellberschufs ist auf 
etwa 0,5* bis 1,0' zu veranschlagen. Der ganze Übrige Teil weist eine 
mittlere Jahrestemperatur von weniger als 9° auf, die zunächst lang- 
sam, mit zunehmender Erhebung Über den Meeresspiegel schneller 
herabsinkt. Es bringt daher der Einfluß der Höhenlage einen grofsen 
Wechsel der Wärmeverleilimg in dem so reich gegliederten Gelände 
des Rheinischen Berglaiides hervor. Der HunsrUck wird von der Iso- 
therme von 7* umschlossen; eine weitere Flache abzustufen war mangels 
genügender Beobachtungen nicht angängig. Auch der Gebirgsstock 
des Taunus und die höher gelegenen Punkte des Westerwaldes konnten 
aus dem gleichen Grunde nicht mehr in den Kreis der Beobachtungen 
gezogen werden. Auf der Westseite des Rheines umfafst die ;°-Iso- 
therme die höheren Lagen des Venns und der Eifel, da dort nach 
den Beobachtungen von Schneifei forsthaus in der Schneifei, und von 
Monte Rigi, der höchsten Erhebung des Venus, die mittlere Jahres- 
temperatur noch unter 6" (5,8*) herunter sinkt; demnach gehören diese 
Gebiete zu den kältesten Deutschlands. Auf der rechten Rhein-Seite 
umschliefst die 7 "-Isotherme die höheren I^gen des Bergischen Berg- 
landes, in denen aber auch mangels genügender Stützpunkte von 
weiterer Uniergliederung Abstand genommen werden mufste. 

Aufserdem wurden Karten der Temperaturverteilung filr 
die einzelnen Jahreszeiten hergestellt; die diesen zu Grunde lie- 
genden Werte sind in der beigefügten Tabelle unter gleichzeitiger An- 
gabe der Seehöhen der Stationen, der Beobachtungszeiten, Jahres- 
mittel u. s. w. wiedergegeben. Obwohl von einer Veröffentlichung der 
Kartenbilder selbst hier abgesehen werden mufste, seien dieselben 
doch in Kürze besprochen. 

Im Winter ist es am wttrmsten in dem Gelände, welches nörd- 
lich der Abdachung des Hohen Venns von der Maas und dem Rhein 
begrenzt wird; hier steigt die Wintertemperaiur auf i' und mehr an. 
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TempentiiTiBitt«! 1881—1900. 
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Das eigentliche Rhein-Tal von Neuwie«! auTwärts bis Geisenheim. fernst 
die südliche Abdachung des Taunus und das Mosel -Tal haben eine 
Winlerlemperatur von 1° bis 1*; dagegen wird das Bergmassiv de« 
HunsiUck von der o'-lsotherme umschlussen. Aurh der ganie (>c- 
bir);sstock der Kifcl und des Venns wei^t Temj^eraluren unter 1' bi«. 
o' auf; hier geht auf den höchsten Eihebung<:n die mittlere Tem- 
peratur auf -- >' heiunter. Kine veihalinismarsig hohe Wintert eoipcratur 
bcsit/l das ßergischc Bergland, namentlich auf den nordwestlichen Au>- 
Idufern, indem dortsclt>M bei einer Scchobe von 400 m die Tenii>eraliir 
n<>rh 0.5* bis 0,8 betragt: dort, souie an der nördlichen Abdachung 
des Venns, mai hl sich alw der O'canisrhe Kinfiufs am schtrfsten 
geltend. 
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Im Frühling haben die höchsten TemperatuTen das ganze Rbein- 
und Mosel-Tal, beginnend etwa bei Crefeld bis nach Geisenheim und 
Trier, wo sich die Temperatur bis über 9' erhebt Die Nordabdachung 
des Venns, sowie das Gelände zwischen der Haas und dem Ville- 
Gebirge, welch letzteres durch die mildesten Wintertemperaturen aus* 
gezeichnet ist, haben wllhrend der FrUhjahrsmonate noch keine 9'. In 
den Gebirgen sinkt die Temperatur bis auf 5°; auch tritt du fiergische 
Bergland im Gegensatze zum Winter durch eine bedeutend niedere 
Temperatur dem Rhein-Tal gegenüber hervor. 

Im Sommer besitzt der südlichste Teil des Gebietes vom Rhein- 
Knie an bis Frankfurt a. M. mit fast 18° die höchste Wärme; dort 
tritt also nunmehr der kontinentale Einflnfs, kräftige Erwärmung bei 
grofser Trockenheit, hervor. Auch im Mosel -Tal und in der Cölner 
Bucht steigt die Temperatur auf fast iS* an. Eifel, Venn und 
Hunsrück werden von der 16°- Isotherme umschlossen. Die Tempe- 
raturabnahme mit der Höhe ist in jener Jahreszeit am stärksten, 
•odafs sich jetzt die gröfstea thermischen Unterschiede zwischen 
Gebirge und Ebene herausbilden müssen. Im Venn und in der 
Eifel sinkt die mittlere Sommertemperatur auf 13*, Das Bergische 
Bergland wird von der 16 '-Isotherme begrenzt, in welcher sich noch 
die Isothermen von 15° und 14° auf den höheren Bergen einzeichnen 
liefsen. 

Der Herbst endlich weist in Bezug auf die Temperatur äbnticbe 
Verhältnisse wie das Jahr auf, während die geographische Verteilung 
grofse Ähnlichkeit mit der Winterkarte besitzt, indem die wärmsten 
Gebiete mit ^. 10° auf das Gelände nördlich des Hohen Venns ent- 
fallen. Mehr als 9° beträgt die Temperatur des gesamten Rhein- und 
Mosel-Tales. In dieser Jahreszeit geht die Abnahme der Temperatur 
am langsamsten vor sich, todafs die höchsten Erhebungen der Eifel 
und des Venns eine Temperatur von 6,5* besitzen, während die höheren 
Lagen des Bergischen Berglandes, ebenso wie der Hunsrück, von der 
S'^Isotberme umschlossen werden. 

Wie aus all dem ersichtlich, zeigt die Temperaiurverteilung 
während des Jahres wesentliche Verschiebungen, da die 
wärmsten Gebiete für Winter und Herbst auf das Tiefland zwischen 
Haas und Rhein, für FtUhjahr und Sommer hingegen auf das obere 
Rhein-Tal bei Geisenheim fallen. Das Zurücktreten des ozeanischen Ein- 
flusses mufs sich vor allem in der Jahres-Amplitude (Temperaturunter- 
schied zwischen dem wärmsten und dem kältesten Monat) bemerkbar 
machen; letzlere ist für einige Stationen der Ebene nachstehend mit- 
geteilt und wächst demzufolge für das Jahr um etwa 3*. 
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Jahres-Amplitude: 
Aachen 16,0' Cöln 16,5* 

eieve 16,3" Trier 17,8' 

Frankfurt a. M. 18,7'. 
Eis-, Frost- und Sommert age. Recht interesunt getuliete 
sich auch der Vergleich der Eis-, Frost- und Sommertage, der fflr ein 
willlctlrlich herausgegriffenes Jahr, 1897, angestellt wurde: 
SUtion: 
Seehöhe in m: 
Zahl der Eistage: 
„ „ Froittage: 
„ „ Sommertage; 
Suiion: . 
Seehöhe in m: 

Zahl der Eistage: 6 37 t6 

„ „ Frosttage: 54 133 115 

„ „ Sommertage: 30 11 31 

Die Zunahme sowohl der Eis- und Frost-, als auch der Sommer- 
tage beim Aufwirlssch reiten des Rhein-Tales zeigt sich bei einer ticgen- 
Ubersiellung von Cöln und Ueisenhcim; auch der Einfluf« der Höhen- 
lagen tritt entschieden hervor, indem dort die Eis- und Frosttage lu- 
nehmen, die Sommertage hingegen seltener werden. 

Temperaturumkehr und Föhnwirkung'). Die stlrkere verti- 
kale Gliederung des Geländes gibt auch Veranlassung lu Temperalnr- 
umkehr mit der Höhe und Föhnwirkung, wie aus den vergleichenden 
Beobachtungen von Höhen- und Flachlandstationen wiederholt nach- 
gewiesen werden konnte. 

Die Temperaturumkehrungcn erreichten Hüchstbeträge*) bis 
(u 13* bei einem Höhenunterschied von nur 50a m, Werte, wie sie 
den Hochgebirgen, den Vogesen und dem Schwanwalde eigen sind: 
so wurden im Aachener Tal betken bei Nebel Temperaturen von — 1,0" 
biw. — 1,8' gemessen, wahrend dieselben zu gleicher Zeit auf der 
huchüten Erhebung des Hohen Venns, dem Monte Rigi (675 m Se«- 

I) Polii, Tetnpciatatamkehr ood PöbewiihaDg Im Hoben Vcan. Met. Zeil- 
Khrifi mMi, 

»I FiB bt^irnJeit imeinuBl«! Beüpiel bielel die Temperilnrnnkchr »om l'. 
anJ IR. Drrrnibfr lu '■'. «cli-lie ihb üb« dcD (iBicn Noid- nod Südjbhuf tlc* 
llol.tD Vrnn« anJ Jr( t-ilel. *<>»ic tat du HciEitihen Hohca ond dce Wnlcnrmld 
(«irokl«. Sehr kriCt w*ieo lO jrinn Titrri die neuentitie der Tcmpcrsl«!- 
uKuliTuns IUI Al.endfcii im Aiilitnci Talbnken. wo e« in den tiefet gtle ^ — «> 
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höhe) + 10,7* bei wolkenlosem Himmel betrug. Weitere Beispiele 
sind in der nachstehenden Tabelle mitgeteilt 

Tampantimunk«]ir im Hohen Taiis nnd der Eifal. 
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Solch starke Temperaturum kehrungen kommen nur in Gebieten 
hohen Luftdruckes vor, wo die Höhen von lebhaft absteigenden Luft- 
massen dynamisch enrjtrmt werden, hingegen die unteren Gegenden, 
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naiaentlich die Täler und Talmulden, unter dem Einflüsse einer in- 
tensi*en Ausstrahlung sehr stark erkalten. Die Abkühlung vergrörsert 
üth dann meist so stark, dafs der Sättigungspunkt tlber schritten wird, 
«omit die Veranlassung zur Kondensation des Wasserdampfes in Ge- 
Malt von Nebel gegeben ist. Begünstigend wirken hierauf noch die 
Bodenverhältnisse ein, da die kalten schweren Luftmassen dem Ge- 
fälle folgen und so die Talbecken ausfüllen, während die Erhebungen 
noch in die warme Schicht hineinragen, Auch in hygienischer Be- 
ziehung ist dies von Wichtigkeit, da durch die vertikalen Luftströmungen 
die reine, staub- und bakterien freie Luft der freien Atmosphäre 
den Höben zugeführt wird, während für die Niederungen diese Quelle 
abgeschnitten ist, wozu dann noch die ungünstige Einwirkung der 
Nebelbildung kommt. 

Die Föhnwirkung. Der Föhn ist in den Alpen eine bekannte 
Erscheinung, bleibt aber nicht auf diese beschränkt, sondern kommt 
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auch in anderen Gebirgen vor'), wo die feuchteren und kälteren Luft- 
strömungen gezwungen werden, auf der Vorder- (I,uv-) Seite empor- 
zusteigen und dabei Regen abzusetzen, um dann auf der Rück- (Lee-) 
Seite als wärmere, trockene Winde herunterzufallen. Solche Föhn- 
wirkungen liefsen sich auch für das Aachener Becken am Nordwest- 
abhangc des Vcnns, sowie für das Neuwieder Becken am Südost- 
abhänge der Eifel nachweisen; denn für Aachen fallen die südlichen 
bis südöstlichen Winde vom Gebirge herab, für Neuwied die nord- 
westlichen. In vorstehender Tabelle mögen je zwei De i spiele für 
Aaclien und Neuwied die begleitenden Temperatur- und Fcuchtigkeits- 
verhftltnisae veranschaulichen. 

ViedsnohUg. 

Da über die Niederschlags Verhältnisse Herr Geheimer Regierungs- 
ral Prof. Dr. Hellmann*) bereits ausführlich berichtet hat, so können 
dieselben hier in Kürze behandelt werden. 

Es gibt wohl kein Gebiet in Nord-Deutschland, welches bei ganz 
geringen Entfernungen so krasse Gegensätze in der Regen Verteilung 
aufweist wie die Rheinprovinz; wechseln doch regenreiche mit trockenen 
Gebieten in einer horinzotalen Entfernung von nur 30 km mit ein- 
ander ab. 

Nach meiner Niederschlagskarte'), welche sich auf den Zeitraum 
1886—95 hezieht, steigt im Laufe des Jahres die Niederschlagshöhe 
an zwei Stellen über 1000 mm an, nämlich im Hohen Venn und auf 
den Bergischen Höhen, während die Gebiete grufster Trockenheit den 
untern Lauf der Mosel und Nethe, sowie das Rhein-Tal von Lorch bis 
oberhalb Geiscnheim einschlicfslich des Nahe-Tales bis Subernheim um- 
fassen. Hier in den Trockengebieten gehl die jährliche Regenhohe 
unter 430 mm herunter. In der gesamten Rheinprovinz schwankt sie 
etwa um 900 mm herum, wohingegen die mittlere RegenhOhe 717 mm 
beträfet. Besonders stark ist der Regcnschatten, den das Hohe Venn 

'I Vgl vDi alUm Hann. Hnodlmcli Jcc Khmilologit, Bd. I S. nz9.. Stult- 
k-it ixq;. Assmann, Der Eioflub <ltt Gcbicge jof da* Klim* *ua Millel- 
DeulKhUnd, Statlgirt iggt>. Heiteiell. Die inttcniul<>Gi>(beD und klimali^cbcn 
VciUllDi\ie EKab-Lolhiingeni. Fühnwirkuog dei Vogntn. Kli^ner, Der FÖba 
im RkxngebiTge, Um Wetter tMq«. Treil^chke, BtitiS|;e lui Kliroalolofie 
Thätinfeni. Bcrlio ittT- 

*| Hellmann, Regcnkaite der ProvioKn Hei^n-Na^iaa nad Rheinland .... 
auf Ginnd lehnjäbtiE«! Bcobacblungeo | iSu; — luoik Berlin iiijj. 

)) Polii, Die NiedcTtcblapTeTblltnUK der mUtlctca Rbrinpioviot .... Sinit* 
gart il4<>. 

Vtikudl. da XJV. IttuixbtB C«((>phnU(<> |7 , 

.M,n... u, ^.oogle 



258 



Laade*kande de> RbetnUod«« 



auT das östlich liegende DiireiieT Ber^land und dcssci) A)>dachuti^ 
wirft, wie dies aus den Beobachtungen des in jenem Gebiet seit den 
Jahr 1397 noch verdichteten') Stationsnetzes aufs schlrfste hervorgeht 
Für das zehnjährige Mittel 1893—1901, welches im Vergleich lu der 
langjährigen Reiben fast normal zu nennen ist, ergibt sich, dafs ai:* 
der Botrange die jährliche Niederer hiagshöhe 1370 mm, dem Monte 
Rigi 1350 mm beträgt, wohingegen das Trockengebiet auf der Lee- 
seite des Venns (Euskirchen) nur 540 mm hat. 

Peudicb wird dieser »charfc Uegensatz durch einen Schnitt vor. 
Südwesten nach Nordosten, vom belgischen Tiefland beginnend, über 
Venn, Rhein-Tal und Sauerland beleuchtet. Hier zeigt sich auch der 
Kinflufs der Luv- und Leeseite. 




Per diirrh die Re(,<:nfalie bedingte grofse Wasserreichtum im 
Ilcrgisrhen ßerglaniie und im Kner-Gebiei haben in erster Linie duu 
beigetragen, durch Anlage von Staubecken sowohl die Was^rversorgun^ 

<| In d«m aDlcnocblcn Gtbieit btündcn •ich etwa •>} Stitioacn, wviod 
4- dfm A»'h*n*r ol-<cririt(>iiuin notcutrhiD. 
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der Städte, als auch die Umsetzung der im Wasser schlummernden 
Energie in elektrische Kraft vorzunehmen. Zur Zeit sind im Sauer- 
lande, im Wupper- und Roer-Gebiet bereits acht Talsperren durch 
Herrn Geheimen Regietungsrat Prof. Dr. Intze') ausgeführt, wahrend 
neun weitere in der Erbauung begriffen sind. Die grüfste von 45 i Mil- 
lionen Kiibikmetei Wasserinhalt bei einem Nutzeffekt von mehr als 
6400 Pferdekräften wird in der Eifel in dem schwer zugänglichen 
Tale der Urft unterhalb GcmUnd und Malsbenden in einer Länge von 
etwa 8 km bis zu einer Talenge am Heffgesberge bei Wollseifen 
errichtet. 

Ebenso sind die Niederschläge für die Art der Bebauung von grund- 
legender Bedeutung. So gedeihen im Regenschalten der Eifel und 
des Venns vor allem Kartoffeln und Rüben. Die Hauptflu fataler sind 
durch Obst- und Weinbau, ihre Hau pttroc kengebiete gerade durch 
die besten Weinsorien ausgezeichnet. Hingegen auf der regenreichen 
Luvseite des Venns und der Eifel treffen wir Üppige Wiesen und da- 
mit das Vorwiegen der Viehzucht in dem sogenannten „Butterlande*' 
an der preufsisch-bel glichen Grenze an. 

Im Jahresverlaufe*) haben das Belgische Tiefland, die niederen 
l^gen des Venns, die Bergischen Haben und der Westerwald ein Juli- 
Maximum, während die Rhein-Ebene, das Mosel-Tal und die südliche 
Eifel die meisten Niederschläge im Juni empfangen. Ferner tritt in 
den höheren und ausgesetzten Gebirgslagen, den Ardennen, dem Vcnn 
und dem Hunsrück ein Oktober<Maximum hervor, welches sich übrigens 
bei allen Gebirgen als ein sekundäres bemerkbar macht Auch weisen 
die Gebirge viele Niederschläge im December auf. Im Gegeneatz zu 
den niederschUigsreichsten Monaten, die mit der topographischen Lage 
eine so mannigfaltige Verschiebung erfahren, ist der trockenste Monat 
durchweg der April. 

Besonders deutlich tritt die Änderung der Regenverteilung 
während der einzelnen Jahreszeiten zu Tage, wenn man die 
monatlichen Regenfälle in Prozenten der Jahrsumme darstellt und hier- 
aus die M.<inge etwa für die Jahreszeiten ableitet. Hierbei zeigt die 
Winterkarte'} ein ausgesprochenes Maximum in ^den Gebirgen mit 
einem Anteil von 30!^ auf dem Venn, während Rhein- und MoseLTal 



i| [nl*c. Entwickeln DE <le* Til*p«nenbaiie* in Rbelnlud nd Wettralen 
bu 190). Aacheo 190}. Ein AuSag des GeogripbcDUgci doithin Uai wUiread 
dci Tagong lUlt. 

>) 1^1. Poli*, Üi« Nied«ncb)«etverhlltaiue der RbdnpTOTu». S.4iir, 
*) PoUi, Die NiederMhljctTerbillnbte dei Rheinproviat. Tafel b 
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nuT t8l der Jahrsumme aufweisen. Im SommeT') jcduch macht m> 
eine vollständige Verschiebung bemerkbar, indem am Rhein-Knie dn 
sommerliche Anteil 36$, in den Gebirgen jedoch nur 18t belijigt. 

Eine wichtige Rolle bei allen Fragen der Hydrotechnik spielt -li; 
Kenntnis der gröfsten Niederschlflge in einer gewissen (kuncr 
Zeit, Die erforderlichen AurschlUsie in dieser Betiehung vermög» 
nur selbilUtig ununterbrochen registrierende Regenmesser (Plun«-- 
graphen) tu liefern; derartige Regiitrier-Regenmesscr sind in der Rhcir- 
provinz tu Aachen seit 1895, I-^nnep und Nieder-Breisig «cit i8q; 
von der Heydt-ürubt (bei Saarbrücken) seit 1898, zu Gemiliv: 
■eil 1899 und Frohnrath zeit 1901 — beide auf der Ostseite dn 
Veonz in dein Niederschlagsgebiet der Urft -Talsperre gelegen — ir 
Titigkeit. 

Der gröfste Regenfall in 34 Stunden war innerhalb de« Zen- 
raumez 1893-1901 ein Wolkenbruch im Callbach-Tale*) (linker Zadnfi 
der Roer, der bei Nideggen mflndet) am 10. Juni 1S98, welcher den 
Regenslationen Zweifallshammer 115 mm und Mariawald leemm Niedei- 
schlag brachte; die Gesamt wassermenge, welche bei dieser Gelegenheit 
in dem 79 qkm umfassenden Nicderschlagagebiet innerhalb 4 Standen 
niedergegangen war, belief sich auf 4 845 000 cbm. Noch ergiebi}trt 
gestaltete sich aber der verheerende Wolkenbruch, welcher wihreml 
der Tagung des Geographentages am a. Juni 1003 in nichstrr 
Nahe , nämlich über dem Gebiet des Siebengebitges , ntederginf . 
Von I >° — s Uhr nachmittags fielen in Künigswinter 13a mm, m 
Siegburg too mm, in Honnef 94 mm. Das Niedcrschlagsgeliiet 
der Westabdarhiing des Siebengebirges bis zum Rhein umfaf^t 
eine KUtche von 35 «jkm, lodafs dnrtficlbsi eine (Gesamt rege nnrnite 
von 3 94 1000 cbm fiel. 

GswittorrMteUuif. 

Für diu Gewiitctvcrlcilung in der Rliein]>rovin/ liegt zur Zeit not! 
kciiic lll>ct citiL-ii grofM-rci) Zi-itiaum sirh crstreckenile nisammen fassen de 
Bearbeitung vor, «icKohl die jilirlii Kt Vcrttilung u. s. w. seitens <fe» 
Ki>ni({Iirh Prcufsis.licn McttoTolosischen Inst i tut s'^ gcbra« 1 : 

'I l-tKod.: TiM :. 

I) Puli*. Ihe «..IkenbiutluiiiKCii NMtl«i<chUcc •!<* >"< UoS in Usw ■>■' 
KocT-Grbi*t; Du Wciici ttut. S. 1. IM PlitiicEca im miulcrii Ha» nad R«"- 
<i«t»ct *m i\Juni luoii Met, /.ciluhiiii loji. 

•) K»Di(l. Picabiicbei Melentol<>K>>il>«t tattiIHt: EipbBM' •>" 
G«« iiletbcubK b I ■ ai;< n . 
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wird. Eine Studie Über die Gevitterveihtltnisse im Hohen Venn') 
zeigt, dafs die Leeseite und die nördliche Abdachung dieses Gebirgs* 
Stockes mit etwa 34 GewitterUgen im Jahr gewitlerreich ist; im Gegen- 
sau hierzu erveist sich die eigentliche Hochfläche mit jlhHich nur 
16 Gewittertagen als gewitterarm. Auf den höchsten Erhebungen zählt 
man durchschoiitlicb nur 8—10 Gewittertage, sodafs in Nord-Deutsch- 
land die regenreichsten Gebiete zugleich die gewitterXrmsten sind. 
Die nachstehenden Zahlen mögen die GewitlertXtigkeit innerhalb der 
Rheinprovinz wührend einiger Jahre beleuchten: 

1&9S 1896 1897 1895 1896 1897 

Cleve 36 ji 3s Geisenheim. • ■ 15 a7 96 

Aachen 35 14 30 Birkenfeld ... 17 15 18 

Cöln >7 19 lö von der Heydt- 

Hollerath . . . . tS 16 15 Grube .... 16 11 31 

Bitburg 17 II 13 Elbeifeld .... 37 33 19 

Trier 33 31 11 l^nnep 33 t8 3> 

SebBMTwUltlliM*. 

Die Beobachtungen Über die SchneeverhJlltnisse') bezieben sich 
auf die Anzahl der Schneetage, die Höhe der Schneedecke und deren 
Wassergehalt. 

Die meisten Schneetage treffen wir im Hohen Venn und der 
Schneifei an, nimlich 60 im Jahre; letzteres Gebirge verdient daher 
mit Recht seinen Namen. Bemerkenswert Ist, dafs in jenen Gegenden 
nach den Beobachtungen von Hollerath und Schneifclforstbaus ein 
Schncetag in den Monat Juli 1888 fiel! Die Bergischen Höhen, der 
Westerwald und auch der Hunsrflck sind lange nicht so schnecreich 
(etwa 40 Tage jährlich) als die nördlichen Auslaufer der linksrheini- 
schen Gebirge. Je tiefer man in die Ebene hinabsteigt, desto mehr 
verringert sich die Zahl der Schneetage, welche im Rhein-Tale bis 
auf 14 im Jahr zurückgeht 

Die gröfste Schneehöhe, welche auf den höchsten Erhebungen 
des Venns und der Eifel in dein Zeitraum 1895 — 1901 gemessen 
worden ist, beträgt nach den Beobachtungen von Monte Rigi und 
Schneifelforsthaus 60—70 cm. Interessant dürfte eine Zusammen- 
stellung dur von den einzelnen Stationen der Rheinprovinz und der 

■1 folia, BcilTäRe ini Ocwillerknad« im Hohen Vena und der Eirel; U« 
ZaUchrifl iwt. 

*| pDÜi, Die Ni«<ler^(bIit:iirethäUnisi.e der Klwinproviai. S. 60 (T. 
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angrenienden Gebietsteile während des schneereichen Winters 1895— ot 

im Februar 1896 gemessenen gröfsten Schneehöhen sein: 

Darmstadt 

Frankfurt a. NL 

Wiesbaden 

Frankenheiro 

(Rhön) 
Geisenheim 
Birkenfeld 
Wetiburg 

Im Mittel vermag die Schneedecke in i cm ihrer Höhe i,7mB 
Wasser auriuspeichem ; bei Lagerschnee jedoch steigert sich dieM 
Aufnahmefähigkeit bis auf 3,5 mm pro Ccnlimeter. Daher sind stlndif^t 
Beobachtungen der Schneedecke ftlr die verschiedensten Fragen '^ der 
Hydrotechnik von der grtifsten Wichtigkeit. 

SomnenwheindAiier. 

Für die Beurteilung der klimatischen Verhältnisse eines GeläDdes 
ist auch die Kenntnis der Sonnenscheindauer erforderlich. Beobach- 
tungen dieser Gröfsen (mittels sogenannter Sonnenschein- Autographen 
liegen in der Rheinprovini ftlr Aachen, Bonn und Geisenheim tor 
Ein Vergleich der Jahre&summen lehrt, dafs in Geisenheim, also In 
dem vorerwähnten Trockengebicl, die Sonnenscheindauer jährlich um 
etwa 115 Stunden grufser Ist als in Aachen. Dies ist natürlich fUr die 
Vegetation, vor allem die Traubenreife, von Wichtigkeit, da hierbei 
neben der geringen Regenmenge noch die höhere Sommerrärme und 
die gröfsere fionnenscheindauer in Betracht kommt. 
Aachen i8u8 - 1901 Geisenheim 
Mittel: 1531 1655 Stunden. 



Die votliegende Bearbeitung der klimatischen Verhiütnissc der 
Kheinprovinf darf kcMn-^wegs als eine abgeschlossene Monographie 
gelten, soiiik-ni sie ibt nur als ein Streulicht auf die wichtigsten 
ktiniaii!><ht'ii Kk-nicnte aiil/ulnsscn, welchem aber nunmehr neuere 
(■eMi lii\i'inikte und bok-nlenit umranprciclicres Material zur Unterlage 
dienen. I>j^ hier zum ersten M.il ubei die Tcniiieraiurvcrhaliniue 

') Sitbcig. Die S.tiDC«TCTh<1>r> .M tod Aachen anl« BcnclukhlifH« 
Iiii'.li>^l.ci Yi^etn. llt-jHibe. Urleoiul tnh« J..hibu.b lüi AkUp. liia(. 
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des Rheinlandes Gesagte bildet nur eine vorlüutige Mitteilung über 
eine bereits in Angriff genommene eingehende Untersuchung. Ein 
grofser Teil der hier niedergelegten klimatischen Aurschliefsung der 
RheinpTovinz wurde im Aachener Meteorologischen Observatorium ge- 
wonnen, woran sich aufser dem Referenten noch der I. Assistent 
Herr A. Sieberg beteiligte. 

In den vorliegenden Erörterungen zeigte sich so recht der ein* 
schneidende Einflufs des Klimas auf das volkswirtschaftliche Gebiet, 
indem sich die Verschiedenheiten der klimatischen Bezirke in der Be> 
bauung des Bodens und der Beschäftigung der Bewohner getreulich 
wiederspiegeln; erinnert sei hier nur an die blühende Industrie in den 
niederschlagsreichen Gegenden, welcher in den Trockengebieten Wein* 
bau gegenübersteht. Es spielt daher die Kenntnis der klimatischen 
Werte und namentlich ihrer Einzelheiten bei bedeutsamen Fragen des 
praktischen Lebens eine hervorragende Rolle. Vor allem gilt dies fUr 
Landwirtschaft und Wasserbau, Technik und Industrie: aber selbst im 
Gerichtsverfahren bei Straf- und Civil prozessen, sowie bei Unfallrenten- 
ansprUchen wird in letzter Zeit das klimatologische Beobacbtungs- 
mateiial oll mit dem gröfsten Erfolg herangezogen. Gerade auch das 
Aachener Meteorologische Observatorium ist in der Nutzbarmachung 
lüimatologischer Beobachtungen zu praktischen Fragen aller Art erfolg- 
reich tätig gewesen. 
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Bericht der Central-Kommissfon für wissenschaftliche Landes- 
kunde von Deutschland während der Geschäftsjahre 1901—1903. 

VoB Prof. Dr. AHied Kirchboff id Halle. 

Im Personalbestand der Kommission hat sich seit dem letxten 
Bericht, der auf unserer Breslauer Tagung erstattet wurde, wenig ver- 
ünderl. An die Stelle des nach Köln berufenen Prof. Hasser! trat 
als Vertreter Württembergs dessen Nachfolger auf dem TUbinger I«hr- 
stuhl nir Erdkunde Prof. Sapper ein. t'Ur den nach Wien berufenen 
Obmann Bayerns, l'rof. Oberhummer, wurden soeben kooptiert 
Prof. Götz in München und Prof. Regel in Würzburg, die sich ver- 
mutlich so in der Pflege der landeskundlichen Interessen des König- 
reichs Bayern teilen werden, dafs Prof. Götz das bayerische Donau- 
Gebiet, Prof. Regel das bayerische Main- und Rhein-Gebiet Übernimmt. 
FUr den leider von langwierigem Siechtum befallenen Prof. Nordhoff. 
den Obmann Westfalens, hatte Prof. Jostes in Münster die Gute, 
einstweilen die Stellvertretung rii verschen. Uen Vorsitz führte der 
Berichterstatter weiter. 

Die grofse Aufgabe, lu deren Erfüllung der Deutsche Geographen- 
tag unsere Kommission iK.Si in» l.chen rief, ndmitch die bisher so 
ciiihL'it>l(jse, lorwiL-gend n.irh Sla.-)l!.grenzcn zerklüftete Forschung auf 
dem WL-ilcn Fcldi; mittikiiro|.JiM her Landeskunde zu vereinheitlichen, 
systcmatiicluT zu < L-ntraliNiLTL-n, wovon ja die KumniiNiion ihren Namen 
liilirt, hat lhe^e nvuer>liii):% durih ein umfa^scndt-s lulilidgraphiscbes 
l'iiiL-riit.')init.-n, »cni^i-tcn^ I ir tlcn engeren Kieis ik-^ Deutschen Reichs, 
zu lonlern VL-r-'x tit, von dem sili'H) auf d(.'m vn^en Geographentag 
Mcldijiii; i;e..'..l. K-. i-t ..'-.t in ikii.i.Iim l.cr WicU-rkehr gedachte 
„Beruht •\\:t .lii- lu-i'cre I it(-r.iii:r /<ir dciit»lun Landeskunde". Er 
»ull ci cm «[-.-L--. ^Lil i'ritrci'i-n, ilic \»n einem cin/ciiicn garnicht mehr 
/u ul'crxl ..<!•-< !' Lille «U^ N.ii 1>kii< h~is an li'kl.vrn. Alihamllungcn 
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und Karten zur Landes- und Volkskunde des Deutschen Reichs sowie 
seiner einzelnen Teile nicht blofs dem Titel nach zusammenzustellen, 
sondern tu gleich ihrem Inhalt nach kurz zu kennzeichnen, ja wo 
möglich den letzteren auf seinen wesentlichsten Fortschritt hin ganz 
knapp darzulegen. Robert Sieger in Wien war uns hierin durch 
seinen trefflichen „Geographischen Jahresbericht über Österreich" 
Mtister gewesen. Indessen wie letzterer eben jetzt vor einer geßlhr- 
licben Krisis steht, weil die Herstellungskosten bei weitem nicht durch 
die Absatzeinnahmen gedeckt werden, so standen wir anscheinend 
sogar gleich nach dem hoffnungs frohen Anfang vor dem Ende. Als* 
bald nachdem wir auf dem Breslauer Geographentag den ersten Band 
des besagten Berichts vorgelegt hatten, der eine wohl gesichtete Heer> 
schau Über nahezu looo Neuerscheinungen einschlägiger Werke aus 
den Jahren 1896 bis Ende 1899 entitielt, stellte sich ein vollsiflndiger 
buchhändlerischer Mifserfolg heraus. Da wir uns der Wahrnehmung 
nicht verschliefsen konnten, dafs an diesem — angesichts der all- 
gemeinen Anerkennung der Existenzberechtigung, ja des Segens des 
Ciesamtunternehmens — die durchaus nicht einwandfreie geschäftliche 
Führung des letzteren seitens des Verlegers, Alfred Schall in Berlin, 
die Hauptschuld trüge, so kündigte ihm die Kommission den Verlags- 
vertrag. Dadurch aber kamen wir in peinliche Verlegenheit, denn die 
Arbeiten der zahlreichen uns treu gebliebenen entsagungsvollen Mit- 
arbciter in allen deutschen Gauen fUr den zweiten Band des Berichts 
waren in vollem Gang, und kein Buchhändler wollte sich ohne ge- 
nügend deckende staatliche Subvention ^Oie aber in solcher Höhe 
nicht zu erreichen war) zur Fortführung des Verlags verstehen. Unter 
diesen Umständen bedeutet es eine nicht dankbar genug anzuerkennende 
Tat von Vaterlandsliebe, dafs die Firma Ferdinand Hirt in Leipzig 
noch in letzter Stunde sich zur Verlagsübcrnahme bereit erklärte. 
Hoffen wir, dafs ein recht viel:ieiligtfr Absatz des „Berichts" die Geld> 
cinbufse, der die opferwillige Firma lur RtltunK des gemeinnützigen 
Werkes bewufstvoll entgegengeht, nicht all^u cmpliDdlich werden läfst. 
Unter Leitung von Prof. Regel in Würzlmrp, der an Stelle von l'rof. 
Hassen nunmehr die Rcdakiioiisj;ts(liafic des „Berichts" füUit, wird 
wohl noch im Laufe dieses Jahres dessen zweiter Band erscheinen, 
enthaltend diu Neucrschciiinn^en aus den Jahren n/00 und 1901. 

Auch die landcskundliclien Bibliographien einzelner Staatsgebiete 
und Provinzen, wie sie die Ce^I^al-Kommis^ion von jeher als unent- 
behrliche Grundlage der Wcitcrforscimtig anzuregen siih beflissen hat, 
nehmen stetigen Fortgang. Der im vorigen Bericht genihmten vor- 
trefflichen landL-Mkunillichcn ihbli<>(;rai<)iiu S< hk-^icns trat noch im Jahr 
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1901 ebenbürtig zur Seite die umfassende Zusammenstellung der Lite- 
ratur zur Landes- und Volkskunde des Grofsherzogtutns Baden von 
Kienitz und Wagner in Karlsruhe. Regelmäfsige Ergänzungen der 
erwähnten schlesischen Bibliographie wird fortan der Reichsgräflich 
Schaffgottache Archivar Dr. Neutwig in Warmbrunn Jahr für Jahr 
liefern und Prof. Partsch wird für deren Veröffentlichung in der 
Zeitschrift der Schlesischen Gesellschaft fdr vaterländische Kultur 
Sorge tragen. Für das Literaturverzeichnis zur Landes- und Volks- 
kunde des Königreichs Sachsen ist bereits ein vierter Nachtrag von 
nicht weniger als 1000 Titeln von Oberbibliothekar Richter in Dresden 
zum Druck vorbereitet; der Verein für Erdkunde zu Leipzig erbot 
sich, die Kosten der Drucklegung zu tragen. Von den aufserdeutschen 
Staaten Mittel -Europas liegt die grofse Übersicht des reichen Literatur- 
schatzes der Landeskunde der Niederlande seit Jahren fertig vor, und 
die in noch gröfserem Stil unternommene Bibliographie zur schweizeri- 
schen Landes-, Volks- und Staatskunde ist bis zu ihrem 35. Heft fort- 
geschritten, dank den ansehnlichen Geldmitteln, die von der Schweizer 
Eidgenossenschaft in vorbildlicher Weise für das grofs geplante Werk 
zur Verfügung gestellt wurde. 

Rüstig gefördert werden überall bei uns die landeskundlichen 
Interessen durch die staatlichen Institute für topographische und geo- 
logische Aufnahmen, hydrologische und meteorologische Beobachtungen. 
FUr die klassischen Stromwerke, die während der letzten Jahre er- 
standen, so gewifs sie vornehmlich praktischen Zwecken', der Volks- 
wohlfahrt zu dienen bestimmt sind, schuldet auch die geographische 
Wissenschaft der staatlichen Ftlrsorge warmen Dank. Umgekehrt ist 
zunächst nur theoretischen Zielen zugekehrt die er dmagne tische Auf- 
nahme, in der einst Bayern unter Lamont allen deutschen Staaten 
voranging. Jetzt dürfen wir eine ungleich gröfsere, durch ganz 
Nord- Deutschland ausgedehnte derartige Aufnahme begrüfsen: die des 
Königreichs Preufsen, die nach fünfjährigen Arbeiten mit der genauen 
Bestimmung der erd magnetischen Elemente im Südwesten der Monarchie 
noch im Verlaufe dieses Jahres ihren Abschlufs erreichen soll. 

Vereine wie Einzel forscher sehen wir in gesteigerter Weise bei 
der heimatskundlichcn Arbeit. So berichtet der Vertreter Österreichs in 
unserer Kommission, Prof. Penck, von dem regen Eifer, den in dieser 
Beziehung die Vereine zu Linz, Salzburg. Graz, Briinn und Hermann- 
stadt enfalteu, namentlich aber der Verein für Landeskunde von 
Nieder-Öslerreich unter dem wirkungsvollen Einflufs des Dr. Van es a. 
Innerhalb Deutschlands fährt insbesondere die Geographische Gesell- 
schaft zu Greifswald, daneben der Sächsisch-Thüringische Verein für 
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Erdkunde fort die Vereins Veröffentlichungen ganz oder gröfstentcils 
Arbeiten über das Heimatsgebiet su widmen. Auf Anregung von Prof. 
Götz erscheinen seitens der Münchener Geographisch cn Gesellschaft 
von nun ab vierteljährlich „Mitteilungen", die vornehmlich die bayeri- 
sche Landeskunde betreffen. Unter den Leistungen aus unserem engsten 
Kreise sei nur hingewiesen auf Prof. Partschs vorzügliches Werk 
„Schlesien, eine Landeskunde fUr das deutsche Volk", von dessen 
zweitem spezielleren Teil, der die Darstellung der Landschaften und 
Siedelungen enthält, vor kurzem der Ober-Schlesien betreffende Ab- 
schnitt erschienen ist. Allerseits wird eine aus Berlin uns zugebende 
Nachricht freudig flberraschen: dort ist anläfslich der Feier des zehn- 
jährigen Bestehens der von unserem Kommissionsmitglied fUr die Mark, 
Geheimrat Friedel, so tatkräftig geleiteten Gesellschaft fllr Heimats- 
kunde der Provinz Brandenburg ein Ausschufs aus dem Schofs der 
Gesellschaft gebildet worden, um eine im Stil der „Bavaria" auszu- 
arbeitende mehrbändige „Landeskunde der Provinz Brandenburg" zu 
schaffen. Die Kosten derselben sind auf 50000 M veranschlagt und 
grofsenteils bereits gesichert. 

Recht erfreulich wächst auch die Zahl der Studierenden, die ihre 
Erstlingsversuche in selbständiger Forschertiligkeit der deutschen 
Vaterlandskunde widmen. .Und hier bietet sich mitunter für unsere 
Kommission eine schöne Gelegenheit, aus den eigenen, obschon sehr 
bescheidenen Geldmitteln solchen aufstrebenden Talenten, wenn sie 
von ihren Lehrern zuverlässig empfohlen sind, eine Unterstützung zum 
Erreichen ihres Zieles darzubieten. Schon im vorigen Kommissions- 
beliebt wurde eine derartige Zuwendung an Kandidat Heinrich Mann 
in Breslau erwähnt, der die höchst merkwürdige Wetterkatastrophe 
vom August 1S13 geschichtlich und geographisch zu ergründen unter- 
nommen bat, die unseren glorreichen Sieg'an der Kalzbach so wesentlich 
förderte. Dem fleifsigen jugendlichen Forscher, der inzwischen seine 
Studie erfolgreich vollendet bat, sind von der Kommission weitere 
>3S M verwilligt worden zur Herstellung von 36 synoptischen Karten, 
in denen er den Durchzug jener furchtbaren Katastrophe durch einen 
grofsen Teil Europas veranschaulicht. Aufserdem wurden dem Kan- 
didaten Klose zu Greifswald, einem Schüler Rudolf Credners, 
300 M aus der Kommissionskasse Überwiesen fUr seine, gründlichen 
Untersuchungen der Solle und eiszeitlichen Slromläufe Vor-Poromerna 
sowie zur Drucklegung seiner Arbeit, die übrigens durch mehrere 
Uusend Bohrungen innerhalb der die ehemaligen Stromiäler jetzt ein- 
nehmenden Moore die Tiefenlage der alten Talsohlen gegenüber dem 
heutigen Ostsee -Spiegel genau festgestellt und dadurch neue Einsichten 
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